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Vorwort. Br 
Wir haben uns zur Herausgabe des vorliegenden Werkes ang: 
ſchließlich durch den wiederholt geäußerten Wunſch einer großen Anzahl 
\ deutſcher Farmer und Viehbeſitzer beſtimmen laſſen, welche ſtets nah 
X einem Buche über Thierheilkunde verlangten, das ihnen als kurzgefaß⸗ 
ter aber zuverläſſiger Leitfaden dienen könne in den hier fo weſentlich 
von den Umſtänden in der alten Heimath abweichenden, zum Theil ih 
erſt ganz neu entwickelnden Verhältniſſen der Viehhaltung und der 
Viehzucht. 95 
Daß dieſe Verhältniſſe weſentlich verſchieden find, wird kein auf 
merkſamer Beobachter in Abrede ſtellen wollen. . 
Es ergab ſich daraus von ſelbſt die Nothwendigkeit, aus dem über⸗ 
aus reichen Materiale über populäre Thierheilkunde, was die deutſche, 
die engliſche und neuerdings auch ſchon theilweiſe die amerikaniſche Lites 
ratur in engliſcher Sprache geliefert hat, das Entbehrliche, Ueberflüſſige 
bei uns nicht Verwendbare auszuſcheiden, um dem deutſchen Farmer 
und Viehzüchter hier ein praktiſches Handbuch zu bieten, in welchem ihn 
Nichts ſtören oder irre machen kann. un 
Der Herausgeber hat fich die Mitwirkung einer Anzahl von Min 
nern geſichert, welche auf allen Gebieten des einſchlägigen Wiſſens als 
Autoritäten gelten, und die zugleich durch langen Aufenthalt in diefem 
Lande und durch gründliche Kenntniß aller über Thierheilkunde und 0 
Landwirthſchaft vorhandenen Literatur in verſchiedenen Sprachen prak⸗ 
tiſch zu beurtheilen im Stande find, was dem Farmer hier brauchbar 
fein kann. Dieſe Mitarbeiter haben ſich gewiſſenhaft bemüht, in ge 
drängter Kürze, aber allgemein verſtändlicher Redeweiſe, Alles zufam: 
menzuſtellen, was man in einem ſolchen Handbuche für jeden Fall finden 
ſoll. Sie ſind durch Unterſtützung des Government und Benutzen allen 
nur irgend zugänglichen Berichte und ſonſtiger Hülfsmittel in den Stand ER 
geſetzt worden, dieſem Werke auch ausführliche Abhandlungen einzuverr 
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leiben über verschiedene erſt kürzlich aufgetretene Viehſeuchen, die Epi- 
zootic, die Rinderpeſt, die Schweinecholera u. ſ. w. deren wenigſtens 
die ueueſten deutſchen Werke über Thierheilkunde bisher nur ſehr ober: 
flächlich oder gar nicht Erwähnung gethan. Daſſelbe gilt von einigen 
Capiteln über Zucht und Verwendung des Maulthieres beim Landbau 
und es muß in der That Wunder nehmen, daß dieſes überaus nützliche 
Arbeitsvieh, deſſen Werth man von Tag zu Tage auch hier im Weſten 

mehr anerkennt, in vielen thierärztlichen und hippologiſchen Werken 
kaum mehr als dem Namen nach erwähnt iſt. 

Der homöopathiſchen Heilmethode, welche ſich an unſern Hausthie⸗ 
ren jedes Jahr mehr bewährt, und für den von Thierarzt und Apotheke 
weit entfernt wohnenden Farmer durch Billigkeit, leichtere und unge⸗ 
fährliche Anwendbarkeit vorzugsweiſe empfiehlt, iſt an allen geeigneten 
Stellen neben der Angabe allopathiſcher Arzneidoſen gebührend Rechnung 

getragen worden. Auch die wichtigſten Operationen, —welche der Far- 
mer entweder ſelbſt vornehmen kann, oder im Nothfalle ſelbſt unterneh⸗ 
men muß, —ſind genau beſchrieben und, ſoviel als nöthig, durch Abbil⸗ 
dungen deutlich gemacht. Wo es ſonſt noch erforderlich ſchien, begleiten 
zahlreiche gute Holzſchnitte den Text. Die Ausſtattung in Papier 
und Einband iſt der Beſtimmung des Werkes vollkommen entſprechend, 
dauerhaft, und wir dürfen uns demnach wohl der freudigen Hoffnung 
hingeben, mit der Herausgabe deſſelben einem wirklich und lange 

empfundenen Bedürfniſſe unſerer vielen Gönner abgeholfen zu haben. 
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Er wird finden, daß ihm Solches von großem Nutzen ſein, ihm 
einen richtigen Blick für gewiſſe Zuſtände und eine ſichere Hand für 
manche Operationen am lebenden Thiere verſchaffen wird, wenn er die: 
ſelben erſt etliche Male probeweiſe am fühlloſen Cadaver vorgenommen. 
Solche Beobachtungen werden ihn auch in Stand ſetzen, die in Folgendem 
enthaltenen anatomiſchen und phyſiologiſchen Beſchreibungen des Thier— 
körpers und ſeiner Organe, trotz des beſchränkten Umfanges dieſes 
Buches, verſtehen zu können, vollkommen zu begreifen und dem Ge: 
dächtniſſe einzuprägen. 
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Der Rörperbau des Thieres. 


Des Thierkörpers Beſtandtheile zerfallen in zwei Gruppen, die ſtick⸗ 8 


ſtoffhaltigen und die ſtickſtofffreien. 


Jenes ſind 1. Das Albumin, enthalten im Blute, der euwphee dem 


Eiweiß, dem Speiſeſaft u. ſ. w. 2. Das Fibrin, feſter Beſtandtheil 
des Muskelfleiſches. 3. Das Caſein, unter Anderm repräſentirt im Käſe⸗ 
ſtoffe der Milch. 4. Der Leim, enthalten in Knorpeln und Knochen. 

Von ſtickſtofffreien Beſtandtheilen nennen wir das Fett, Milch— 
zucker und Milchſäure. Eine Anzahl organiſcher und mineraliſcher Ele— 
mente ſind in den Gebilden des Thierkörpers vielfach gruppirt. Die bekann⸗ 
teren davon ſind Schwefel, Phosphor, Natrium, Kalium, Chlor, Fluor, 
Calcium, Magneſium, Eiſen, Kieſelerde. 

Als Urform des Thierkörpers iſt die Zelle anzuſehen, die, ſich durch 
Theilung oder Trennung vermehrend, zu den näheren Beſtandtheilen und 
Geweben des Organismus Material liefert. Man unterſcheidet Binde- oder 
Zell, elaſtiſches Gewebe, Knorpel, Knochen-, Muskel⸗, Nervenz, Gefäß-, 
Haut- und Drüſengewebe. 

Das Binde- oder Zellgewebe ſetzt Häute, Sehnen, Bänder zuſam⸗ 


men. In ſeinen Zwiſchenräumen lagert ſich unter günſtigen Umſtänden an 


gewiſſen Stellen das Fett ein. 
Das elaſtiſche Gewebe bildet das Nackenband, verbindet u. A. 
die Rückenwirbel und die knorpeligen Ringe der Luftröhre. 
8 Das Knorpelgewebe bildet die Knorpel, die zum Theil bei vor⸗ 
ſchreitendem Alter ſich in Knochenſubſtanz umbilden. 
Das Knochengewebe zeigt verſchiedene Dichtigkeit, höhere an der 


Außenfläche, der Rindenſubſtanz von Röhrbeinen z. B., geringere im Innern 


flacher Knochen, z. B. der Rippen. 
Das Zahngewebe iſt noch härter als das Knochengewebe. 
Aus dem Muskelgewebe beſteht die Hauptmaſſe des Fleiſches. 


Das Nervengewebe ſtellt eine weiche, an Eiweiß, Fett, Schwefel 
und Phosphor reiche Maſſe dar, die eine weiße oder graue Farbe hat. Ge⸗ 


hirn, Rückenmark. 
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Das Hautgewebe, welches die Haut des Thieres bildet, zerfällt in 
Oberhaut oder Epidermis, Lederhaut oder Corium und Unterhautzellgewebe. 


In ihm liegt viel Drüſengewebe, Schweißdrüſen, Talgdrüſen. 
Größere Drüſen ſind die Leber, Milz, Bauchſpeicheldrüſe u. ſ. w. 
Bau der Säugethiere. 


Das Kuochengerüſt beſteht aus Röhrenknochen, breiten und platten 
Knochen, und kurzen oder Wirbeln. Sie ſind entweder unbeweglich mit einan⸗ 


Skelett des Pferdes. 


a Oberhauptbein, b Sichelbein, e Vorderhauptbein, d Stirnbein, e Schläfenbein, 
k Jochbein, g Thränenbein, h Naſenbein, i Großkieferbein, k Kleinkieferbein, 1 Hin⸗ 
terkiefer, m Schneidezähne, n Hakenzähne, o Backenzähne, p—v erſter bis ſiebenter 
Halswirbel, w Rückenwirbel, x Lendenwirbel, y Kreuzbein, 2 Schweifwirbel, 
a’— a” Rippen, Bruſtbein, b“ Darmbein, “ Schambein, d’ Geſäßbein, “ Schulter⸗ 
blatt, k“ Armbein, g“ Vorarmbein, h“ Ellenbogenbein, i—9“ Vorderfußknochen, 
r‘ Schienbein, s“ Griffelbein, t Sehnenbein, u“ Feſſelbein, v’ Kronbein, W. Huf⸗ 
bein, x“ Strahlbein, 5“ Backbein, 2“ Knieſcheibe, a“ Schienbein, b“ Wadenbein, 
oe =“ Sprunggelenksknochen. 
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dr verbunden, wie, die Schädelknochen, durch Näthe, oder beweglich durch 
verſchiedene Arten mehr oder weniger dehnbare Gelenke, wie die Rippen, Wir⸗ 
bel, Knochen der Gliedmaßen. Im letzteren Falle vermitteln Sehnen, 
Kapſeln und elaſtiſches Gewebe die Verbindung, und Knorpeln ſind über die 
Enden gelagert, um Reibung und Stoß zu verringern. Zähne ſind bei den 
Säugethieren eingekeilt. Auch giebt es einzelne Knochen, welche nicht mit 
dem übrigen Skelett zuſammenhängen. 

Der Ueberſicht wegen theilen wir die in vorſtehendem Holzſchnitte ein⸗ 
zeln bezeichneten Knochen in ſolche des Schädels, des Angeſichts, des Halſes, 
der Bruſt, des Bauches, des Beckens, des Schwanzes und der vordern und 
hintern Gliedmaßen ein. 


Knochen des Schädels. 


Das Oberhauptbein beſteht beim Embryo des Pferdes aus vier 
Stücken, wächſt im Fohlenalter zu zwei und beim alten Pferde in ein Stück 
zuſammen. Das Sichel bein findet ſich nur beim Pferde und bei der 
Katze. An den Stirnbeinen ſitzen bei gehörnten Wiederkäuern die 

Knochenfortſätze, auf denen ſich die Hörner erzeugen. Das Zungenbein 
liegt frei zwiſchen den obern Theilen der Unterkieferäſte. 

In den Oberkieferbeinen, Zwiſchenkieferbeinen und 
Unterkieferbeinen ſitzen die verſchiedenen Arten der Zähne. Man 
unterſcheidet Schneidezähne, Hakenzähne und Backen- oder Mahlzähne. 

Die Schneidezähne ſitzen im Unterkieferbeine und oben in den 
Zwiſchenkieferbeinen bei allen Thieren auſſer den Wiederkäuern, die oben ſtatt 
der Schneidezähne nur eine Knorpelleiſte haben. Beim Pferde haben die 
Schneidezähne eine Reibefläche, die in der Jugend eingefaltetes Email, die 
ſogenannte Kunde oder Bohne, erkennen läßt, welche ſich in ſpätern Jahren 
durchs Kauen glatt reibt. Bei den Wiederkäuern ſind die Schneidezähne 
ſchaufelartig; beim Schweine giebt es wie beim Pferde und Hunde im Ober⸗ 
und Unterkiefer Schneidezähne. 

Die Hakenzäh ne haben eine gekrümmte, ſtarke Wurzel, eine ſpitz⸗ 
zulaufende Krone. Beim Schweine ſind es die Hauer. 

Die Backenzähne ſind breit, ſtark, quadratiſch und haben eine breite, 
mehr oder weniger hökrige Reibefläche. 

Das Pferd hat 3 Schneidezähne, 3 Hakenzähne, 11 Backenzähne 1 
zuſammen 40 Stück. 

Die Wiederkäuer haben 2 Schneidezähne, keine Hakenzähne, 13 Baden 
zähne; zuſammen 32 Stück. 

Das Schwein hat $ Schneidezähne, 3 Hauer oder Hakenzähne, 11 
Backenzähne; zuſammen 44 Stück. 

Der Hund hat $ Schneidezähne, 3 Hakenzähne, 17 Backenzähne; zu⸗ 
ſammen 42 Stück. 
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Nicht alle Zähne bleiben für die ganze Lebenszeit in den Kieſern. Nur 
die hintern Backzähue — außer den Haken bei Schwein und Hund, — find per⸗ 
manent. Die andern, Milchzähne genannt, fallen in gewiſſen Altersperio⸗ 
den aus und werden dann durch permanente Zähne erſetzt. 


Die Knochen des Rumpfes. 


Seine Grundlage iſt die Wirbelſäule, zuſammengeſetzt aus den 
Hals⸗, Rücken⸗, Lenden-, Kreuz- und Schwanzwirbeln. Halswirbel 
haben unſere Hausthiere ?; Rückenwirbel hat das Pferd 18, der Hund 
und die Wiederkäuer 13, das Schwein 14; Lendenwirbel findet man 
beim Pferd und den Wiederkäuern 6, bei Schwein und Hund 7 Stück. Das 
Kreuzbein iſt in der Jugend bei Pferd und Wiederkäuern aus 5, 
beim Schwein aus 4, beim Hund aus 3 Stücken zuſammengeſetzt; verwächſt 
indeß bei allen ſpäter in eins. Die Zahl der Schwanzwirbel iſt ſehr 
verſchieden. 

Der Bruſtkorb wird von den Rippen eingeſchloſſen, die von den 
Rückenwirbeln nach dem Bruſtbeine laufen. Man unterſcheidet echte 
und falſche Rippen, je nachdem ſie direct mit dem Bruſtbein oder nur 
unter ſich an ihrem untern Ende durch Knorpeln verbunden ſind. 

Das Pferd beſitzt 7—8 Paar echte und 10—11 Paar falſche Rippen. 


Rind und Schaf 8 0 1 1 5 " „ n 
S ch 6 ein 7 7 7} " 7 77 U} 7 
Hund 9 „„ 4 " „ 


Das Becken wird gebildet von den beiden Seitenbeckenbeinen, getrennt 
durch die Schambeinfuge. Jedes Beckenbein theilt ſich in das nach vorn und 
oben liegende Darmbein, das nach unten und innen gelegene Scha m⸗ 
bein und das nach unten und hinten gelegene Sitzbein. Die letztern bei⸗ 
den bilden zuſammen den Boden der Beckenhöhle. 


Die Knochen der Gliedmaßen 


beſtehen an den vordern aus Schulterblatt, Oberarmbein, Unterarmbein, 
den Knochen der Vorderfußwurzel (Pferd und Schwein 8, Hund 7, Rind 6), 
dem Schienbein, den Seſam⸗ oder Gleichbeinen, Feſſelbein, Kronenbein, 
Hufbein, Strahlbein. 

Die Hintergliedmaßen haben das Oberſchenkelbein, Knieſcheibe, Unter⸗ 
ſchenkelbein, Wadenbein und die Knochen der Hinterfußwurzel oder das 
Sprunggelenk. Nicht mit dem Skelett verbundene knochige Gebilde ſind beim 
Rinde die Herzknochen, bei Hund und Katze Schlüſſelbein und Ruthenknochen. 

Die Vereinigung der Knochen wird durch Bänder bewirkt. Man un⸗ 
terſcheidet Kapſelbänder, die das gauze Gelenk umfaſſen, und Hülfs⸗ oder 
nlatte Bänder. | 
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An dieſer Stelle möchten wir auf eine kürzlich gemachte Entdeckung auf: 
merkſam machen, welche für Manchen, der ſich vielleicht zu ſeiner und An⸗ 
derer Belehrung das Skelett eines kleineren Thieres oder andre anatomiſche 
Präparate herſtellen will, ſehr erwünſcht ſein wird. Früher mußte man die 


einzelnen Theile eines macerirten Skelettes mit Drath und Nägeln wieder zu— 


ſammenheften, weil die Bänder und Knorpeln der Fäulniß unterlagen. 
Kürzlich hat ein Herr Wickersheimer in Deutſchland eine Flüſſigkeit erfunden, 
in die man thieriſche Körper oder Theile derſelben nur eine Weile einzulegen 
braucht, um ſie dann in natürlichem Zuſtande, geſchmeidig und dehnbar zu 
erhalten. So kann man alſo jetzt ein Skelett, nachdem durch Fäulniß oder 
Kochen das Fleiſch abgetragen, mit den Bändern und Knorpeln verbunden 
laſſen, wenn mans vor dem Aufſtellen einige Tage in dieſe Löſung eingelegt 


hatte. Dieſe Löſung beſteht aus 100 Gramm Alaun, 25 Kochſalz, 12 


Salpeter, 60 kohlenſaures Kali und 10 arſenige Säure, in 3000 Gramm 
kochenden Waſſers aufgelöſt. Auf je 10 Liter der erkalteten Flüſſigkeit 
werden 4 Liter Glycerin und ein Liter Methylalcohol zugeſetzt. Braucht man 
weniger von der Flüſſigkeit auf einmal, ſo reducirt man die Zuthaten gleich⸗ 
mäßig. Man kann durch dieſe Löſung auch fleiſchige Thiertheile, Herz, 


Liunge, Magen, oder ganze kleinere Thiere, Vögel, Schlangen, auf lange Zeit 


ſo conſerviren, als wären ſie friſch. Bei ſehr fleiſchigen Objecten muß man 

außer längerm Einlegen auch von der Flüſſigkeit ins Gewebe ſpritzen. Doch 

kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zu unſerm Gegenſtande zurück. 
Einer ungewöhnlichen Entwickelung erfreuen ſich bei mehreren unſerer 


Hausthiere die ſogenannten Hautmuskeln, welche eigenthümliche Zuſam⸗ 


— 


menziehungen der Haut, Struppen des Haares bewirken und deren Zuſtand 
oft ein Zeichen beginnender Erkrankung des Thieres iſt. 

Haare finden ſich auf der äußern Haut aller unſerer Hausthiere und 
man theilt fie in Grannen und Wollhaare ein. Sie wechſeln entweder fort- 
während, unmerklich, indem die ausfallenden durch neu nachwachſende erſetzt 
werden. Oder der Wechſel findet periodiſch, im Frühjahr und Herbſte ſtatt, 
wobei dann gewöhnlich, dein Bedürfniſſe des Schutzes entſprechend, auch eine 
Aenderung in Dichtheit, Länge und Farbe der Behaarung erfolgt. 

Zu den äußern Hautdecken gehören auch Schwielen, Krallen, 
Hufe, Hörner, von denen wir ſpäter an den geeigneten Stellen noch zu 


ſprechen haben werden. 


Das Nervenſyſtem 
zerfällt in verſchiedene Mittelpunkte, das Gehirn, das Rückenmart und die 
Ganglienknoten. Das Gehirn zeigt vier Abtheilungen, das große Gehirn, 
das kleine, das erus cerebri, leg of the brain und die Gehirnfortſetzung nach 
em Rückgrade zu. Das Gehirn beſteht aus der Markſubſtanz und der 
indenſubſtanz und iſt in drei Häute innerhalb des Schädels gekleidet. Das 
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Rückenmark durchzieht den ganzen Kanal der Wirbelſäule und ſen⸗ 
det durch die Wirbel Nervenpaare aus. Durch das Nervenſyſtem wird die 
Thätigkeit der Sinneswerkzeuge, ſowie die der willkürlichen und unwillkür⸗ 
lichen Muskelbewegungen und Funktionen aller Organe vermittelt. 


Sinnesorgane. 

Das Auge liegt im Schädel wohl geſchützt und iſt aus mehreren 
Häuten und dazwiſchen eingeſchloſſenen Flüſſigkeiten zuſammengeſetzt. Von 
der Abſonderung ebenfalls in der Augenhöhle liegender Thränendrüſen wird 
es feucht gehalten und von den geſchloſſenen Augenlidern im Schlafe gegen 
Beſchädigungen geſchützt. 

Am Ohre unterſcheidet man einen äußern Schallleitungsapparat, die 
Ohrmuſchel und den äußern Gehörgang, und den innern Schallvermitte⸗ 
lungsapparat, welcher letztere aus der Paukenhöhle mit den vier Gehör⸗ 
knöchelchen und dem Labyrinthe beſteht. 

Die Naſe iſt eine von Auſſen nach dem Schlunde führende Höhlung, 
innerlich mit einer vielfach erweiterten Schleimhaut ausgekleidet, unter welcher 
die eigentlich Geruchseindrücke vermittelnde Nervenhaut, die Riechhaut liegt. 

Das Organ des Geſchmackes iſt die Zunge, welche unter ihrer 
Schleimhaut mit den ſogenannten Geſchmackswärzchen bedeckt iſt. 

Der allgemeine Gefühlsſinn wird zum örtlichen Taſtſ inne 
durch gewiſſe Organe, die Taſthaare, welche in der Nähe der Augen und 
Lippen ſitzen. Letztere und die Zunge ſind ebenfalls mit feinen Fühlsnerven 
ausgeſtattet und ſelbſt die hornigen Klauenſchuhe unſerer Hausthiere dienen 
dem Taſtſinn. 

Der Verdauungscanal 
bildet einen verſchieden erweiterten Schlauch von weit den Körper übertreffen⸗ 
der Länge, der mit dem Maule beginnt und mit dem After endet. Verſchie⸗ 
dene Drüſenorgane ergießen ihre Ausſcheidungen in dieſen Canal, um die 
von den Zähnen erſt verkleinerten Futterſtoffe auch chemiſch für die Ver⸗ 
dauung geſchickt zu machen. Andre Drüſen wieder ſaugen aus dem durch⸗ 
gehenden Speiſebrei die Löſungen auf, welche ſie dem Blute zuzuführen haben. 

Die erſte Station des von den Zähnen zermalmten und den 
Speicheldrüſen im Munde angefeuchteten Biſſens iſt der Schlund⸗ 
kopf, von welchem durch den Schlund die Speiſen in den Magen 
gleiten. Dieſer iſt verſchieden geſtaltet. Die Wiederkäuer, mit ihrem aus 
vier Abtheilungen zuſammengeſetzten Magen, müſſen hier unſere Aufmerſamkeit 
vorzugsweiſe in Anſpruch nehmen, weil ſie, wie ihr Name andeutet, den 
Prozeß des Kauens und Einſpeichelus einer und derſelben Futtermaſſe unter 
Umſtänden zweimal wiederholen. 

Wir verweiſen auf die Abbildung vom Magen eines Rindes, die wir 
an einer ſpätern Stelle bringen. 
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Das Wiederkäuen befteht darin, daß gröbere Futterſtoffe, Gras, Stroh, 
Heu, nach dem erſten Verſchlucken aus dem Wanſt und der Haube willkürlich 
biſſenweiſe nochmals durch den Schlund in den Mund zurückgebracht werden 
können. Dort werden ſie nochmals gekaut und gehen dann durch eine Mus⸗ 
kelcontraction vom Schlunde direct in den dritten Magen, ohne die Vormä⸗ 
gen nochmals zu berühren. Denſelben Weg gehen leicht verdauliche Nah- 
rungsmittel ſchon nach dem erſten Verſchlucken. Dieſer vierfache Magen iſt 
ſehr geräumig. Ein Rind kann bis 500, ein Schaf 60 Pfund Waſſer zu 
ſich nehmen; erſteres beherbergt 200 Pfund Futter auf einmal. 

Der fernere Verdauungscanal beſteht aus Dünndarm und Dick— 
darm. Erſterer zerfällt in den Zwölffingerdarm, Leerdarm, 
Hüftdarm; letzterer in Blinddarm, Grimmdarm, Maſt— 
darm. Weitere Baucheingeweide ſind die Leber mit der Gallenblaſe, 
— welche letztere indeß beim Pferde fehlt — die Bauchſpeicheldrüſe 
und die Milz. 


Die Organe des Kreislaufes 


find die Pulsadern oder Arterien, Blutadern oder Venen, Lymph⸗ 
gefäße und das Herz. Letzteres iſt ein Hohlmuskel, der vier Höhlungen 
enthält, zwei Herzkammern und zwei Vorkammern. Aus der linken Herz⸗ 
kammer wird durch die Muskelcontractur, den Herzſchlag, das Blut in die 
Arterie und durch deren Verzweigungen bis in die Capillaren getrieben, wo es, 
dunkler gefärbt, von den Venen aufgenommen und in die rechte Vorkammer 
zurückgeführt wird. So weit iſt es der große Kreislauf. Von da geht 
das Blut in die rechte Herzkammer, welche es durch die Lungenarterie in die 
Lungencapillaren ſtößt. Dort wird es durch die Berührung mit der Athens 
luft ſeiner Kohlenſäure enthoben, nimmt friſchen Sauerſtoff auf und ſtrömt 
durch die Lungenvenen wieder der linken Vorkammer zu, um aus derſelben 
in die linke Herzkammer zu gelangen und nach Beendigung dieſes zweiten, 
des kleinen Kreislaufes, als arterielles Blut wieder ſeine belebende 
Circulation durch den ganzen Körper anzutreten. 

Das Blut ſcheidet ſich nach dem Austritt aus dem Körper bald in eine 
hellröthliche Flüſſigkeit und eine dunklere klumpige Maſſe. 


Die Athmungsorgane 


beginnen bei unſeren Hausthieren mit der durch eine Scheidewand getheilten 
Naſenhöhle, die auch mit dem Munde communicirt und beſtehen weiter aus 
Kehlkopf, Luftröhre und Lungen. Die Luftröhre, Gurgel, beſteht aus 
elaſtiſchen Knorpelringen, deren Zahl beim Pferd 50 —56, beim Rinde 48 
bis 50, beim Hunde 43—46, beim Schweine 32 beträgt. Beim Eintritt 
in die Lunge verzweigt ſich die Luftröhre nach und nach in die feinſten Aeſte 
und Bläschen, wodurch die innigſte Berührung der eingeathmeten Luft und des 


wre 


durch die Lungencapillaren getriebenen Blutes herbeigeführt und die Oxyda⸗ 


tion des in letzterem enthaltenen Kohlenſtoffes zu Kohlenſäure befördert wird. 
Dieſer Prozeß hat die meiſte Aehnlichkeit mit einer Verbrennung und gleicht 
ihr auch darin, daß er die dem Thierkörper nöthige Wärme mit jedem Athem⸗ 
zuge neu erzeugt. 


Harnorgane 
ſind die Nieren, zwei bohnenförmige, derbe Drüſen, welche aus dem 
Blute den Harn ausſondern, ihn durch die Harnleiter der Blaſe zu— 
führen, von wo er ſich durch die Harnröhre nach Auſſen ergießt. 


Die Geſchlechtstheile 

umfaſſen beim männlichen Thiere äußerlich die Ruthe, Hoden, Samenbläschen 
und Samenleiter. Beim weiblichen Thiere iſt es die Scheide, welche den Aus⸗ 
gang aus dem Fruchtbehälter oder dem Uterus für die Geburt bildet. Die 
Eierſtöcke und Eileiter vermitteln die Befruchtung. Dauer der Trächtigkeit 
iſt beim Pferde 340—55, beim Rinde 280-—85, beim Schafe 146 — 150, 
beim Schweine 120, beim Hunde 60, bei der Katze 55 Tage. Ausführlicheres 
bringen wir unter dem Capitel Geburtshülfe. 


Vom Körperbau der Vögel. 


Ihr Skelett weicht, wie nachſtehende Abbildung zeigt, nicht weſent⸗ 
lich vom Knochengerüſte der Säugethiere ab. Die Knochen des Schädels 


ind früh feſt verwachſen, die Knochen mit einem hornigen Ueberzuge ver⸗ 


ſehen, der ſich in den verſchieden geſtalteten Schnabel verlängert. In die⸗ 
ſem liegen die Naſenlöcher, die manchmal mit einem empfindlichen Ueber⸗ 
zuge des Schnabels, der Wachshaut umgeben ſind. 

Halswirbel find 9—24, Rückenwirbel —11, Schwanz⸗ 


wirbel 6—8 vorhanden. Jeder Rückenwirbel trägt ein paar Rippen, 


die des oberſten find „falſch“. Von den Rippen zweigen ſich Zwiſchen⸗ 
rippen ab, die auch an das große, jchildförmige, mit einem Kamme zum 
Anſatze ſtarker Muskeln verſehene Bruſtbein gehen und den Bruſtkaſten da⸗ 
durch ſo befeſtigen, daß er den kraftvollen Bewegungen der Flügel als 
Stützpunkt dienen kann. Ein Knochenpaar, die Rabenſchnabelbeine, 
verbindet die oft langen und ſchmalen Schulterblätter mit dem Bruſtbeine. 
Eine weitere Stütze liefert noch das Gabelbein oder der Sporn, auf dem 
der gefüllte Kropf ruhen kann. 

Die Vorderglieder find für den Flug eingerichtet. Nur zwei 


Handwurzelknochen und zwei am Ende verwachſene Mittel⸗ 


handknochen ſind da, an deren Grunde ein ſtiftartiger Da umen⸗ 
knochen, an der Spitze ein zwei- oder dreigliedriger Mittelfinger und 


ein gleichfalls ſtiftförmiger Kleinfinger ſitzt. Das Becken iſt nach un⸗ 
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ten geöffnet. Die Beine beſtehen aus Oberfchenfel, Unterſchenkel Schienbein) 
und Fuß. Das Knie liegt am Leibe und der Unterſchenkel iſt an den 


Lauf gelenkt, der 4, 3, oder 2 Zehen trägt. Zur Erleichterung des 
Fluges ſind alle Knochen leicht, mauche marklos und nur mit Luft gefüllt. 


Skelett des Vogels. 


a Schädel, b Halswirbelſäule, e Rückenwirbel, d Schwanzwirbel, e Bruſtbein, e“, 

u. e“ die Löcher und Fortſätze des Bruſtbeins, k die Rippen, k“ die Zackenfortſätze der 

Rippen, g die Zwiſchenrippenknochen, h Schulterblatt, i Gabelbein, Kk Rabenbein, 

1 Oberarm, m Speiche, n Elle, o u. o“ Handwurzelknochen, p Daumen, p“ Mittel- 

hend, g Mittelfinger, aus zwei Phalangen beſtehend, q’ kleiner Finger, r Becken, 

s Oeffnungen deſſelben, t Oberſchenkel, u Schienbein, v Wadenbein, x Laufbein (Tar⸗ 
ſus), y Hinterzehe, 2 Vorderzehen. 


Die Mus culatur iſt ungewöhnlich ſtark. 

Der Verdauungscanal weicht von dem der Säugethiere ab. 
Der Schlund erweitert ſich in einen häutigen Sack, den Kropf, in 
dem das Futter erweicht wird. Darnach folgt eine zweite Erweiterung, der 
Vormagen, reichlich mit Drüſen ausgeſtattet. Dann erſt kommt der 


1 


eigentliche Magen, der viel dickwandiger und musculöſer iſt wie bei den 
Säugethieren, beſonders der Magen der körnerfreſſenden Vögel. Eine 
Urinblaſe fehlt. Der Harn läuft mit in den Maſtdarm ab und wird 
mit dem Koth durch die gemeinſame Oeffnung, die Cloake, entleert. In 


5 ſie münden auch die Geſchlechtsorgane. Die Athmung iſt ſehr voll⸗ 


kommen, die Lebenswärme höher, wie bei Säugethieren. Die Lebens⸗ 
thätigkeiten vollziehen ſich kraftvoller. Einzelne Sinne ſind bei manchen 
Gattungen wunderbar ſcharf. 

Die Fortpflanzung geſchieht durch Eier, die meiſtens in Ne⸗ 
ſtern durch eigne Körperwärme ausgebrütet werden. 

Herz, Kreislauf, Lungen und Athmung bieten im Weſentlichen dieſelben 
Erſcheinungen, wie bei den Säugethieren. Beim Einathmen füllt der Vogel 
außer den Lungen auch noch gewiſſe, im Innern des Körpers vertheilte 
Luftſäcke, ja ſelbſt die hohlen Knochen mit Luft. 


Bau der Fiſche. 


Bei aufmerkſamer Betrachtung nachſtehender Abbildungen von Fiſchen 
und der beiſtehenden Erklärungen wird man finden, daß dies ſeltſam gebaute 
Thiere ſind, wenigſtens verglichen mit Säugethier und Vogel. Denn ſie 

= haben beinahe die ganze 
wichtige Körpermaſchine⸗ 
rie, Herz, Athmungswerk⸗ 
zeuge, in dem Theile, den 
wir gewöhnlich als Kopf 
anſehen. Auch der Magen 
liegt nicht weit davon. 

Die Fiſche haben rothes, 
kaltes Blut, athmen durch 
Kiemen, legen Eier, die ſie 
nicht ſelbſt bebrüten und 
auch erſt außerhalb ihres 
Körpers befruchten. Das 
Herz hat nur eine Kam⸗ 
mer und eine Vorkam⸗ 
mer. Von erſterer geht 


> Kopf des Fiſches. 
a Augenhöhle, b Unterkiefer, o Zungenbein, 4 Kiemen- das Blut durch die Kie⸗ 


ſtrahlen, e Armknochen, f Handknöchelchen, g Bruſt⸗ 


; 5 f men in die Arterien, di 
floſſen, k Schlüſſelbein, Kiemenbogen. Arterien, die es 


dann durch den ganzen 
Körper führen, worauf es in den Venen zum Vorhofe zurückgeht, in die 
Herzkammer kommt und ſeinen einfachen Kreislauf ſofort wieder 
beginnt. 


ee. 
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Skelett des Fiſches. 
a erſte Rückenfloſſe, b zweite Rückenfloſſe, o Schweiffloſſe, d Afterfloſſe, s Bauchfloſſe, 
f Bruſtfloſſe. 

Die Bewegungsorgane der Fiſche ſind Floſſen, die mau ihrer Stel; 
lung verſchieden benannt werden. 

Ein eigenthüm⸗ 
licher Apparat iſt die 
Schwimmblaſe, © 
die entweder einfach 
oder zweitheilig iſt 
durch den Schlund 
willkürlich mit Luft 077777 
gefüllt oder entleert Blaſe des Fiſches. 


werden kann, fo dem & Theile der Blaſe, b Verbindungs⸗Canal zwiſchen Blaſe und 
Fiſche das Steigen Schlund, o Schlund, 


und Sinken im Waſſer erleichtert und wohl auch in gewiſſen Fällen als 
Reſervoir von Athemluft dienen mag. 


Die Pflege der Gefundheit an unferen 
i Hausthieren. 


Worauf beruht die Geſundheit eines Thieres? 
Wir müſſen es als den Begriff der Geſundheit feſthalten, daß in dieſem 


Z3rauſtande alle Verrichtungen des Körpers ihren regelmäßigen, an vielen Thie⸗ 


ren derſelben Gattung gleichzeitig zu beobachtenden Verlauf haben, ſoweit 


dieſe Verrichtungen der Beobachtung zugänglich ſind. Das Gegentheil dieſes 
AZ3auſtandes wäre dann Krankheit und müßte den Beſitzer oder Pfleger des 
Thieres zu Heilverſuchen auffordern. 


Wenn ein Thier alſo nicht in derſelben Weiſe frißt, wie es ſonſt unter 
gleichen Umſtänden die gleichen Nahrungsmittel zu ſich genommen hat, wenn 


. ſeine Ausleerungen, Miſt und Harn, ſich in Menge oder Beſchaffenheit ver⸗ 
ändert, wenn das Wiederkäuen längere Zeit ausbleibt, wenn des Thieres 
0 Pulsſchlag und Hauttemperatur verändert iſt, wenn die Extremitäten, Füße, 


Ohren, Hörner weſentlich vom Stande der letztern abweichen, kalt oder 


en übermäßig heiß find, fo dürfen wir eine Störung des normalen Geſundheits⸗ 


zuſtandes vorausſetzen. 
Der geſunde Zuſtand bietet noch einige andre Anzeichen, deren Fehlen 
auf organiſche Störungen ſchließen läßt. Wenn ein Thier ſich wohl befindet, 


. 10 ſo iſt ſeine Haut lebenswarm, das Haar glatt, glänzend, die Wolle geſchmeidig 
Aund mäßig durchfettet, aber nicht klebrig. Das Auge iſt friſch, lebhaft, rein, 
nicht fieberiſch glänzend oder ſchläfrig halb geſchloſſen. Die Haltung des 


Thieres iſt kraftvoll, nicht matt und müde oder theilnahmlos, oder ſchreck⸗ 
haft, ängſtlich, zitternd. 


| Was iſt ein krankhafter Zuſtand? 
Wenn wir vorhin ſagten, daß jedes Abweichen von dem normalen Ge⸗ 


ſundheitszuſtande den Beſitzer des Thieres zu Heilverſuchen auffordern müffe, 


fo wollen wir doch jetzt ſchon die Warnung ausſprechen, daß man ſich mit 
derartigen Heilverſuchen durchaus nicht überſtürzen möge. Die Heilkraft der 


Natur iſt eine große und ihr können die nicht allzuraſch und mächtig eingrei⸗ 


fenden Aenderungen im Befinden eines Thieres meiſtens mit Sicherheit zur 
Wiederherſtellung überlaſſen werden. Unendlich mehr Schaden wird ange⸗ 
richtet dadurch, daß man bei der geringſten Veranlaſſung gleich die Thiere 


ER: 


mit Arzneien zu überſchwemmen oder vollzuſtopfen anfängt, als daß man da- 
mit vielleicht zu lange wartet. Man hüte ſich beionders vor Univerſalmedi⸗ 
einen, die für Alles helfen ſollen, indeſſen thatſächlich nur dem Verfertiger 
oder Verkäufer helfen ſeinen Beutel zu füllen auf Koſten der Leichtgläubigkeit. 
Ebenſowenig giebt es Medieinen, welche etwa ein Thier gegen eine bevor⸗ 
ſtehende Krankheit im Voraus ſchützen könnten. Auſſer der Impfung bei 
einigen wenigen Krankheitsformen ſind der Wiſſenſchaft keine ſolchen Mittel 
bekannt. Bei anſteckenden Krankheiten kann Abſchluß des Anſteckungsſtoffes 
und Zerſtörung deſſelben durch äußerliche Desinfectionsmittel Schutz gewähren. 
Innerliche Vorbeugungsmittel gegen die Möglichkeit einer Erkrankung giebt 
es nicht. Man prüfe erſt ruhig und umſichtig die äußern Verhältniſſe, welche 
auf das Befinden eines oder mehrerer Stücke Vieh einen ſchädlichen Einfluß 
geübt haben. Man wird da ſehr oft die nächſte Urſache finden und durch ihre 
Beſeitigung den regelmäßigen Zuſtand wieder herſtellen können. Um unſere 
Leſer zu ſolchem Urtheile in den Stand zu ſetzen, werden wir in nachfolgenden 
Capiteln die geſundheitsfördernden Bedingungen der Viehhaltung ausführlicher 
beſprechen. Findet man indeß eine ſolche Urſache nicht, dann unterſuche man 
den individuellen Fall genauer nach den ſpäter bei jeder einzelnen Krankheit 
gegebenen Symptomen und wende mit reiflicher Ueberlegung die entſprechenden 
Heilmittel an. 

Wir wollen indeß auch nicht dahin verſtanden ſein, daß man bei Fällen, 
wo Gefahr im Verzuge ſein könnte, z. B. bei der Blähſucht, beim Stecken⸗ 
bleiben fremder Körper im Schlunde, zu lange mit der nöthigen Hülfe zögern 
ſolle. Aber ſolche Fälle werden in dieſem Buche ſtets ſehr genau be⸗ 
zeichnet ſein. 


Die Lehre von der Ernährung. 


Wir können bei dem beſchränkten Umfange dieſes Werkes unmöglich auf 
die phyſiologiſchen und chemiſchen Vorgänge bei der Ernährung eingehen. 
Dieſes eine Capitel könnte ſonſt das ganze Buch füllen und würde vielleicht noch 
manchen unſerer Leſer wenig nützen. Wir wollen hier blos ein paar praktiſche 
Geſichtspunkte ins Auge faſſen, die Jeder als richtig anerkennen wird, wenn 
Mancher auch zugeſtehen mag, daß er daran bisher noch nicht gedacht habe. 

Wenn wir hier auch die Ernährung des Viehes nur mit Rückſicht auf 
deſſen Geſundheit betrachten und den direct zu erzielenden Nutzen aus den 
Augen laſſen, jo müſſen wir doch darauf beſtehen, daß möglichſte Gleich 
mäßigkeit und Regelmäßigkeit in der Futterzutheilung die erſte Be⸗ 
dingung für die Geſunderhaltung eines Thieres iſt. Der ſorgſame deutſche 
Farmer, der da beobachtet, wie viele unſerer Nutzthiere hier in verſchiedenen 

Perioden des Jahres zwiſchen Hungersnoth und verwüſtendem Ueberfluſſe 
ſich hindurchſchlagen müſſen, wie eine gewiſſenhaft pünktliche Abwartung des 
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Viehes zu regelmäßigen Stunden hier eher Ausnahme, als Regel iſt, der 
wird begreifen, warum wir dieſen Punkt als den erſten hervorheben. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß die völlig von den in älter entwickelten Län⸗ 
dern abweichenden Verhältniſſe hier Manches nicht geſtatten, was dort für 
unerläßlich gilt. Aber viel könnte doch in der Viehhaltung geſchehen, was 
uns dieſem erwünſchten Zuſtande der Gleichmäßigkeit und Regelmäßigkeit in 


der Futterzutheilung wenigſtens ein gutes Theil näher bringt. Das würde 


nicht nur die Thiere gegen manchen Krankheitsanfall ſicherſtellen, der fie meiſt 
grade während ſolcher Uebergänge ergreift. Es würde auch die Nutzungen 
aus der Viehzucht direct vermehren. Ein einziges Beiſpiel wird das beſſer 


klar machen, als lange Erörterungen. Eine Kuh, die halb verhungert und 


erfroren von ihrem winterlichen Strohhaufen auf die gute Frühlingsweide 
kommt, braucht Wochen, ehe ſie ſich nur ſoweit erholt, daß ſie überhaupt einen 
nennenswerthen Milchnutzen geben kann. Darüber vergeht ſchier die Zeit, 
wo die Weide reich und ſchmackhaft iſt, und wo die Producte, ſchöne Früh⸗ 
lingsbutter, noch den beſten Preis und Abſatz haben. Bringt man aber die⸗ 


ſelbe Kuh in guter Condition aus dem Winter aufs Gras, ſo wird ſie körper⸗ 


lich geſund ſein, viel länger im Gebrauche aushalten und ihr Nutzen wird viel 


größer fein. 


Ein zweiter Punkt, der gleiche Beachtung verdient, iſt die Nothwendig⸗ 
keit, unſern Hausthieren ſtets ein Futter zuzutheilen, was in Bezug auf 


Nahrhaftigkeit und Volumen oder Umfang das richtige Verhältniß 
bietet. Zuviel Kraftfutter in concentrirtem Zuſtande iſt eine Vergeudung, es 


geht halb unverdaut ab, und die Verdauungsorgane werden geſchwächt, weil 
es ihnen an der nöthigen Arbeit, an der erforderlichen Ausdehnung durch vo- 
luminöſe Nahrungsmittel fehlt. Ein Thier, was nur mit kräftigem con- 
centrirtem Futter genährt worden, wird zwar bald fett, aber nur mit unver⸗ 
hältnißmäßigem Aufwande dieſes Futters, und ſeine Verdauungsorgane er⸗ 
ſchlaffen dabei. Weniger als die Hälfte dieſes Futters würde genügen, um 
das Thier gleicherweiſe zu ernähren und dabei geſund zu erhalten, wenn die⸗ 


ſem Kraftfutter auch ſolches in richtigem Verhältniſſe zugefügt wäre, was 


mehr Umfang gewährt, den Magen und die Gedärme füllt. 


Aehnlich verhält es ſich in Bezug auf grünes, ſaftiges und trockenes Futter. 
Auch darin müſſen unſere Hausthiere vielfach von einem Extreme ins andere 
fallen. Den ganzen Sommer und Herbſt giebts Gras und Saftfutter und 
dann kommt ohne Uebergang der Winter mit ſeiner ausſchließlich trockenen 
Heu⸗ und Strohnahrung, oft noch ohne hinreichende Zufuhr von Waſſer. 
Beſonders dieſe letztere Ernährungsweiſe durch Darreichung von ſaftigem 
Wurzelwerk, durch eingeweichtes Häckſel oder regelmäßig verabfolgte nährende 


Tränken zu verbeſſern, ſollte jedes Viehhalters Beſtreben ſein. Er wird finden, 


daß ſich es ſehr gut bezahlt, daß ſo erſt der volle Werth des genoſſenen Heues, 
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was an ſich ja ein ſehr gutes Futter iſt, vollſtändig in der Ernährung feiner 
Thiere zum Nutzen kommt, und dieſelben ſich beſſerer Geſundheit erfreuen. 


Die Lebensbedingungen 


unſerer Hausthiere hängen indeß durchaus nicht blos von der Ernährung ab. 
Es üben auf dieſelben noch andere Erforderniſſe bedeutenden Einfluß aus. 

Wir müſſen uns darüber klar ſein, daß durch die Haltung im gezähmten, 
dem menſchlichen Gebrauche und auch leider allzuhäufigem Mißbrauche unter⸗ 
worfenen Zuſtande über unſere Hausthiere mancher unvermeidliche, ſchädliche 
Einfluß verhängt wird. Um ſo mehr ſollten wir darauf denken, ſolche ſchäd⸗ 
lichen Einwirkungen fernzuhalten, die vermieden werden können. 

Friſche, reine Luft zum Athmen iſt eines dieſer allerweſentlichſten Er⸗ 
forderniſſe für die Geſundheit des Thieres. Wenn auch der hier ſehr aus⸗ 
gedehnte Weidegang, und die bei vielen Farmern herrſchende Sitte, ihr Vieh 
entweder gänzlich ohne Obdach zu laſſen, oder ihm als ſolches nur offene 
Sheds anzuweiſen, weniger ein Vorenthalten genügender Athemluft befürch⸗ 
ten läßt, ſo iſt es doch an dieſer Stelle angemeſſen, darauf hinzuweiſen, daß 
viele, beſonders deutſche Viehbeſitzer, ihren Thieren durch Vorenthalten reiner 
Luft faſt eben ſo viel Schaden thun, als ſorgloſe Farmer anderer Nationali⸗ 
täten dadurch, daß ſie das Vieh rückſichtslos allen Unbilden der Witterung 
ausſetzen. Vorzugsweiſe iſt dies bei Pferden der Fall, bei denen man gern 
den Stall im Winter recht warm hält, um der Thiere Haut recht glatt und 
glänzend zu erhalten. Ein Gleiches geſchieht oft bei Kühen, welche für 
Milchereizwecke gehalten werden. Das iſt aber in beiden Fällen ſchädlich, 
denn die eingeſchloſſene Luft wird durch das Athmen und die Ausdünſtungen 
des Düngers bald verdorben und die Geſundheit der Thiere leidet darunter. 
Sie werden verzärtelt und find viel leichter Erkrankungen ausgeſetzt, weil ihr 
Blut durch ergiebige Athmung nicht genügend von Auswurfſtoffen gereinigt 
wird. Der Stall ſoll täglich ordentlich gelüftet werden, ſeine Temperatur 
ſoll die äußere nie um mehr als 10 Grad überſteigen. 

Das Waſſer ſpielt eine ſehr bedeutende Rolle in der thieriſchen Deco- 
nomie. Bildet es ja doch über 90 Procent eines lebenden Thierkörpers. 
Genügende Waſſerzufuhr iſt daher eine der wichtigſten Sorgen für den Vieh⸗ 
halter und ohne dieſe kann höchſtens das Schaf und die Ziege noch mit eini⸗ 
gem Vortheile gedeihen. Das den Hausthieren zu verabreichende Waſſer ſoll 
möglichſt rein, jedoch nicht zu hart (kalkhaltig) und nicht zu kalt ſein. 

Auch genügendes Licht iſt für das Gedeihen und Wohlbefinden unfe- 
rer Hausthiere unumgänglich erforderlich. Nur für Maſtvieh zieht man das 
Halbdunkel vor. 

Ein gewiſſer Grad von Wärme iſt allen unſern Hausthieren behaglich 
und wohlthatig, jedoch verſchieden nach Gattungen. Das Schaf befindet ſich 
in niederer Temperatur am wohlſten und leidet am meiſten durch Hitze. Nach 


ihm kommt das Schwein, dann das Rind. Das Pferd kann ſchon ein gut 
Theil Hitze aushalten, wenn es dabei nicht zu hart ſchaffen braucht. Und 
mehr verträgt noch das Maulthier. Dieſen beiden Thiergattungen ſagen da⸗ 
gegen ſehr hohe Kältegrade, beſonders aber naßkaltes Wetter, nicht ſehr zu. 
Das Pferd hat ſich allerdings mit dem Menſchen über die ganze bewohnte 
Erdoberfläche verbreitet. Aber ſeine zwerghafte Entwickelung in nordiſchen 
Climaten beweiſt, daß es für dieſe nicht eigentlich geſchaffen iſt. 


Eigentliche Nahrungsmittel. 


Man kann die Nahrungsſtoffe des Thieres eintheilen in organiſche 
und mineraliſche. Erſtere zerfallen wieder in die ſtickſtoffhaltigen 
und ſtickſtoffloſen. Die ſtickſtoffhaltigen Nahrungsſubſtanzen oder Ei⸗ 
weißkörper, Albuminate, Proteinkörper, ſind aus Stickſtoff, Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff zuſammengeſetzt. Manche enthalten auch Phosphor 
und Schwefel in verſchiedenen Verbindungen, wie die Getreidekörner und 
Hülſenfrüchte. Die Hauptaufgabe dieſer Klaſſe von Nahrungsmitteln iſt 
Aufbau oder Erſatz der Körpergewebe, der Knochen, Muskeln u. ſ. w. Auch 
vermittelt ihre Gegenwart in gewiſſem Grade die Aufnahme von Nah⸗ 
rungsmitteln der zweiten Klaſſe, der Fettbildner, wie Stärkemehl, Zucker, 
fette Oele, welche keinen Stickſtoff enthalten, im thieriſchen Organis⸗ 
mus zunächſt zur Unterhaltung der Athmung und Wärmeerzeugung dienen 
und, wenn im Ueberſchuß vorhanden, ſich in demſelben als Fett ablagern. 

Zu den unorganiſchen Nährſtoffen dürfen wir zunächſt das Waſſer 
rechnen, über deſſen Bedeutung für die thieriſche Ernährung wir bereits frü- 
her geſprochen. 

Salze verſchiedener Art treten ebenfalls als wichtige Beſtandtheile 
in den thieriſchen Organismus ein. Sie bilden die Subſtanz der Zähne, 
Knochen, wie das Fluorcalcium in erſteren, der phosphorſaure Kalk in den 
letztern, kieſelſaure Salze in den Haaren. Eiſenverbindungen ſind ein wichti⸗ 
ger Beſtandtheil des Blutes. \ 

Wenn wir nun ſpeziell die beſondern Futtermittel für die verſchiedenen 
Thierklaſſen betrachten wollen, ſo ſind für das Pferd wohl Hafer, Heu 
und Stroh die geeignetſten. Man hatte vor einiger Zeit, von der Beobach⸗ 
tung geleitet, daß manches Haferkörnchen im Miſte des Pferdes unverdaut 
mit abging — das Quetſchen oder Schrooten des Hafers als eine große Er⸗ 
ſparnißmaßregel anempfohlen. Andere Hippologen*) gingen ſogar ſoweit, den 
geſchrootenen Hafer mit anderm Mehle in Brod verbacken zu laſſen, um ſo 
den Verdauungsprozeß möglichſt zu erleichtern. Das mag nöthig ſein bei 
Pferden, die wenig Zeit zum Freſſen und keine zum Verdauen haben, und wo 
nicht berechnet zu werden braucht, wie viel Nutzen an Arbeit oder Zuwachs 


*) Pferdekundige. 
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eine beſtnamte Quantität Futter beim Thiere hervorbringt. Wo dieſe Um⸗ 
ſtände indeß nicht obwalten, würden wir eher für Verfütterung des unge⸗ 
quetſchten Hafers, mit mehr oder weniger Häckſel gemengt, ſein. Denn nur 
durch den Zwang zu längerem Kauen, wie ihn eben ganze Körner dem 
Thiere auflegen, kann eine gründliche Einſpeichelung und völlige Verdauung 
bewirkt werden. Dem amerikaniſchen Farmer aber möchten wir rathen, den 
Hafer etwas vor der völligen Reife zu ſchneiden, gut zu trocknen und ſorgfältig 


aufzubewahren, wornach er ihn ſeinen Thieren am beſten im ungedroſchenen 


Zuſtande vorlegt, während ſolcher Perioden, wo dieſelben Zeit genug zum 
Freſſen haben. Das würde die Arbeit des Dreſchens und Häckſelſchneidens 
ſparen, und dem Pferde Gelegenheit geben, mit den Körnern ſoviel Stroh zu 
ſreſſen, wie ihm zuſagt. Natürlich kann dazu nur geſund gewachſener und 
gut eingebrachter Hafer dienen, unter welchen man, wenn er beſonders für 
dieſen Zweck geſäet wird, gern einen kleinen Theil Erbſen oder Wicken ſpritzt, 
deren ſüßere, laubige Ranken und theilweiſe noch unreifen Schoten den Thie⸗ 
ren angenehme Abwechſelung zwiſchen dem aromatiſchen, bitterlichen Hafer⸗ 
ſtroh gewähren. Roſtiges, ſtaubiges Getreide, oder ſolches, das vor dem 
Einbringen beregnet und ſchimmelig geworden iſt, eignet ſich zu dieſer Form 
der Fütterung nicht. Solches wird beſſer gedroſchen, weil dadurch und durch 
das Putzen, Ausſchütteln u. ſ. w. viel Staub, Pilzkeime und andere Unreinig⸗ 
keiten entfernt werden. Freilich gehen dabei auch die nahrhafteren Beſtand⸗ 
theile des Strohes, die Blätter und Hülſen, mit verloren. 

Bei der vorher beſchriebenen Rauhfuttergabe iſt es beſonders erforder- 
lich, daß die Pferde während des Freſſens Waſſer erreichen können. Ueber⸗ 


haupt iſt das bei jeder Mahlzeit geboten, die nicht an ſich ſelbſt aus ange⸗ 


näßten oder ſaftreichen Materialien beſteht. Es widerſpricht allen Erfah⸗ 


rungsſätzen der Phyſiologie, das Pferd entweder vor dem Freſſen, oder gar 


unmittelbar nach einer Mahlzeit ſich den Magen voll Waſſer ſaufen zu laſſen. 
Leider iſt dieſe urſprünglich wohl nur zur Bequemlichkeit der Pferdewärter 
aufgeſtellte Vorſchrift gedankenlos von ganzen Reihen hippologiſcher und der 


Thierarznei befliſſener Autoren nachgeſchrieben worden. Durch dieſen Miß⸗ 


brauch wird die Verdauungskraft abgeſchwächt, die Magenſäfte bis zur Un⸗ 


wirkſamkeit verdünnt, dem Verdauungscanal die zur Einleitung der Aſſimi⸗ 


lation erforderliche erhöhte Wärme entzogen. Manche Colik und das unvoll⸗ 
kommene Verdauen von Körnern und Pflanzenfaſer, welches die Advocaten 
des Quetſchens und Schrootens des Futters zu ihren Operationen berechtigt, 
ſind die Folgen dieſes naturwidrigen Tränkens. 

Das Pferd ſäuft viel weniger, wenn es Waſſer beim Freſſen hat. Es 
ſchlappert, ſozuſagen, nur dann und wann, benetzt ſeine Biſſen. Dagegen 
hält das auf ſolche Weiſe zu ſich genommene Waſſer viel länger im Körper 
vor, weil es in die Circulation eintritt, während das naturwidrig dem Thiere 
aufgezwungene Waſſer, als läſtiger Ballaſt, auf dem ſchnellſten Wege durch 
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Haut und Nieren wieder fortgeſchafft wird, wornach dann erhöhter Durſt 
bald wieder neue, überflüſſige Zufuhr verlangt. Jeder Menſch kann dieſe 
leicht verſtändlichen phyſiologiſchen Vorgänge an ſeinem eigenen körperlichen 
Befinden bei maſſenhafter Waſſeraufnahme kurz vor oder nach einer Mahl⸗ 
zeit ſelbſt beobachten. 

Man könnte uns einwenden, daß viele Thiere doch ſaufen, wenn ſie kurz 
vor oder nach dem Futter zur Tränke geführt werden. Das thun ſie im er⸗ 
ſteren Falle nur, weil Erfahrung ſie gelehrt hat, daß ſie anderweitig kein 
Waſſer bekommen, oder wenn fie geſtraft worden find, weil fie, ihrem Inſtincte 
folgend, das Saufen verweigert und ihrem Wärter die Mühe aufgelegt, ihnen 
Getränk zum Futter holen zu müſſen. Sehr viele ſaufen aber nicht, trotz 
Strafen — wie man täglich an den öffentlichen Tränktrögen um die Mittags⸗ 
oder Abendzeit beobachten kann, — bedienen ſich jedoch mit großem Behagen 
des Eimers Waſſer, wenn einer während des Freſſens ihnen zugänglich iſt. 
Ein derartig gehaltenes Pferd nimmt thatſächlich weniger Waſſer zu ſich, 
ſchwitzt demnach auch weniger und hat, — auſſer bei ungewöhnlicher Hitze 
und Trockenheit, oder bei ſehr ſchweren Anſtrengungen, — auch in der Zwi⸗ 
ſchenzeit zwiſchen den Mahlzeiten weit weniger Bedürfniß nach Trinken, deſſen 
Befriedigung, wenn auch unter Vorſichtsmaßregeln zuläſſig, doch, beſonders 
für raſch bewegte Pferde, noch immer mit Gefahren für die Geſundheit des 
Thieres verbunden iſt. 

Von andern Futtermitteln ſind dem Pferde die Schaalen der Getreide⸗ 
körner (Kleien, Millſtuffs) beſonders vom Roggen noch am zuträglichſten, 
natürlich angefeuchtet und mit reichlich Häckſel vermiſcht. Corn, Mais, wird 
gern in Kolben gegeben, weil ſo das Pferd nicht allzu gierig ſchlingen kann. 
Unter den Wurzelfrüchten zieht es die Möhre allen andern vor. 

Aehnliche Fütterungsregeln finden auch beim Maulthiere Anwen⸗ 
dung, nur begnügt ſich dieſes anſpruchloſe Thier mit ungefähr der Hälfte in 
Quantität und Qualität von dem, was ein Pferd erfordert, und leiſtet ziemlich 
dieſelbe Arbeit dafür. 5 

Das Rind iſt durch ſeinen complicirteren Verdauungsapparat mehr 
geſchaffen, grobe, umfangreiche Futtermittel zu verarbeiten, ſolche, die in einer 
gegebenen Maſſe weniger Nährſtoff enthalten. Die Gräſer, Kleearten, blatt⸗ 
reiche Höhen- und Niederungspflanzen, ſaftige, waſſer- und zuckerreiche Legu⸗ 
minoſen und Wurzeln ſind für ſeine Ernährung vorzugsweiſe beſtimmt. Heu 
und Stroh nimmt es in großen Quantitäten zu ſich und nutzt ihre aſſimilir⸗ 
baren Beſtandtheile ziemlich vollſtändig aus, wenn es dabei nicht an der 
nöthigen Flüſſigkeit fehlt. Körner erfordern bei der Verfütterung vorheriges 
Zerkleinern und Einweichen und müſſen, um völlig verdaut zu werden, auch 
dann noch mit Häckſel oder Spreu reichlich vermiſcht werden. 

Das Schaf liebt Trockenheit in ſeinem Aufenthalte und auch in ſeinem 
Futter. Trockene Höhenweiden mit magerem, kurzem Graſe ſind ihm 
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am zuträglichſten. Auch aromatiſche Pflanzen, Blätter von Bäumen und 
Sträuchern verſchmäht es nicht. Körner verdaut es beſſer als das Rind; 
dieſelben werden ihm am beſten ungedroſchen ſammt dem Stroh gereicht. 
Auch aus letzterem klaubt es alle nahrhafteren Theile, Blätter, Aehren, 
Spitzen heraus, ſo daß es vortheilhaft erſcheint, das für andere Thiere zum 
Streuen beſtimmte Stroh erſt von den Schafen durchfreſſen zu laſſen. 

Die Ziege hat in ihrer Ernährung viel Aehnliches mit dem Schaf, 
doch iſt ſie gewählter, zieht aromatiſche Kräuter, Knospen, Rinden und Blät⸗ 
ter von Baum und Strauch dem ſüßeſten Graſe oder Klee vor. Auch ihr Magen 
verlangt einen gewiſſen Betrag harten, ſchwerer verdaulichen Faſerſtoffes. 
Daher ſieht man oft Ziegen in Städten, obgleich ſie überreichlich mit leicht 
verdaulichem Kraftfutter genährt ſind, dazu noch unter großem Behagen 
Zeitungspapier oder Hobelſpäne verſpeiſen. 

Das Schwein frißt ſo ziemlich Alles, was das Pflanzen- und Thier⸗ 
reich an Zerkaubarem darbietet. Von Vegetabilien zieht es weiche, ſaftige 
Theile und Körner den harten, trockenen Stengeln vor. Von animaliſcher 
Beute iſt es ein beſonderer Liebhaber, frißt Würmer, Schnecken, Fiſche, Am⸗ 
phibien, Vögel, Säugethiere friſch und als Aas. Es verſchmäht nicht die 
Excremente anderer Thiere, nicht das Fleiſch von ſeines Gleichen. Die Sau 
frißt oft ihre eigenen Jungen auf. Verſchiedene giftige Subſtanzen, Arſenik 
3. B. haben auf das Schwein fo gut wie gar keinen Einfluß. Der Biß einer 
Klapperſchlange bleibt wirkungslos. Dagegen ſind wieder andern Thieren 
unſchädliche Genußmittel dem Schweine verderblich. Es wird z. B. von Vielen 
behauptet, — obgleich wir ſelbſt darüber noch keine Erfahrung gemacht, — 
daß nach dem Genuß einer geſäuerten Gurke (pickle) das Schwein erkrankt 
und nicht ſelten ſtirbt. * 

Die Hauptnahrung oder das wichtigſte Maſtfutter für Schweine iſt hier 
wohl das Corn, welches in der Regel unzerkleinert, oder in Kolben ges 
reicht wird. 

Die Nahrung des Hundes iſt vielfältig. Obgleich eigentlich Fleiſch— 
freſſer, hat er ſich im Verkehr mit dem Menſchen auch an die nahrhafteren 
Gattungen der Pflanzenkoſt gewöhnt. Geſchrotene Körner gekocht, oder Brod 
aus Roggen und Hafermehl kann den Hund leidlich bei Kräften erhalten, 
wenn wenigſtens etwas animaliſche Nahrung in Form von Milch, Fleiſch⸗ 
brühe oder andern fleiſchigen Küchenabgängen zugefügt wird. 

Die Katze iſt mehr auf Fleiſchnahrung angewieſen. 

Hühner gehören auch zu den Thieren, die ziemlich Alles freſſen, was 
dem Thier⸗ und Pflanzenreich entſtammt, und da fie durch Vertilgung ſchäd⸗ 
licher Inſecten ſich nützlich machen, ſo iſt es in jeder Beziehung rathſam, 
ihnen möglichſt viel Freiheit zum Umherſtreifen zu gewähren. Eine Zugabe 
von etlichen Unzen Fleiſch und klein zerſchlagenen Knochen befördert bei einge— 
ſperrten Hühnern und im Winter das Eierlegen, während bei freiem Herum. 
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laufen und im Sommer durch Fang von Inſecten und Würmern wohl der⸗ 
ſelbe Zweck erfüllt wird. ' . i 

Von den Truthühnern gilt ungefähr Daſſelbe, doch müſſen dieſe 
in früher Jugend beſonders ſorgfältig mit gehackten Eiern und Brennneſſel⸗ 
blättern gefüttert werden, bis ſie Kräfte genug haben, für ſich ſelbſt 
zu ſorgen. 

Auch den Gänſen muß man in den erſten 14 Tagen ihres Lebens 
mit kräftigem, entſprechend zerkleinertem Futter zu Hülfe kommen. Hart⸗ 
gekochte Eier, mit Brodkrumen, Neſſeln oder jungem Graſe fein gehackt, ſind 
dazu geeignet. Dann giebt man gekochten Getreideſchroot, Kartoffeln. Im 
Alter von einem Monat freſſen die jungen Gänschen ſchon Hafer, können ſich 
auch theilweiſe ſchon auf guter, zarter Weide ernähren. 

Junge Enten erhalten zuerſt gehackte Eier mit geſchältem Hirſe ver⸗ 
miſcht, dann gequellte Gerſte, Brod, Kleie. Für etwas fleiſchige Nahrung, 
kleinzerhackte Gedärme oder ſonſtige Abfälle, ſind ſie ſehr dankbar. 


Stubenvögeln muß man möglichſt ſolche Nahrung reichen, an die 
fie in der Freiheit gewöhnt und bemüht fein, immer etw is Abwechſelung in 
ihr Futter zu bringen. Da man aber für in der Freiheit Inſecten freſſende 
Vögel zu manchen Jahreszeiten ſolche nicht herbeiſchaffen kann, ſo bereitet 
man für dieſe ein ſogenanntes Univerſalfutter, bei welchem man ſie unter 
Zugabe von täglich einigen Ameiſeneiern, Mehlwürmern, getrockneten und 
in Waſſer aufgequellten Hollunderbeeren wohl erhalten kann. Dieſes Futter 
beſt ht aus friſch geriebener roher Möhre, unter welche man ein Drittel 
gekochtes, geriebenes Rinderherz und ebenſoviel geriebene, trockene Semmel 
miſcht. Dies Futter muß indeß täglich friſch bereitet werden. In der 
Mauſerzeit wechſelt man bisweilen einen Tag mit hart gekochten, fein gerie⸗ 
benen Eiern ab. 

Für Mockingbirds, Droſſeln und ähnliche Vögel wird neuerdings 
ein patentirtes, in Blechbüchſen verpacktes Futter verkauft. 

Eine Hauptſache iſt bei Stubenvögeln, ihnen regelmäßig reines, friſches 
Waſſer zum Trinken und Baden zu reichen, und durch Einſtreuen trockenen, 
ſtaubfreien Sandes, und ſonſt auf jede mögliche Weiſe die größte Reinlichkeit 
in den Käfigen zu erhalten. Licht braucht jeder Vogel zu ſeinem Wohlbefin⸗ 
den. Dagegen iſt Näſſe, Kälte, Zugluft, ſowie auch allzuſcharfer Sonnen⸗ 
ſchein oder große Hitze vielen ſchädlich, manchen tödtlich. 

Fiſche und Flußkrebſe nehmen ihre Nahrung meiſtens aus dem 
„Thierreiche. Nur einige wenige der erſteren verzehren auch Pflanzenſtoffe. 

Ein kürzlich aus Europa eingeführter und hier glücklich fortgepflanzter Spei- 
ſefiſch, der Karpfen — deſſen Zucht für manche Farmer in fiſcharmen 
Gegenden ſich nutzbar zeigen dürfte, weil er in künſtlich hergeſtellten, ſtehenden 
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Gewäſſern, Teichen, vortrefflich gedeiht, — läßt ſich mit eingequelltem Corn 
füttern und raſch mäſten. 


Die Verabreichung der Nahrung 


muß bei allen Thieren mit möglichſter Regelmäßigkeit geſchehen. Man kann 
ſo bei quantitativ und qualitativ geringerer Nahrung einen beſſern Geſund— 
heits⸗ und Nutzungszuſtand erreichen, als wenn man ſeine Thiere zeitweiſe 
vernachläſſigt und dann wieder feinen Fehler durch überreichliche Futterratio— 
nen gut zu machen ſucht. Natürlich müſſen bisweilen über Geboten der 
zwingenden Nothwendigkeit die Rückſichten auf regelmäßige Fütterung un⸗ 
ſerer Gebrauchsthiere aus den Augen geſetzt werden. Wo ſolches hat ge— 
ſchehen müſſen, wo Pferde auf anſtrengenden Touren, oder andere Thiere bei 
langen Transporten, ſehr ausgehungert ſind, da ſoll man bei Verabreichung 
der nächſten Mahlzeit vorſichtig ſein und dieſelbe nur in kleinen Portionen 
geben, um zu verhindern, daß ſich die Thiere überfreſſen, oder durch 
übermäßiges Saufen nach einer gierig verſchlungenen trockenen Ration ihre 
Geſundheit gefährden. Die ſcheußliche Praxis habgieriger 
Viehhändler, das auf langen Eiſenbahntransporten aus⸗ 
gehungerte Vieh mit geſalzenem Heu zu füttern, um dar⸗ 
nach durch einen widernatürlichen Waſſerconſum das Ge— 
wicht der Stücke zu vergrößern, ſollte mit allen geſetz⸗ 
lichen Mitteln verhindert werden, denn ſolches Vieh erreicht ſei⸗ 
nen Beſtimmungsort oder die Schlachtbank nicht mehr in geſundem Zuſtande. 


Es würden durchgreifende Maßnahmen gegen dieſen Mißbrauch im Intereſſe 


aller am Viehhandel Betheiligten liegen, denn Maſſenerkrankungen derartig 
mißhandelter Viehtransporte könnten ſehr leicht den Verdacht epizootiſcher 
Krankheiten erregen und den eben erſt aufblühenden Export nach fremden Welt- 
theilen beeinträchtigen, wo unſer Vieh ſeines billigeren Preiſes wegen von 
den dortigen Producenten und Händlern ohnedies immer noch mit ſcheelen 
Augen angeſehen wird. 

Bei den meiſten unſerer Hausthiere werden drei bis vier Mahlzeiten 
täglich genug ſein. Pferde füttert man dreimal täglich und giebt noch etwas 
Rauhfutter für die Nacht. Bei raſcher Bewegung auf langen Reiſen, oder 
bei ſehr ſchwerer, langdauernder Arbeit ſchiebt man noch eine oder zwei kleine 
Zwiſchenmahlzeiten ein, oder tränkt etliche Male und giebt etwas Heu dazu. 

Beim Rindvieh, wo es ſich hauptſächlich um die Aufnahme des möglichſt 
größten Quantums voluminöſen Futters handelt, ſind Viele für häufigere 
Fütterung. Wir würden indeß auch nicht über fünf, höchſtens ſechs Ratio⸗ 
nen während 24 Stunden gehen wollen, um den Thieren ungeſtörte Zeit 
zum Wiederkäuen zu laſſen, wovon bei trockenem, faſerſtoffhaltigem Futter 
doch eine nutzbare Verdauung allein bedingt wird. Anders verhält es ſich 


dei ſolchen Nahrungsmitteln, welche des doppelten Maſticationsprozeſſes 
nicht bedürfen, Mehltränken, Schlempe. Dieſe ſollen dann in kleinen Por⸗ 


© 


tionen und ſo oft, als thunlich, gegeben werden. Und bei der Maſt gilt das 
amerikaniſche Sprichwort: Time is money! Da iſt jedes Mittel recht, was die 
raſcheſte Nahrungsaufnahme bei vollkommener Verdauung befördert, öfters 
wiederholte, kleine, aber kräftige Rationen, warmes Futter, vielfache, ange⸗ 
nehme Abwechſelung, ſelbſt den Geſchmack reizende Würzen. Denn wenn 
wir ein Thier mit demſelben Werthe an Futter in zwei Monaten fett machen 
können, was es ſonſt in drei Monaten verzehren würde, ſo gewinnen wir, 
auſſer durch die ſchnellere Verwerthung unſeres Productes, auch noch dadurch 
erheblich, daß wir auf einen Monat das ſogenannte „Erhaltungsfutter“ er⸗ 
ſparen, dasjenige Futter nämlich, was das Thier haben müßte, um im 
gleichen Zuſtande zu bleiben, ohne Fleiſch oder Fett zuzulegen. Und das be⸗ 
trägt oft mehr als die Hälfte des überhaupt gereichten Unterhaltes. 
Bei Schweinen gelten ähnliche Regeln. Drei Mahlzeiten ſind zum Le⸗ 
bensunterhalte genügend. Raſch wachſenden Ferkeln, ſäugenden Mutter⸗ 
ſchweinen reicht man vier, auch fünf Portionen, Maſtſchweinen ſo oft, wie 
ſie rein aufgefreſſen haben. 

Es gilt überhaupt als allgemeine Regel beim Füttern aller Thiere, daß 

man nicht mehr auf einmal giebt, als auf einen Angriff rein aufgezehrt wird, 
wobei man ſich meiſtens durch Erfahrung bei jedem einzelnen Individuum 
leiten laſſen muß. Iſt dann noch Hunger vorhanden, ſo kann man eine klei⸗ 
nere Ration nachgeben, oder Rauhfutter vorlegen. Wenn man zu viel auf 
einmal giebt, wird das Futter vom Athem der Thiere oder dem Stalldunſte 
verdorben. Sie gewöhnen ſich bald ein wähleriſches, unſtetes Freſſen an und 
vergeuden viel Futter., 
RNuhe iſt nach dem Freſſen jedem Thiere unumgänglich nothwendig, 
wenn der Verdauungsprozeß gedeihlich ſtattfinden ſoll. Daß Bewegung un⸗ 
mittelbar nach der Mahlzeit die Verdauung befördere, iſt bei Thieren jo un- 
richtig wie beim Menſchen. Geradezu ſchädlich aber iſt heftige Bewegung nach 
dem Freſſen ſolchen Thieren, die ein großes Volumen Nahrung zu ſich ge⸗ 
nommen haben. Das raſche Heimjagen des Rindviehes oder der Schafe von 
Weiden, oder das Wettrennen mit Pferden, die nach dem Futter zur Tränke 
geritten worden ſind, iſt dieſen Thieren im höchſten Grade nachtheilig und 
führt manches Siechthum herbei, deſſen Urſachen man ſich vergeblich zu er⸗ 
forſchen bemüht. 

Wo ein Wechſel im Futter ſtattfinden muß, wie von Dürrfutter zu Grün⸗ 
futter oder Weide, und umgekehrt, da ſoll man den Uebergang allmählich 
vornehmen, indem man zuerſt das Grünfutter in kleinern Portionen dem 
trockenen beimengt, Weidethiere anfänglich nur ſtundenweiſe herausläßt und 
ihnen einen Theil ihres Unterhaltes noch in den bisherigen Futtermitteln 
reicht u. ſ. w. Ohne dieſe Vorſicht ſind die Thiere immer Störungen ihres 
Wohlbefindens, Durchfällen u. ſ. w. ausgeſetzt. 
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Als Zubereitungen der Nahrungsmittel 


wollen wir hier das Schneiden von Heu und Stroh, ſowie das Quetſchen, 
Schrooten, Mahlen von Körnern und Hülſenfrüchten ins Auge faſſen. 

Das Schneiden von Halmfutter zu Häckſel dient verſchiedenen Zwecken. 
Einer davon iſt die Möglichkeit, das Häckſel mit Körnern, Mehlſtoffen, Wur⸗ 
zeln vermiſchen zu können und dadurch die Thiere zu zwingen, mit dieſem 
ihnen beſſer ſchmeckenden Kraftfutter das zu guter Einſpeichelung und Ver— 
dauung nöthige Quantum von härterem Pflanzenfaſerſtoffe zu ſich zu 
nehmen. 

Ein anderer Grund für Schneiden des Halmfutters kann es ſein, wenn 
dieſes ſtaubig, ſchimmelig, von Roſt befallen war, wo man dann durch das 
Sieben des Häckſels und Einweichen einen Theil dieſer Schädlichkeiten zu 
entfernen hofft. Wo nicht Noth dazu zwingt, thut man beſſer, von dieſem 
Hülfsmittel abzuſehen, denn ſchimmeliges, roſtiges Halmfutter hat keinen 
Nahrungswerth mehr und iſt alſo die darauf verwandte Arbeit nicht werth, 
weder von Menſchenhand, noch von den Verdauungswerkzeugen der Thiere. 

Im Allgemeinen ſind wir, mit Ausnahme des zuerſt angeführten Falles 
zum Anmengen an gewiſſe Futtermittel, nicht für Schneiden des Heues oder 
Strohes eingenommen. Die mögliche Erſparniß, welche darin liegt, daß im 
Häckſel auch die gröberen Theile mitgefreſſen werden müſſen, welche ſonſt 
übrig gelaſſen werden würden, wird in unſern Verhältniſſen kaum für die 
Arbeit des Schneidens entſchädigen. Dagegen kann auch bei lang gereichtem 
Futter durch zweckmäßige Vorrichtungen, Raufen, Sorge getragen werden, 
daß es nicht vergeudet wird. Die Thiere können mehr nach ihrem Geſchmacke 
freſſen und ſchädliche Körper, Dornen, Stacheln, Drathſtücke leichter 
ausſcheiden. 

Rüben und andere Wurzeln oder Knollen müſſen deßhalb zerſtampft 
oder mit Maſchinen in Scheiben geſchnitten werden, damit Rindvieh und 
Pferde nicht in Gefahr kommen, durch Verſchlucken zu großer rundlicher 
Stücke, die den Schlund nicht paſſiren können, zu erſticken. Bei Schafen iſt 
dieſe Vorſicht weniger nöthig. 

Das Kochen oder Brühen des Futters iſt eine andere Zubereitung, die 
den Zweck haben ſoll, es für die Thiere leichter verdaulich und angenehmer 
zu machen. Letzteres geſchieht wohl hauptſächlich durch die Erwärmung. Im 
Allgemeinen wird in unſern Verhältniſſen ſelten davon Gebrauch gemacht 
werden, außer unter Umſtänden, wo das Futter als Fabrikabfall warm pro⸗ 
ducirt wird, wie Branntweinſchlempe oder Biertrebern. 

Zum Schluſſe wollen wir noch einer Zubereitung erwähnen, des Ein⸗ 
ſäuerns, welche zwar hier augenblicklich noch nicht in Gebrauch iſt, von der 
wir indeß glauben, daß ſie für gewiſſe Futtermittel und unter gewiſſen Umſtän⸗ 
den einſt von großer Bedeutung werden könnte. Das Einſäuern iſt ein ganz ähn⸗ 
licher Prozeß, wie wir ihn mit unſerem deutſchen Nationalgerichte, dem Sauer- 


kraute, vornehmen, welches ſich bekanntlich in dieſer Zubereitung bis tief in 
den nächſten Sommer hinein gut und genießbar erhält, und bis auf den 
ſäuerlichen Geſchmack, der von der Bildung von Milchſäure herrührt, alle 
Eigenschaften der friſchen, ſaftigen Pflanzenblätter zeigt. Der maſſenhafte 
Runkelrübenbau für Zuckerfabrikation in Europa, der meiſt mit ſtarker Vieh⸗ 
haltung zur Verwerthung der Preßrückſtände und Molaſſes verbunden war, 
regte zuerſt die Idee an, den reichlichen Pflanzenabfall bei der Ernte im 
Spätherbſte, Blätter und Rübenköpfe, der wegen ſeiner Maſſenhaftigkeit nicht 
friſch als Futter verbraucht werden konnte, durch längere Aufbewahrung nutz⸗ 
bar zu machen. Die Verſuche glückten, wo ſie vernünftig angeſtellt wurden, 
und man dehnte ſie bald auf andre grüne Futterpflanzen aus, ſpätes Gras 
und Klee, die wegen des feuchten, kühlen Herbſtwetters nicht mehr getrocknet 
werden konnten, Turnips u. ſ. w. Auch die Preßrückſtände aus Rüben⸗ 
zuckerfabriken, eine feuchte, faſerige Maſſe, wurden, wo ſie nicht friſch ver⸗ 
füttert werden konnten, auf gleiche Weiſe eingemacht und dienten oft erſt 
nächſten Sommer zur Fütterung. Das Verfahren beſteht darin, daß man 
die grünen Pflanzentheile durch kurzes Schneiden oder mit Musmaſchinen ſo 
zerkleinert, daß ſie ſich in eine feſte, gleichartige Maſſe einſtampfen laſſen, 
die von dem eigenen Safte durchdrungen und ſo gegen den Eintritt der Luft 
und das Eindringen von Schimmelpilzen in etwaige Hohlräume geſchützt 
iſt. Dieſes Einſtampfen wird in Erdgruben, oder beſſer noch in ausgemauer⸗ 
ten cementirten Gruben vorgenommen, in welche kein Grundwaſſer und auch 
kein Oberwaſſer eindringen kann. Ueber der Erdgrube läßt man dann den Hau⸗ 
fen dachförmig noch hervorſtehen, wie eine Kartoffelmiethe und deckt ihn wie 
dieſe mit umgekehrtem Raſen und darüber mit der ausgeworfenen Erde oder 
auch blos mit dieſer dick und dicht zu. Bei der bald eintretenden Gährung 
entſtehen Riſſe in dieſer Erddecke, die man täglich ſorgfältig zuklopfen muß, da⸗ 
mit nicht Luft und Schimmel eindringen. Nach etlichen Tagen hört die Gäh⸗ 
rung auf, die Maſſe liegt ruhig und hält ſich, wenn nicht angebrochen, ein Jahr 
und darüber unverändert. Sie wird nach und nach trockner, indem das über⸗ 
flüſſige Waſſer durch die Erde verdunſtet. Das Grün der Pflanzentheile hat 
ſich in Erdgruben zu einem ſatten Gelbbraun umgewandelt. Die Maſſe ſchmeckt 
ſäuerlich, aromatiſch. Der Geruch iſt kräftig, malzartig oder wie von friſchem 
Brode. Das Rindvieh frißt dieſes Sauerfutter gern, doch nicht zu viel hinter 
einander, weil ihm die freie Säure wohl die Zähne ſtumpf machen mag. 
Durch Mengen mit Häckſel und Angießen mit Waſſer, dem etwas Pottaſche 
zugeſetzt war, haben wir dieſen Nebelſtand beſeitigt geſehen und die Thiere 
nahmen dann das Futter ſo gierig, daß ſie, als der Vorrath zu Ende war, 
ſich ſchwer wieder an Häckſel mit Rüben gewöhnen wollten. 

Man hielt anfänglich bei dieſer Zubereitung des Futters eine Zugabe 
von Salz zu demſelben für nöthig, fand aber bald, daß die Milchſäuregäh⸗ 
rung ohne dieſes auch eintritt und die Fäulniß nur durch Abhaltung des Luft⸗ 


zutrittes abgehalten wird. In gemauerten Gruben bleibt das Futter feud)- 
ter, ſaftiger, ganz wie Sauerkraut in der Tonne. Wie in dieſer wird es durch 
paſſende, querüber liegende Bretter, mit Steinen beſchwert, immer unter der 
Oberfläche der Flüſſigkeit gehalten und man fiſcht mit Gabeln heraus, 
was man braucht. Verdunſtet zu viel Flüſſigkeit, ſo füllt man Waſſer nach, 
damit Alles bedeckt bleibt. Aber im Winter macht der Froſt in dieſer Art 
Gruben Schwierigkeiten. 

Wir erwähnen hier dieſer Art Zubereitung in der Hoffnung, daß viel- 
leicht ein denkender Farmer den Verſuch machen könnte, ſie auf die Cornſtengel 
anzuwenden. Dieſe können ihrer ſaftigen, markigen Beſchaffenheit wegen 
ſelten getrocknet werden. Und, obgleich ſie unzweifelhaft ein gutes Futter 
ſind, ſo kommt es uns doch vor, als ob die unzähligen Pilzformen, die ſich 
bei der gewöhnlichen Aufbewahrung im Freien darauf entwickeln, nicht nur 
den Nahrungswerth ziemlich reduciren müßten, ehe ſie das Vieh frißt, und 
wir glauben ſogar, daß durch dieſe Pilzſporen mancher Krankheitskeim in 
unſere Hausthiere eingeführt werden mag. Dem könnte vielleicht vorgebeugt 
werden durch Einführung einer andern Art der Aufbewahrung der Maisſtengel. 
Und vielleicht könnten auch noch manche andere Zwecke erreicht werden. Doch 
betrachten wir zunächſt 


Die Hauptklaſſen der Nahrungsmittel. 


1. Von ihnen nennen wir zuerſt die Getreidekörner, unter welchen in 
der Bedeutung als Viehfutter der Hafer voranſteht. Er iſt das beſte Kör— 
nerfutter für Pferde, Maulthiere, Wiederkäuer, Gänſe und Enten, während 
er feiner ſtarken Hülſen halber bei den Schweinen und manchem Geflügel 
nicht ſo in Anſehen ſteht. 

Mais oder Corn nimmt bei uns in der Fütterungstabelle die nächſte 
Stellung nach dem Hafer ein und enthält wie dieſer, eine bedeutende Quan⸗ 
tität pflanzliches Fett. Pferden iſt er nur dann zuträglich, wenn ſie ſchwer 
arbeiten, als theilweiſer Erſatz des Hafers, oder in geringer Quantität, meiſt 
in Kolben gereicht, als nahrhafterer Zuſatz zum Weidefutter. Maulthieren 
bekommt er beſſer, aber ſie kriegen auch ſelten zu viel. Für Schweine, Ge⸗ 
flügel, beſonders Truthühner, gilt er als ausgezeichnetes Maſtfutter. Für 
Rindvieh ſoll er geſchrooten, mit Häckſel gemiſcht und angefeuchtet werden. 
Schafe verdauen ihn gut, wenn er ganz oder im Kolben in Salzwaſſer ein- 
geweicht worden. 

Gerſte iſt bei den Arabern als das beſte Pferdefutter angeſehen. Bei 
uns wird ſie ſelten dazu verwendet. Geringe Gerſte geſchrooten und die Ab— 
ſchöpfgerſte der Brauer wird manchmal den Pferden gereicht und gilt auch 
als gute Schweinemaſt. Gemälzt hat Gerſte einen hohen Nahrungswerth. 

Roggen iſt ein gutes Futter für Arbeitspferde, beſonders wenn der 
dazu gereichte Hafer zu leicht iſt. Man muß aber den zu Futter beſtimmten 


Roggen 12—24 Stunden vorher einquellen. Fürs Rindvich ſchrootet man 
ihn beſſer, während Schafe ihn aus dem Stroh freſſen können. 

Der Weizen kommt wegen ſeines hohen Marktpreiſes ſeltener als Fut⸗ 
ter in Betracht. Nur geringere Sorten werden geſchrooten oder ganz an Haus⸗ 
thiere verfüttert. Für ſäugende Stuten gilt Weizenkleie als ein Milch er⸗ 
zeugendes Futter. Bei andern Thieren wirkt ſie leicht abführend. 

2. Von Hülſenfrüchten ſtehen Bohnen, Erbſen und Wicken als nahr⸗ 
haftes Kraft⸗ und Maſtfutter obenan. Sie werden ganz oder geſchrooten 
verfüttert. Schweine werden von gekochten Erbſen ſehr fett. Cowpeas die⸗ 
nen im Süden als Viehfutter. 

Lupinen werden in Europa als die einzigen Leguminoſen des magern 
Saudbodens vielfach angebaut und finden vielleicht ihren Weg auch noch ein⸗ 
mal auf unſern Continent. Für Schafe ſind Stroh, Heu und Körner ein aus⸗ 
gezeichnetes, nahrhaftes Futter.“) Für Pferde und Rindvieh dagegen können 
ſie ihres bittern Extractivſtoffes halber nur als Nothbehelf gelten. Die 
Milch der Kühe ſchmeckt von dieſem Futter bitter. 

Leinſamen iſt wegen feines hohen Gehaltes an Oel und Pflanzen- 
ſchleim auch ein ſehr gutes Maſtfutter. Die nach dem Ausſchlagen des 
Oeles zurückbleibenden Kuchen ſind als Futter ebenfalls ſehr geſucht. Nur 
für Milchkühe ſind ſie nicht zu empfehlen, da ſie der Milch einen Beigeſchmack 
geben. Für Pferde dienen ſie ſowohl, wie der Leinſamen, als mildes, ſchlei⸗ 
miges Abführmittel, und Leinſamenabſud als Getränke gereicht, verbeſſert das 
äußere Auſehen des Pferdes, macht Haar und Haut glatt. 

3. In den Knollen- und Wurzelſrüchten iſt Zucker, Stärkemehl und 
eine Abart des letztern, das Inulin, die vorzugsweiſe nährende Subſtanz, 
während Stickſtoff nur unbedeutend vertreten iſt. Sie ſind alſo mehr geeignet, 
Fett zu erzeugen, die Athmung zu unterhalten, wie Muskel zu bilden. Wo 
man letzteres verlangt, wie bei Jungvieh, da muß ſtickſtoffhaltigere Nah⸗ 
rung, am beſten Kleien (Millſtuffs) zugelegt werden. Ausgedehnte Verwen⸗ 
dung finden dieſe Futtermittel bei uns noch nicht, weil ihr Anbau einen 
reichen, wohlcultivirten Boden vorausſetzt, und wir erwähnen fie deßhalb 
hier nicht ausführlich. Nur der Möhre möchten wir beiläufig gedenken, weil 
ſie ſich beim Pferde zu Zeiten catarrhaliſcher Erkrankungen, oder während 
des Haarwechſels, als Futter ſehr wohlthätig erweiſt. 

4. Grünfutter und Weidegang ſind die Ernährungsweiſen, von de⸗ 
nen das Vieh hier im Sommer abhängt. Der Bau des Grünfutters für aus⸗ 
ſchließliche Ernährung des Viehes im Stalle oder Viehhofe hat hier naturge⸗ 
mäß auch bei weitem noch nicht die Bedeutung und den Umfang erlangt, wie 


„) Doch hat man in allerneueſter Zeit die Beobachtung gemacht, daß übertriebene 
oder ausſchließliche Lupinenfutterung auch bei den Schafen ein ſpecifiſches Leiden, die 
ſogenannte Lupinenkraukheit, erzeugt. 


in Ländern mit mehr intenſiv betriebner Landwirthſchaft. Höchſtens wird 
hier etwas Grünfutter erzeugt für Zeiten, wo die Weiden ausgebrannt oder 
ganz erſchöpft ſind. Mit Rückſicht auf die Geſundheit und das Wohlbefinden 
unſerer Hausthiere haben wir uns darüber auch nicht zu beklagen, denn eine 
gute Weide iſt dem Thiere im Allgemeinen zuträglicher, als die beſte Grün⸗ 
fütterung (soiling), aber in nationalökonomiſcher Hinſicht ſtehen wir darin 
weit zurück. Denn die höchſten, ſicherſten und gleichmäßigſten Nutzungen aus 
den Thieren, ſowie der beſte und unvergleichlich reichſte Düngerertrag können 
nur durch eine rationell eingerichtete Stallfütterung erreicht werden. 

Der Weidegang hat bei allen zugeſtandenen wohlthätigen Einflüſſen auf 
das Befinden der Thiere doch auch manche Nachtheile für dieſelben. Die 
Ernährung iſt oft ungleich, zu Zeiten geradezu mangelhaft. Das Thier iſt 
vielen Unbilden der Witterung, beharrlicher Beläſtigung durch Ungeziefer, oft 
dem Mangel an Trinkwaſſer ausgeſetzt. Saure, naſſe und dicht beſchattete 
Waldweiden bieten überhaupt keine vollkommene Ernährung. 

5. Dürrfutter ſind Heu, Stroh, getrocknete Baumblätter. Erſteres, 
gleichviel ob es von Gräſern, Kleearten oder grüngemähtem Getreide oder 
Hülſenfrüchten ſtammt, muß gut und möglichſt raſch getrocknet ſein, und durch 
die Bearbeitung beim Trocknen möglichſt wenig von den zarteren Beſtandthei— 
len, Blättern, Blüthen, Aehren verloren haben. In den erſten Monaten 
ſeiner Aufbewahrung, wo es eine Art Nachgährung durchmacht, gilt es für 
ungeſund. Wenn über ein Jahr alt, verliert es viel an Aroma und Nährs 
kraft. Hier wird dem Timothygras für Heugewinnung der Vorzug gegeben, 
nach ihm kommt Rothklee, welcher als Heu vorzugsweiſe beim Milchvieh bes 
liebt iſt. In gleichem Nahrungswerthe ſteht gutes Heu von Hülſenfrüchten, 
obgleich es öfter von Pilzen befallen wird. Von Stroharten gilt Hafer- und 
Gerſtenſtroh für das beſte, erſteres für Pferde und Schafe, letzteres für Kühe. 

Spreu, Grannen und Schoten der Hülſenfrüchte ſtehen etwas höher im 
Futterwerthe wie Stroh, doch müſſen ſie ſorgfältig von Staub gereinigt und 
durch Anfeuchten oder Brühen erweicht werden. 

Das getrocknete Laub von Bäumen wird von Schafen und Ziegen ſehr gern 
gefreſſen und iſt zumal erſteren wegen ſeines Gehaltes an aromatiſchen Oelen 

und Tannin ſehr gedeihlich, wenn ihre Verdauungsorgane durch naſſe Weide, 
kaltes Herbſtwetter in einen erſchlafften, krankhaften Zuſtand verſetzt ſind. 
Jeder Farmer, der im Sommer Laubholz niederſchlägt und Schafe hält, ſollte 
daher die Zweige in Bündel binden, trocknen und für den Winter aufheben. 
Die abgefreſſenen Aeſte geben nachher gutes, leichtes Brennmaterial und aus⸗ 
gezeichnete Aſche für Lauge. 

6. Ueber Fabrikationsrückſtände ſind die Meinungen getheilt. Nach 
der hier herrſchenden Leidenſchaft, ſtets von einem Extreme ins andere zu fal— 
len, überſchätzt man fie auf der einen Seite als das einzig wahre Maſt— und 
Milchfutter. Und dann laufen wieder einmal die gewöhnlichen swill-milk 
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Senſationen durch alle Zeitungen — meiſt, wenn es ſich um Anſtellung einer 
vermehrten Zahl von Sanitätsbeamten oder Milchinſpectoren handelt — nach 
denen mit dieſem giftigen Nahrungsmittel, aus den Eutern ſiecher, mit 
Schwären bedeckter, kraftlos daliegender Kühe gezogen, ganze Populationen, 
einſchließlich des Kindes im Mutterleibe, vergeben werden. Die Wahrheit liegt, 
wie faſt überall, in der Mitte. Gut gehaltene, friſche Fabrikrückſtände ſind 
im Allgemeinen nach Trockengewicht den Rohmaterialien völlig im Futterwer⸗ 
the gleich zu ſchätzen, aus denen ſie entſtanden. Die Stoffe, welche die Fa⸗ 
brikation herauszieht, Oel, Stärkemehl, Zucker, ſind ſtets die für die thieri⸗ 
ſche Ernährung werthloſeren, und urſprünglich in einem ſolchen Ueberverhält⸗ 
niß vorhanden, daß ſie das Thier nicht ſämmtlich verdauen kann. Im Dün⸗ 
ger jedes mit Körnern oder Schroot gefütterten Thieres zeigt uns das Microſcop 
maſſenhaft unverdaute Stärkezellen. Für den Verluſt an dieſem Stärkemehle, 
den das Corn, oder die Gerſte in der Deſtillerie oder Brauerei erleidet, präpa⸗ 
rirt uns der Fabrikant den Rückſtand in einer die Verdauung ſehr erleichternden 
Weiſe. Die Körner werden gemälzt, oder geſchrooten, gekocht oder gedämpft. 
Oelhaltige Samen werden geröſtet und zerkleinert. Und ſoviel, wie Stärke⸗ 
mehl oder Oel in der Fabrik ausgezogen worden iſt, bekommen wir, wenn 


wir nach Trockengewicht rechnen, eben mehr von den werthvolleren Beſtand— 


theilen, den Protein- oder ſtickſtoffhaltigen Gebilden der Körner, die nicht blos 
Fett und Athem in der Verdauung erzeugen, ſondern Muskel, Knochen, Al⸗ 
bumin, oder Eiweißſtoff, Caſein oder Käſeſtoff bilden. Wir wollen nicht 
ſagen — obgleich mancher Futtersmann uns auch Das zugeben würde — daß 
die Treber (grains) von 100 Buſhel Gerſte, einſchließlich der Malzkeime, 
beſſer futtern, wie die 100 Bufhel Gerſte als harte, unverkleinerte Körner 
dem Vieh hingeſchüttet. Aber wir behaupten mit aller Beſtimmtheit, daß 
ein gleicher Betrag Trockenſubſtanz von Fabrikabfällen dem Thiere weit mehr 
und leichter aſſimilirbaren Nahrungswerth bietet, als die gleiche Gewichts⸗ 
menge des Rohmgteriales in jeder beliebigen Zubereitung. Und was dem 
Thiere eine gedeihliche Ernährung bietet, kann bei rationeller Verabreichung 
auch ſeiner Geſundheit nicht ſchädlich ſein. Aber in der nachläſſigen, unſau⸗ 
bern Haltung ſolcher Thiere, die mit Fabrikabfällen genährt werden, liegt der 
Grund zu häufiger Krankheit unter denſelben. Auch die Beſorgniß, daß von 
todtkranken Kühen Milch verkauft würde, braucht das Publicum nicht all zu 
ſehr beunruhigen. Denn der Milchertrag hört ſchon bei einer leichten Er- 
krankung bald genug auf, oder verringert ſich mindeſtens ſoweit, daß er den 
von einem kranken Thiere eingenommenen Stallraum und die Arbeit des 
Melkens nicht mehr bezahlt. Da hingegen ' die meiſtens gut genährten jungen 
Thiere in ſolchen Ställen während der erſten Tage noch einen ziemlichen 
Werth für den Fleiſcher haben, ſo werden ſie, — wie es wenigſtens im Jahre 
1879 bei der auf Long Island in der Nähe von Brooklyn herrſchenden 
Pleuro⸗Pneumonia (Lungenſeuche) geſchehen — ſobald wie möglich unter der 
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Hand für die Schlachtbank verkauft, ehe ſie durch die Krankheit zu ſehr vom 
Fleiſche fallen. Wir möchten in einem ſo reichen Lande, wie Amerika, dieſe 
Praxis allerdings nicht billigen, beſonders weil ſie Gelegenheit zur weitern 
Verſchleppung einer anſteckenden Krankheit auf andere Thiere geben kann. 
Gefahr für die menſchliche Geſundheit dagegen ſcheint in dem Genuſſe ſolchen 
Fleiſches nicht zu liegen. Wenigſtens geſtatteten die deutſchen Medicinal⸗ 
behörden Ende der ſechziger Jahre, als dieſe Krankheit in verſchiedenen Dis 
ſtricten verheerend auftrat, nach ſorgſamſter Erwägung unbedenklich den Ver⸗ 
kauf des Fleiſches lungenkranker Thiere für menſchlichen Genuß. Wir haben 
es ſelbſt gegeſſen, und es beſonders zart gefunden, obgleich der Kenner es 
noch in gekochtem oder gebratenem Zuſtande durch den Augenſchein von geſun⸗ 
dem Fleiſche zu unterſcheiden vermag. 

Die Qualität der Fabrikrückſtände iſt natürlich nach ihrem Urſprunge 
verschieden. Oelkuch en von gefunden, reinen Samen find das kräftigſte 
Nahrungsmittel und enthalten meiſt noch Oel genug, um auch auf Fetterzeu⸗ 
gung zu wirken. Biertrebern (grains) ſtehen ihnen wohl in Güte am 
nächſten, nur iſt der Waſſergehalt größer. Rückſtände von Stärkeberei⸗ 
tung, die hier noch ſeltenen Preßlinge von Zuckerrüben, Sorghum, 
Weinbeeren, Obſt werden in Bezug auf Nahrungswerth ziemlich in eine 
Klaſſe zu bringen ſein. Dieſer Werth wird bei den Stärkerückſtänden und 
den Wein- und Obſttreſtern dadurch verringert, daß in erſteren oft ſchon die 
Eſſigſäuregährung begonnen hat, während letztere durch ihren natürlichen Ge⸗ 
halt an Wein⸗ und Aepfelſäure, Tannin, oft gleichfalls ſtörend auf die Ver⸗ 
dauung der Thiere einwirken, Durchfälle erzeugen u. ſ. w. Man darf ſolche 
Stoffe demnach nur in mäßigen Quantitäten füttern, nie die Thiere durch 
Hunger zur widerwilligen Aufnahme derſelben zwingen. Man muß ſolches 
Futter nebenbei reichen, was die ſchädlichen Einwirkungen aufhebt, bei ſäuer⸗ 
lichem Futter viel gutes Heu, Kleien und Oelkuchen. 

Die Schlämpe von Branntweinbrennern, swill, wäre ein ganz aus⸗ 
gezeichnetes Futter, beſonders hier, wo ausſchließlich Getreide in den Deſtil— 
lerien verbraucht wird. Ihr Waſſergehalt iſt ſehr groß, allein dieſer und die 
Wärme, in der ſie erzeugt wird, machen ſie vorzüglich geeignet zum Anbrü⸗ 
hen faſerſtoffreicheren, harten, trocknen Futters, geſchnittenen Heues, der 
Spreu, des Strohes. In dieſer Verwendung ermöglicht Schlämpe die gleich⸗ 
mäßigſte Futterration faſt das ganze Jahr, ſo lange eben Deſtillerie betrie⸗ 
ben wird und kann unbedenklich allen Viehgattungen gereicht werden. Die 
größte Pünktlichkeit, Reinlichkeit ſind natürlich bei dieſer Fütterung erforder⸗ 
lich. Es darf den Thieren nicht an hinreichendem Trockenfutter, an gutem 
Heu oder Stroh — am beſten ganz — fehlen. Der Stall muß mäßig warm, 
aber gut ventilirt und mit reichlicher Streu verſehen ſein. 
| Wo nachtheilige Wirkungen von der Schlämpefütterung beobachtet wer⸗ 

den, ſind ſie immer auf unrichtiges Verfahren dabei zurückzuführen. Zu heiße, 
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oder kalte, verſäuerte Schlämpe iſt den Thieren ſchädlich. Wo das Vieh blos 
auf flüſſige Nahrung, ohne das nöthige Trockenfutter angewieſen iſt, da ge⸗ 
räth die Verdauung bald auſſer Ordnung. 

7. Die trocknen Baumfrüchte ſpielen für manche Gegenden bei der 
Ernährung gewiſſer Viehklaſſen zeitweiſe eine bedeutende Rolle. Kaſtanien, 
Eicheln, verſchiedene Nüſſe gehören dieſer Klaſſe an. 

8. Von thieriſchen Nahrungsmitteln iſt die Milch und verſchiedene 
Melkereiabfälle, abgerahmte und Buttermilch zu erwähnen, die beſonders für 
Ferkel und Schweine ein gutes Futter bilden. Auch Fleiſchabfälle und 
Blut ſind bei dieſen Allesfreſſern vorzugsweiſe gut angebracht, können in⸗ 
deß auch mit Vortheil an Hühner und Enten verfüttert werden. Eier die⸗ 
nen als Hülfsfutter für junges Flügelvieh, können jedoch unter entſprechenden 
Preisverhältniſſen zur Schnellmaſt von Kälbern verwandt werden, was einen 
herrlichen Kalbsbraten erzeugt. Man zerdrückt dabei die rohen Eier auf der 
Zunge des Kalbes, welches den Inhalt gierig ſchlürft. Fiſche, Reptilien, 
Würmer u. ſ. w. werden von Schweinen, Hühnern, Enten begierig verzehrt. 


Schädliche Wirkungen und Zuſtände gewiſſer Nah⸗ 
rungsmittel. 


Bei jedem Futter, was wir unſern Hausthieren reichen, müſſen wir 
uns vor allem überzeugen, daß es geſund iſt. Wohl warnt der Inſtinect das 
Thier ſelbſt vor dem Genuſſe ihm ſchädlicher Nahrungsmittel. Allein dieſer 
Inſtinct beruht wieder erſt auf Erfahrung. Und unter des Menſchen Bot⸗ 
mäßigkeit hat ein Hausthier oft kaum eine Wahl. Es wird zuletzt durch den 
Hunger zum Genuſſe unzuträglicher Nahrung getrieben. 

Erwachſenes, von Roſt und andern Pilzen befallenes Getreide, Heu oder 
Stroh ſind vorzugsweiſe ſchädlich. Geradezu giftig ſind einzelne Pilzarten, 
das Mutterkorn, Secale cornutum, die Brandpilze des Weizens, Mais, des 
Hafers, der Gerſte, von denen Unterarten auch auf verſchiedenen Futtergrä⸗ 
ſern erſcheinen. Mit ſolchen Schmarotzern verunreinigtes Futter ſollte auf 
dem Felde verbrannt werden. Denn abgeſehen davon, daß faſt gar kein 
Nahrungswerth darin iſt, weil die Pilze alle löslichen Beſtandtheile an ſich 
gezogen, werden durch die Benutzung ſolcher Materialien, — und wäre es nur 
als Streu — die zahlloſen, mikroſcopiſch kleinen Keimkörner (Sporen) dieſer 
Pilze wieder in den Dünger gebracht, von wo ſie eine neue Gelegenheit fin⸗ 
den, ſich unter günſtigen atmosphäriſchen Verhältniſſen in den nächſten Jah⸗ 
ren wieder zu entwickeln und des Landmanns Ernten zu bedrohen. 

Keimende, erfrorene, oder von Fäulniß und Schimmel befallene Wurzel⸗ 
früchte ſind ebenfalls höchſt ungeſund. In den Kartoffelkeimen entwickelt 
ſich ein Gift, das Solanin. Wer alſo im Frühjahre ſeinen Hausthieren 
Kartoffeln reicht, entferne erſt ſorgfältig die Keime davon. 
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Von giftigen Pflanzen 
läßt ſich hier nur im Allgemeinen ſprechen, da eine Beſchreibung oder an; 


ſchwellen würde. Der Inſtinct des Thieres, und ein vielen Giftpflanzen 
eigener, ſcharfer, widerlicher Geruch und Geſchmack warnt vor ihrem Genuſſe, 
ſobald das Vieh die Freiheit der Wahl hat, wie auf der Weide, oder beim 
Freſſen langen, ungeſchnittenen Heues. Im getrockneten Zuſtande ſind 
überdies manche verdächtigen Pflanzen weniger ſchädlich, wie friſch. Doch 
ſoll man ſtets Heu, was mit derartigen Pflanzen vermiſcht iſt, wenn man 
es überhaupt zu füttern gezwungen iſt, ganz vorlegen, damit die Thiere ſich 
das ihnen Zuſagende herausſuchen können. Auch ſoll der Viehhalter ſoviel 
als möglich bedacht ſein, der Verbreitung ſchädlicher Pflanzen auf ſeinen 
Grundſtücken, Weiden, entgegen zu arbeiten. Beſonders ſind die Fenzen 
und ihre Ecken oft die Brutjtätten für Giftpflanzen oder Unkräuter, von wo 
ſich deren Samen dann immer weiter verbreiten. Wo eine ſchädliche Pflanze 
Platz findet, kann eben ſo gut eine nutzbare ſtehen. 


Wenn Thiere durch den Genuß narkotiſcher Pflanzen erkrankt find, wer⸗ 
den ſich ſchwarzer Kaffee, Eſſig, ſaure oder Buttermilch, auch Klyſtiere von 
letzteren Flüſſigkeiten, und ölige, oder ſchleimige Eingüſſe als Heilmittel em⸗ 
pfehlen. Bei Schweinen iſt ein Brechmittel das Beſte. 


Das Tränken der Thiere 


iſt ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit, dem volle Beachtung geſchenkt wer⸗ 
den ſollte. Die beſte Vorſorge dafür beſteht darin, daß wir unſern Haus⸗ 
thieren Waſſer allezeit beliebig zugänglich machen. Sie werden dann des⸗ 
ſelben weder zu viel, noch zu wenig zu ſich nehmen. Als einzige Aus⸗ 
nahme hiervon müſſen wir Arbeitsthiere betrachten, die man nach ſtarker 
Anſtrengung, raſcher Bewegung ſo lange vom Saufen zurückhalten ſoll, 
bis die Lungen ſich genügend beruhigt. Es iſt nicht nöthig, daß man Pferde, 
die gegangen, ſo lange ohne Waſſer laſſe, bis der Schweiß abgetrocknet. 
Wenn ſie gleich darauf wieder ſcharf laufen, kann ihnen ſelbſt Trinken in 
ziemlich aufgeregtem Zuſtande gegeben werden, wie man es ja an den Pferden 
der Straßencars im Sommer alle Tage ſieht. Wenn man aber Zeit hat, 
iſt es jedenfalls beſſer, ſeine Thiere erſt ein wenig verſchnaufen zu laſſen, 
ehe man ſie tränkt. Es wird auch empfohlen, etwas Heu über das Waſſer 
zu legen, damit ſie nicht von vornherein allzugierig trinken können. 

Zu kaltes Waſſer iſt keinem Thiere angenehm oder zuträglich, worauf 
man beſonders im Winter Rückſicht zu nehmen hat, weil dann manchmal 
einzelne Stücke aus Abneigung davor tagelang gar nicht ſaufen und dadurch in 
der Ernährung zurückkommen. Da muß man denn durch Wärmen des Waſ⸗ 
ſers, Zumiſchen von etwas Mehl oder Kleie die Abneigung zu überwinden 
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ſuchen. Fauliges, ſtehendes Waſſer, beſonders wenn thieriſche Abfälle darin 
verweſen, iſt allen Thieren ungeſund und widerlich. 


- Bon Würzen 

haben wir vorzugsweiſe das Salz anzuführen, nach dem die meiften unferer 
Hausthiere, vorzugsweiſe Pferde und Wiederkäuer, ein großes Verlangen 
tragen, und welches auch als eigentliches Nährmittel unter den Beſtandtheilen 
ihres Körpers eine Stelle einnimmt. Von der Salzgabe gilt daſſelbe, wie 
vom Waſſer. Am beſten iſt es, wenn die Thiere ihr Bedürfniß darnach 
ſtets nach freiem Willen befriedigen können. Weniger gut iſt es ſchon, wenn 
Salz nur dann und wann gereicht wird, weil durch die lange Entbehrung leicht 
ein übermäßiger Genuß herbeigeführt wird. Die am wenigſten empfehlens⸗ 
werthe Praxis wäre es, den Thieren ihre Salzportion unter das Futter oder 
die Tränke zu miſchen. 

Aromatiſche, bittre Pflanzenſtoffe werden von manchen Thiergattungen 
zur Abwechſelung gern gefreſſen und es herrſcht vielfach der Glaube, daß ihr 
Genuß die Verdauung ſtärke und den Appetit zum Freſſen reize. Wir thei⸗ 
len dieſen Glauben nicht, wollen aber doch zum Nutzen derer, die ihm zuge⸗ 
than find, die Recepte von einigen der berühmteren Vieh- oder Conditionpulver 
hier folgen laſſen, denen vielfach ein mächtiger Einfluß auf Gedeihen und gu⸗ 
tes Ausſehen der damit behandelten Thiere nachgerühmt wird, deren günſtigſte 
Wirkung ſich aber wohl ausſchließlich auf den Geldbeutel des Verfertigers oder 
Verkäufers dieſer Wundermittel beſchränkt. Eines dieſer Viehpulver beſteht 
aus 73 Theilen Glauberſalz, 3 Bitterſalz, 10 Schwefelblüthe, 5 Enzian⸗ 
wurzel, 3 ſchwefelſaurem Kali, 4 phosphorſaurem Kalk und 2 Kochſalz. 
Nach ſeinen Hauptbeſtandtheilen dürfte ſich dieſes Gemiſch als ein mildes Ab⸗ 
führmittel erweiſen. Ein anderes, das Thornley'ſche Viehpulver, dürfte grade 
die entgegengeſetzte Wirkung haben, alſo bei Neigung zu Durchfall empfeh⸗ 
lenswerth ſein. Es beſteht — aus braungeröſtetem und dann grob gemah⸗ 
lenem Hafer. Bei Pferden ſind auch verſchiedene Cordials im Ge- oder viel⸗ 
mehr Mißbrauche, mit deren Aufzählung wir indeß keinen Raum verſchwen⸗ 
den wollen. 

Bei Milchvieh wirken verſchiedene Pflanzen aus der Familie der Um⸗ 
belliferen, z. B. Kümmel, Anis, ziemlich entſchieden auf Vermehrung der 
Milcherzeugung. 

Das Obdach, 


der Schutz vor den Unbilden der Witterung, iſt von großer Bedeutung für 
Gedeihen und Wohlbefinden unſerer Hausthiere. Wenn in unſerm frühern 
Vaterlande gegen die Geſundheitspflege derſelben meiſt dadurch verſtoßen 
wurde, daß man ſie zu viel oder ausſchließlich im Stalle hielt, findet hier — 
obgleich bei einzelnen deutſchen Farmern oft auch noch eine große Vorliebe 
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für Stallhaltung herrſcht, — doch im Allgemeinen viel häufiger das Gegentheil 
davon ſtatt. Man läßt die Hausthiere ſich wohl das ganze Jahr lang ohne 
irgend einen Schutz gegen die Unbilden der Witterung durchſchlagen, oder 
a währt ihnen nur nothdürftiges Obdach unter offenen Schuppen u. ſ. w. 
Wir können hier nicht erörtern, ob es auf die Dauer für die Geſundheit der 
Thiere vortheilhafter ſei, wenn ſie von Jugend auf, durch viele Generationen 
bh ndurch, gezwungen find, alle Veränderungen der Temperatur, alle Unbil⸗ 
den der Witterung in allen Zuſtänden zu ertragen. Die Befürworter dieſer 
wilden Art Viehhaltung nehmen es indeſſen als einen Vortheil für dieſelbe in 
Anſpruch, daß ſie die Thiere abhärtet, von menſchlicher Fürſorge emancipirt, 
ihre ganze Entwickelung von den in ihnen ſelbſt liegenden Hülfsquellen ab⸗ 
hängig macht u. ſ. w. 

Das Alles kann zugegeben werden, aber ſoviel ſteht feſt, daß ſich der 
Nutzen von ſolchem unvorſorglich gehaltenem Vieh ganz erheblich verringert. 
Unter beſonders günſtigen natürlichen Verhältniſſen, wo der Temperatur⸗ 
unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Jahreszeiten unbedeutend iſt, wo die 


Vegetation ununterbrochen friſchen Futterwuchs liefert, können unſere Hause 


thiere der menſchlichen Sorge für Obdach wohl ziemlich entrathen. Anders 
aber iſt es in kälterem Clima, wie es der Weſten, der Nordweſten und die Land⸗ 
ſtriche Canada's bieten. Dort wird es, — um das Vieh gleichmäßig geſund 
und in ſich möglichſt gleichbleibender Nutzung zu erhalten, — nothwendig, 
demſelben wenigſtens während der kältern Zeit genügenden Schutz vor den Un⸗ 
bilden des Climas zu gewähren. Die dafür zu machenden Auslagen, — welche 
einem unbemittelten Farmer vielleicht von vornherein etwas anſtößig vor— 
kommen mögen, wenn er ſieht, daß ſein weniger ſorgſamer Nachbar es ſeinem 
Vieh überläßt, ſich ohne Stall durchzuſchlagen, ſo gut ſie können — dieſe 
Auslagen wird er in kurzer Zeit erſetzt finden durch höhere, gleichmäßigere 
Nutzungen von ſeinen Hausthieren. Wie wir ſchon in der phyſiologiſchen 
Einleitung geſagt, muß die Erzeugung von thieriſcher Wärme durch Ver⸗ 
brauch einer gewiſſen Menge Futter bewirkt werden. Was alſo ein den kal⸗ 
ten Winterſtürmen erbarmungslos preisgegebenes Hausthier davon mehr 
braucht, als ein andres, was ſeinen behaglichen Stall hat, das legt letzteres 
in Milch, Fett, Fleiſch, Nachwuchs zu Gunſten ſeines Beſitzers an. Das 
iſt das ſehr einfache Rechenexempel! Und wenn dann die gute Zeit des Früh⸗ 
jahrs kommt, wo von dem jungen Graſe die Milch nur ſo fließt, Butter noch 
gut im Preiſe ſteht, da brauchen dieſe ſchlecht gehaltenen Geſchöpfe, die wäh⸗ 


rend des Winters halb verhungert und halb erfroren ſind, erſt eine ganze 


Zeit, um ſich nur ſelber zu erholen, die verfilzten Winterhaare abzuwerfen, 
ehe ſie für ihren Herrn etwas übrig machen können in Geſtalt von Milch⸗ 
nutzen, Arbeit oder Zuwachs. 

Ueber Anlage und Einrichtung der Ställe wollen wir erſt einige allge⸗ 


meine Bemerkungen vorausſchicken, ehe wir von den einzelnen Thierklaſſen 
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ſprechen. Da reine Luft zum Athmen dem Thiere in jeder Minute ſeines 
Lebens unabweisbares Bedürfniß iſt, ſo muß vor Allem darauf geſehen 
werden, daß es an der nöthigen Erneuerung für dieſelbe in keinem Stalle 
fehle. Der Dünger muß oft genug herausgeſchafft werden, ehe er in die 
faulige Zerſetzung übergeht. Oder wo man ihn aus ökonomiſchen Gründen 
länger liegen läßt, muß durch reichliche Streu für Reinlichkeit, und durch gele⸗ 
gentliches Einwerfen trockner, ſchwarzer humoſer Erde für Aufſaugung der 


entweichenden Gaſe geſorgt werden. Urin und vergnfjenes Waſſer müſſen 


gleich nach Auſſen abziehen können, weshalb es gut iſt, wenn der Boden des 
Stalles höher iſt als die Umgebung. Licht muß reichlich einfallen können, 
denn es trägt weſentlich zum Gedeihen der Thiere bei und erleichtert die Ar⸗ 
beiten im Stalle, die ja meiſt in den Dämmerungsſtunden vorgenommen 
werden. Doch dürfen die Fenſter nicht ſo angebracht ſein, daß die Lichtſtrah⸗ 
len den Thieren direct in die Augen fallen, ſondern man legt die Fenſteröff⸗ 
nungen unter die Decke, einige Fuß über den Köpfen der Thiere. So dienen 
ſie auch den Zwecken der Ventilation am beſten. Die Thüren, — entweder 
an den Breitſeiten, oder beſſer noch an den Giebelenden des Gebäudes, um 
nöthigenfalles mit Wagen durchfahren zu können — legt man in Pferd⸗ und 
Rindviehſtällen gern nach Norden. Solch ein Stall hält ſich im Sommer 
kühl und man kann die Fliegen gut ausſperren, die beim Oeffnen der Thür 
gleich nach dem hellen Sonnenſcheine draußen ſchwärmen. 

Wir ſind im Allgemeinen gegen das Anbinden der Thiere im Stalle, 
weil es Gelegenheit zu Beſchädigungen, Hängenbleiben, Erwürgen u. ſ. w. 
giebt und auch im Falle eines Feuers oft verhängnißvoll wird. Auch vertheilt 
ſich der Dünger gleichmäßiger, kann ohne Schaden länger liegen gelaſſen wer⸗ 
den, und wird beſſer, wie beim Anbinden. Wir möchten die Thiere, wenn ſie 
verträglich ſind, am liebſten ganz frei, wie auf der Weide ſich im Stalle be⸗ 
wegen laſſen. Stücke, die wegen Unverträglichkeit, oder beſonderer Fütte⸗ 
rung, oder aus andern Gründen ſeparat gehalten werden müſſen, können in 
abgetheilte Stände, Boxes, geſperrt werden. Das läßt ſich nun freilich nicht 
überall durchführen und erfordert auch mehr Stallraum für jedes Stück. 
Wo man aus dieſen Rückſichten zum Anbinden von Pferden, Maulthieren 
und Rindvieh gezwungen iſt, ſollte es wenigſtens mit der Vorſicht geſchehen, 
daß die Thiere ſich bequem niederlegen können, möglichſt vor Beſchädigung 


durch die Ketten oder Stricke geſchützt ſind, und im Falle eines Unglücks 


raſch freigemacht werden können. 

Wenn es auch vorzugsweiſe Zweck der Stallung iſt, den Thieren eine 
behagliche, gleichmäßige Temperatur zu ſichern, ſo iſt ihnen doch kaum etwas 
nachtheiliger, als übermäßige Hitze. Die Temperatur in einem Viehſtalle 
ſoll nicht mehr als 10—12 Grad Reaumur oder 50—60 Fahrenheit über 
der der äußern Luft ſtehen. Nur beim Maſtvieh iſt höhere Wärme zuläſſig, 
und bei Hühnern, die man durch einen warmen Stall im Winter bei reich⸗ 
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licher Fütterung mit einer Beigabe von Fleiſchabfällen zu frühem Le⸗ 
gen bringt. 

In der Höhe der Stallungen ſei man nicht ſparſam, denn von ihr 
hängt die Erhaltung einer reinen Luft vorzugsweiſe ab. 10—16 Fuß iſt 
für einen Pferdeſtall nicht zu viel, wobei es eben darauf ankommt, wie 
viele Stücke darin gehalten werden, wie dicht ſie ſtehen, ob der Dünger 
häufig entfernt oder länger liegen gelaſſen wird. Ein Boxſtand für ein 
Pferd ſoll 5 Fuß breit, 9 Fuß tief ſein. Großen Pferden, Hengſten und 
tragenden Stuten thut man beſſer, mehr Raum zu laſſen. 

Ein Stand für Rindvieh, deſſen Stallung auch nicht unter 9—12 Fuß 
lichte Höhe haben ſollte, wird auf 4—43 Fuß Breite und 7—8 Fuß Länge be⸗ 
rechnet. Schweren Stücken, Bullen und Kalbskühen giebt man, wenn mög⸗ 
lich, auch mehr Raum, letztere bringt man vor oder bald nach dem Abkal⸗ 
ben in einen Boxſtand. 

Auf Schafe rechnet man aufs Stück 8—10 Quadratfuß Raum, wo⸗ 
bei indeß Raufen oder Krippen mit eingerechnet ſind. Für Böcke und 
Lammmütter werden abgeſonderte Kojen von etwas größerer Grundfläche 
eingerichtet. 

Die Koben für Eber und Zuchtſauen werden zu 30—40 Quadratfuß 
Fläche eingerichtet. Auf gelte und Maſtſchweine rechnet man im Durch⸗ 
ſchnitt 20—24 Quadratfuß per Stück. i 

In den Ställen für Hühner, Tauben und ander Geflügel ſei man bei 
der erſten Anlage durchaus nicht zu ſparſam mit Raum. Der Bewohner 
Zahl vermehrt ſich ja meiſt über Erwarten. Und es iſt allemal beſſer, 
wenn ſie bei ſchlechtem Wetter auch einmal im Stalle ihr Futter nehmen 
und ſich ein wenig bewegen können. Auch ſoll man bei dieſen Stallungen 
ſolche Vorſorge treffen, daß ſie leicht, bequem und gründlich rein gehalten 
werden können. 


Körperliche Pflege der Hausthiere unter verſchiede⸗ 
nen Verhältniſſen. 


Die Sorge für ein gehöriges Reinhalten der Haut iſt ein weſentliches 


Erforderniß erfolgreicher Pflege der weiſten unſerer Hausthiere. Durch or⸗ 
dentliches Putzen werden alle natürlichen Abſonderungen der Haut, abge⸗ 
ſtorbene Epithelialſchuppen, vertrockneter Schweiß, und von auſſen darauf 
gerathene Unreinigkeiten entfernt. Die Hautausdünſtung und zugleich die 
ganze Lebensthätigkeit des Organismus wird wohlthuend angeregt. Ein 
Thier gedeiht beim beſten Futter nur mangelhaft ohne genügende Hautpflege: 
Das Putzen ſollte bei Pferden und auch beim Rindvieh jeden Morgen 
während oder nach der erſten Fütterung geſchehen. Wenn es vernünftig 
geſchieht, erregt es ein Gefühl des Behagens bei den Thieren, dem ſie durch 
verſchiedene Bewegungen Ausdruck verleihen. Mit größter Sorgfalt muß 
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man es aber vermeiden, unangenehme Gefühle, Kitzel oder Schmerzempfin⸗ 
dung zu erregen. An Stellen, wo das geſchehen kann, brauche man ſtatt 
der Striegel nur die Bürſte, oder reinige ſie mit einem Lappen, einem 
Strohwiſch. Wird dieſe Vorſicht nicht beachtet, Thiere mit empfindlicher 
Haut wohl gar abſichtlich geneckt oder roh behandelt, ſo erſchwert ſich der 
Wärter ſelbſt für die Zukunft ſeine Arbeit und macht ein vorher zutrau⸗ 
liches, treues Geſchöpf tückiſch und' gefährlich für den Menſchen. i 
8 Auch den Schweinen iſt häufige Reinigung ihrer Haut ſehr wohlthätig 
und man giebt ihnen gern Gelegenheit ſich ſelbſt abzuſchruppen, indem man 
in ihrer Umzäunung ein paar kantig zugehauene Pfähle von hartem Holze 
anbringt, von denen einer ziemlich ſenkrecht ſteht, der andere von dem obern 
Theile des erſtern in ſpitzem Winkel zur Erde herabgeht, ſo daß Thiere 
von allen Größen darunter kriechen und ſich den Buckel ſcheuern können. 
Unter dem Boden müſſen dieſe beiden Stücke Holz mit einer ſogenannten 
Zange oder Erdlade feſt verbunden und auch tief genug eingegraben ſein, 
ſo daß die eifrig ſchabenden Borſtenträger ſie nicht umdrücken oder heraus⸗ 
heben können. s 


Baden bei warmem Wetter thut den Schweinen ebenfalls ſehr gut. 
Wo ſie Gelegenheit dazu haben, thun ſie und das Rindvieh es unaufgefor⸗ 
dert. Auch den Pferden thut Schwemmen im Sommer ſehr gut, nur ſoll 
es nicht mit vollem Magen geſchehen, oder wenn ſie von der Arbeit erhitzt 
oder von dummen Jungen im Gallop eine Meile oder weiter nach der 
Schwemme gejagt worden ſind. | 


Eine wunderbare Narrheit, — welche die Nachäffungsſucht der Mode 
auch zuletzt glücklich bis nach dem kalten Nordweſten gebracht hat — iſt 
das Scheeren oder Clippen der Pferde im Winter. Eben jo grauſam, ſchäd⸗ 
lich für das Thier, als dem natürlichen Schönheitsgefühle widerſprechend, 
gehört es in dieſelbe Categorie mit den früher beliebten Verſtümmelungen 
des Pferdes durch das ſogenannte Engliſiren und Kerben (docking and 
nicking). Gleichermaßen ſinnlos iſt das von Roßtäuſchern und unwiſſenden 
Grooms oft vorgenommene Ausſcheeren des langen Feſſelhaares, mit der 
Abſicht, dadurch gröbern Pferden ein vornehmes Anſehen zu geben. Auch 
das geduldige Maulthier muß ſich der Modenarrheit fügen und ſein ohnedem 
nicht üppiges Schweiflein zu einem Rattenſchwanze mit Quaſte daran ver⸗ 
ſcheeren laſſen, damit es ja nicht etwa zum Wegjagen einer quälenden 
Bremſe gebraucht werden kann. 


Die Pferde im Stalle unter Decken zu halten, iſt im Allgemeinen un⸗ 
nütz und ſchädlich, wenn die Pferde dann in der kältern Luft im Freien ohne 
Decken zu gehen gezwungen ſind. Dagegen ſollten Pferde, ebenſo gut wie 
Maulthiere, wenn ſie bei raſchem Laufen oder ſchwerer Arbeit ſich erhitzt ha⸗ 
ben und dann im Freien oder einem zugigen Shed ſtundenlang ſtehen müſ⸗ 
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fen, ſtets ſorgfältig zugedeckt werden. Während der Zeit des Haarwechſels, 
im Frühjahr und Herbſt, iſt dieſe Vorſorge am nöthigſten. 


Kommen Pferde oder Maulthiere nach ſtarker Anſtrengung ſchweißbe⸗ 15 


deckt oder durchnäßt nach Hauſe, ſo ſoll es die erſte Sorge des Wärters ſein, 
Haut und Haar durch Abreiben mit einem Lappen oder Strohwiſch trocken 
zu reiben und dann durch gründliches Putzen wieder in die gehörige Ver⸗ 
faſſung zu ſetzen. Sehr ſtrapazirten Pferden thut es ſehr wohl, wenn 
man ihre untern Fußenden, — unterhalb von Knie oder Sprunggelenk — 
mit warmem Waſſer und einem weichen Schwamme abwäjcht oder beſſer 
noch im Eimer badet. Es ſcheint dadurch das entzündungsartige Schmerz⸗ 
gefühl, was beſonders das raſche Laufen auf harten Wegen erzeugt, völlig 
beſeitigt zu werden. Um dann nach ſorgfältigem Trockenreiben die Theile 
vor Abkühlung zu ſchützen und zugleich einer Neigung zur Anſchwellung der 
über die Maßen angeſtrengten Weichtheile vorzubeugen, kann man in einem 
ſolchen Falle auch die untern Fußenden mit ſchmalen Flanellbinden für einige 
Stunden ziemlich loſe bandagiren. Das iſt aber auch der einzige Zweck, den 
Bandagen haben können, denn ſie einem Thiere während der Bewegung an— 
zulegen, wie Jockeys, oder ſolche die dafür gelten wollen, bei jungen Pfer⸗ 
den für die Rennbahn oft thun, iſt einfach Unſinn. 

Der Farmer, der ſeine Pferde ſelten ſo hart anzuſtrengen nöthig hat, 
wird meiſtens genug gethan haben, wenn er ihnen bei Heimkehr von einer 
Reiſe den angetrockneten Schmutz von den Knochen und den Schweiß aus den 
Haaren putzt, ihnen dann nach gutem Futter noch die Raufen voll Heu, die 
Eimer voll Waſſer und eine reichliche, weiche Streu giebt. 

Die Hufe und Klauen, beſonders arbeitender Thiere, bedürfen fort— 
währender Aufmerkſamkeit. Bei erſteren muß darauf geſehen werden, daß 
der Beſchlag, wo ſolcher vorhanden, in guter Ordnung iſt, die Hufeiſen 
nicht gebrochen, locker oder gar verbogen ſind, daß keine Nägel fehlen, daß 
ſich nicht fremde Körper, kleine Steinchen, vertrockneter Schmutz, zwiſchen 
Hufeiſen und Hufſohle geſetzt haben. Es wird vielfach empfohlen, Pferden, 
die viel und raſch auf Steinpflaſter laufen müſſen, über Nacht einen Einſchlag 
von weichem Thon auf die Sohle zu machen, um dieſe durch Feuchtigkeit 
weich und geſchmeidig zu erhalten. Wir haben uns jedoch nur in ſelteneren 
Fällen mit dieſem Verfahren befreunden können, weil es bei mangelnder 
Sorgfalt im Entfernen dieſes Einſchlages vorkommt, daß vertrocknete Reſte 
davon zwiſchen Sohle und Eiſen ſitzen bleiben und das Pferd drücken. Wo 
die Hufe zu trocken, heiß und ſpröde ſind, ſtellt man das Pferd beſſer zu— 
weilen in flaches Waſſer oder ſchickt es auf feuchte Weide. 

Hufſchmieren und Hufſalben aus fettigen Subſtanzen ſind eher ſchädlich, 
als vortheilhaft, weil ſie das Einziehen von Feuchtigkeit in das Hufhorn ver— 
hindern. Nur in einem Falle haben ſie Zweck, müſſen dann aber reizende 
Ingredienzien enthalten, wenn es ſich nämlich darum handelt, den Wachs⸗ 
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thumsprozeß des Hufes künſtlich anzuregen. Darüber werden wir bei den 
Hufkrankheiten ſprechen. 

ü Bei unbeſchlagenen Pferden und Maulthieren, auch ſchon in der Ju⸗ 
gend, muß man darauf achten, daß der Huf ſich regelmäßig entwickelt und 
gleichmäßig abläuft. Das iſt beſonders bei Thieren nöthig, die viel im 
Stalle ſtehen oder nur auf weicher Weide gehen. Wo Unregelmäßigkeit ſich 
zeigt, oder Zehe und Tragrand ausbricht, muß durch behutſames Ausſchnei⸗ 
den durch einen erfahrenen Hufſchmied, womöglich im Beiſein des Eigen⸗ 
thümers, nachgeholfen werden. Werden ſolche Fehler überſehen, ſo entſteht 
ſehr oft bei jungen, in raſcher Entwickelung begriffenen Thieren unregel⸗ 
mäßige Geſtalt des Hufes oder fehlerhafte Stellung des Gliedes, die ein 
ſonſt brauchbares Pferd oft auf Zeitlebens entwerthen. Freilich geſchieht 
durch unvernünftiges Ausſchneiden, beſonders von Sohle und Strahl, auch 
mancher Schaden, weshalb man es nur von bewährten Sachverſtändigen 
vornehmen laſſen ſoll. 

Es iſt gut, ſchon das Füllen in den erſten Monaten mit Güte ſpielend 
zu gewöhnen, daß es ſich die Füße aufheben, halten und ein wenig an den Hufen 
herumklopfen und hantiren läßt. Dann kann ſolche gelegentlich erwünſchte 
Unterſuchung und Nachhülfe ohne alle Schwierigkeiten vorgenommen werden. 

Bei Thieren mit Klauen, Rindern, Schafen, Schweinen, Ziegen, erfor⸗ 
dert das Fußwerk auch gelegentliche Unterſuchung. Häufig wachſen die 
Zehen zu lang, kreuzen ſich und brechen an irgend einem Hinderniſſe ab, wo⸗ 

durch oft bösartige Lahmheiten entſtehen. Man beugt dem vor, wenn man 
ſolche Zehen bei Zeiten verkürzt, jedoch behutſam nur ſo weit, als die empfin⸗ 
dungsloſe Schale reicht, nicht zu nahe an das ſogenannte „Leben“ heran. 
Auch brechen die Trachtenwände oft nach Innen oder Auſſen über und muß 
das Losgetrennte dann ebenfalls behutſam glatt abgeſchnitten, ſowie dünn 
hervorſtehende Ränder und Ecken verrundet werden. 

Unter das Capitel von der Pflege gehört auch die Sorge für nöthige, 
regelmäßige Bewegung unſerer Hausthiere. Wird auch von Arbeitsvieh 
zeitweilig mehr verlangt, als fie billigerweiſe leiſten können, fo leiden gewiſſe 
Klaſſen von dieſen, wie auch andre Nutzthiere, oft ebenſo viel durch Mangel 
an der zu ihrem Wohlbefinden erforderlichen Bewegung, beſonders bei 
Stallhaltung. 

Pferde von energiſchem Temperament, wie unſere Trotter, von denen 
manchmal der Beſitzer höchſt angreifende Leiſtungen verlangt, müſſen dann 
oft wieder wochenlang müßig im Stalle an der Kette hängen. Jeder ver⸗ 
nünftige Menſch erkennt auf den erſten Blick, daß letzteres dem Pferde nach⸗ 
theiliger iſt, wie tägliche mäßige, ſelbſt anſtrengende Bewegung. Wenige aber 
laſſen ſich von dieſer Erkenntniß bei Behandlung ihrer Pferde leiten. Freilich 
vertraut nicht Jedermann ſein Thier gern dem Erſten, Beſten an. 

Ruhe und Schlaf ſind wenigſtens für alle warmblütigen Thiere unab⸗ 
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weisliches Bedürfniß, deſſen Verſagung oder Beſchränkung raſchern Verfall 
des Körpers, ſchnellern Verbrauch der Lebenskraft zur Folge hat. Ruhe iſt 
nöthig nach jeder Mahlzeit, beſonders den Wiederkäuern, die während der⸗ 
ſelben ihren complicirten Verdauungsprozeß einleiten. Mehr Ruhe, als aus⸗ 
gewachſene, kräftige Thiere bedürfen die jugendlichen, ſchwächlichen, kränk⸗ 
lichen Stücke, tragende Mutterthiere und endlich das Milch- und Maſtvieh, 
bei welchem auf den Ueberproductionsprozeß der höchſte Werth gelegt wird. 
Vollkommene Ruhe gewährt dem Thiere nur das Niederlegen auf be⸗ 
haglichem, warmem, weichem Lager und im Zuſtande der Sättigung. 
Stehen, was man Arbeitsthieren oft ſchon als Ruhe anrechnet, wenn ſie mit 
dem Geſchirr auf dem Halſe ihr Futter verſchlingen, um mit dem letzten 
Biſſen im Maule wieder zu anſtrengenden Leiſtungen angehalten zu werden, 
iſt keine Ruhe zur völligen Erneuerung der Kräfte, es iſt blos ein Nachlaß 
in der Arbeit. Es iſt, wenn nicht die Arbeit außerordentlich drängt, wie in 
der Ernte oder auf langen Reiſen, viel vortheilhafter, Arbeitsvieh lieber wäh⸗ 
rend der Arbeitszeit härter anzugreifen, und ihnen dann wieder reichlich bes 
meſſene Zeit zu voller Ruhe mit Niederlegen zu gönnen, als ſie, wie man 
ſagt, fortwährend auf den Beinen zu halten, wenn auch die von ihnen ver⸗ 
langten Dienſte nicht ſchwer ſind und von häufigen und langen Pauſen ruhi⸗ 
gen Stehens unterbrochen werden. Jeder Liveryman wird es beſtätigen, 
wie ſchnell ſolcher Dienſt im Hack z. B. Pferde ermüdet, wenn ſie auch manch⸗ 
mal den ganzen Tag kleine 10 Meilen zurückgelegt und ihr Futter regelmäßig 
erhalten haben. 


Auswahl und Behandlung von Zuchtthieren. 


Um in der Zucht die erwünſchten Erfolge mit einiger Sicherheit zu er— 
zielen, iſt es nothwendig, daß man die zu verwendenden Stammeltern mit 
ſorgfältigſter Erwägung aller ihrer Eigenſchaften ausſucht und zuſammen⸗ 
paart. Zu allernächſt handelt es ſich dabei um Ausſchluß aller Thiere, die, 
entweder perſönlich erworben, oder auch ſchon von ihren Voreltern überkom⸗ 
men, mit einer Krankheit oder Krankheitsanlage behaftet ſind, welche die 
Erfahrung als erblich feſtgeſtellt hat. Zu dieſen gehören Dummkoller, Epilep⸗ 
fie (Fits), Staar (Moon Blindness), Schwindſucht (Broken Wind and Phtisis), 
Rheumatismus und chroniſche Hautkrankheiten. Dann rechnet man darunter 
noch die Anlage zu äußern krankhaften Veränderungen, zu Spat (Spavin), 
Schale (Ring- Bone), und Gallen. 

Ein wichtiger Punkt iſt es ferner bei der Auswahl von Zuchtthieren, 
daß eine gewiſſe Conſtanz, Beſtändigkeit der gewünſchten Eigenſchaften in 
ihnen vorhanden ſei. Um einen guten Trotter zu ziehen, gehen wir ſicherer, 
ein Stute zur Zucht zu wählen, die ſelbſt und in ihren Voreltern ſchon f 
Schnelligkeit und Ausdauer für dieſen Dienſt gezeigt hat und ſie mit einem 
eben ſolchen Hengſte zu paaren, als für Zuchtzwecke ein irgend beliebiges Paar 
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Pferde zu verwenden, die recht hübſch, allenfalls grade ſo ausſehen, wie die 
vorigen, von deren Leiſtungen wir aber Nichts wiſſen. Blood will tell! Das 
iſt der Grundſatz, den man dabei nicht aus dem Auge verlieren ſoll, und der 
auch in Bezug auf Milchergiebigkeit, Maſtfähigkeit und ſonſtige Eigenſchaf⸗ 
ten, die wir bei der Thierzucht im Auge haben, ſich überall bewährt. Je 
länger nun eine gewiſſe Thierfamilie mit Rückſicht auf beſondere Leiſtungen 
gewählt und gezüchtet worden iſt, deſto feſter eingeprägt und höher ent⸗ 
wickelt ſind dieſe Eigenſchaften und deſto größer wird die Sicherheit, daß ſie 


in der Nachkommenſchaft voll erſcheinen. Da aber das Aufziehen eines ge⸗ 


ringen Blendlings nahezu daſſelbe koſtet, wie das eines Füllens, von dem 
ich mit ziemlicher Sicherheit werthvolle Leiſtungen und darauf hin einen guten 
Preis erwarten kann, ſo liegt es auf der Hand, daß der Viehzüchter durch 
ſein eigenes Intereſſe darauf hingewieſen iſt, nur das bewährteſte Zuchtma⸗ 
terial zu wählen, was ihm ſeine Mittel und Umſtände zu erlangen geſtatten. 

Die zu paarenden Zuchtthiere ſollen auch unter ſich ſo gleich als möglich 
ſein in Geſtalt und Eigenſchaften. Sogenannte heterogene Paarungen — zu 
denen beſonders der Laie in Viehzucht bisweilen geneigt iſt, weil er damit 
glaubt, nützliche Verſchmelzungen einander entgegengeſetzter Vorzüge zu Wege 
zu bringen — führen faſt immer zu Enttäuſchungen. Eine Kreuzung vom 
ſchweren, ſchwammigen Arbeitspferde mit dem leichten, ſehnigen Trotter er⸗ 
giebt höchſt ſelten oder kaum je ein Pferd, das in der Woche die Farmarbeit 
gut thut, und mit dem man Sonntags jeden Andern auf der Straße gut aus⸗ 
fahren kann. Viel eher wird es ein verbautes Mißgebilde werden, das zur 
Arbeit wenig und zum raſchen Laufen nicht mehr taugt. 

Ein Fehler, in welchen viele Viehzüchter verfallen, — weil ſie begierig 
ſind, von einem guten Stücke auch möglichſt bald Nachzucht zu ſehen, — iſt 
es, daß ſie oft Thiere in zu jugendlichem Alter zur Fortpflanzung verwenden. 
Allerdings tritt die Geſchlechtsreife bei faſt allen unſern Hausthieren vor der 
Vollendung der körperlichen Entwicklung ein und bei guter Fütterung, ratio⸗ 
neller Pflege und Anfangs nur ſehr mäßigem Gebrauche kann man den 
Hengſt mit 3, den Stier mit 2, den Eber mit einem Jahre zur Fortpflan⸗ 
zung verwenden. 8 

Weibliche Thiere läßt man beſſer etwas länger gehen, wenn man auf 
kräftige Conſtitution der Nachzucht und auf längere Brauchbarkeit des Mut⸗ 
terthieres rechnet, weil das noch ſtattfindende Wachsthum des letztern zuſam⸗ 


men mit der vollen Ausbildung des Jungen allzuhohe Anforderungen an den 


Entwickelungsprozeß ſtellt. Wo es ſich nur um möglichſt nutzbarere Entwicke⸗ 
lung der Milchergiebigkeit im Individuum ſelber handelt, und man auf das 
Kalb keinen Werth legt, ſondern es bald nach der Geburt verkauft, da läßt 
man die Kalbin oft ſchon mit 14 Jahren beſpringen, ſobald fie rindert. 

Zu alte Thiere ſoll man aber auch nicht zur Zucht verwenden. Schon 
wenn der Geſchlechtstrieb beim weiblichen Thiere bis nach vollendetem Körper⸗ 
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wachsthum unbefriedigt geblieben, oder überhaupt ſich nicht zeigt, iſt es nicht 
immer ſicher, eine Befruchtung herbeizuführen. Und in ſpäteren Jahren, 
wenn das Thier durch Arbeit oder ſchlechte Behandlung ſchon abgenutzt oder 
übermäßig fett geworden iſt, hält es immer ſchwerer. Nur bis zu einem 
gewiſſen Alter, — auch wenn die Thiere jedes Jahr geboren haben und regel— 
mäßig nach der Geburt wieder aufnehmen, iſt es überhaupt rathſam, Junge 
von ihnen zu ziehen. Dieſes Alter würde bei Pferden etwa das 15., beim 
Rind das 13., beim Schafe und der Ziege das 6. Jahr ſein. Darüber hinaus 
wird die Nachzucht in der Regel ſchon ſchwächlich, dem Mutterthiere fehlt es 
an Milch und die Sache bezahlt ſich nicht mehr. 

Es giebt natürlich, wie von allen Regeln, ſo auch von dieſen manchmal 
Ausnahmen. Wir erinnern uns einer edeln Vollblutſtute, die aus irgend 
welchen Gründen ſtets gelte geblieben war. In ihrem 18. Jahre, wo der 
Befitzer dem auf die Knochen ziemlich ruinirten Thiere ſchon das Gnadenbrod 
gab, deckte ſie ein Vollbluthengſt durch Zufall auf der Weide. Sie brachte 
glücklich ein Fohlen von unglaublicher Kleinheit und hatte kaum nennenswerth 
Milch für daſſelbe. Indeß es glückte, das Füllen nach den erſten Tagen zu 
gewöhnen, auch noch an zwei neumelken Kühen zu ſaugen, die neben die 
Stute geſtellt worden. Das Thierchen begriff ſeinen Vortheil bald, wuchs 
erſtaunlich raſch, ſelbſt über ſeine Mutter hinweg, und wurde ein werthvolles 
mächtiges Pferd. 


Pflege tragender und ſäugender Mutterthiere. 


In der erſten Hälfte der Trächtigkeitszeit iſt es kaum nöthig, beſondere 
Aufmerkſamkeit auf die Mutterthiere zu richten, auſſer daß man ihnen grade 
keine Noth ankommen läßt, und ſie mit ungeſundem, verdorbenem Futter oder 
andern die allgemeine Geſundheit beeinträchtigenden, ſchädlichen Einflüſſen 
verſchont. Es iſt ſogar nicht einmal rathſam, die Thiere in dieſer Periode 
ungewöhnlich reichlich zu nähren, weil Fettanlagerungen ſowohl die normale 
eng des Jungen beeinträchtigen, als auch die Geburt erſchweren 
önnen. 

Dagegen beginnen mit der zweiten Hälfte der Tragezeit die Thiere von 
Tag zu Tag gefräßiger zu werden. Es kommt ihnen weniger auf Qualität, 
als auf Quantität der Nahrung an. Sie wollen viel und oft freſſen. Der 
Viehhalter ſoll dieſen Trieb befriedigen, ohne ſich indeß dadurch gedrungen zu 
fühlen, weſentlich kräftigere oder den Thieren außerordentlich wohlſchmeckende, 
ungewohnte Nahrung zu reichen, die ein Ueberfreſſen herbeiführen könnte. 
Auch blähende Speiſen ſind zu vermeiden, welker junger Klee, Krautblätter, 
zu junges Futtergemenge. Am beſten iſt es, wenn man die Thiere ſo weiter 
füttern kann, wie fie es vorher gewöhnt geweſen, nur, ihrem vergrößerten Ap— 
petite entſprechend, mehr, ſo daß ſie nicht der Hunger treibt, Schädliches, 
Streu, Dünger u. ſ. w. zu freſſen. Auch gegen mechaniſche Einwirkungen 
auf den Fötus, kaltes Saufen bei erhitztem Körper oder nach langem Dur: 
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ſten, Freſſen auf bereiften Weiden, ſo wie gegen Drängen, Fallen, Gleiten, 
Schläge oder Stöße auf den Leib ſoll man fie ſchützen. Alles das kann Ber- 
werfen, Abortus hervorrufen, und da ſich ſolche Fehl- oder Frühgeburt dann 
gern bei der nächſten Trächtigkeit auch ohne erſichtliche Urſache um dieſelbe 
Zeit wiederholt, ſo kann dadurch der Werth eines Zuchtthieres gänzlich in 
Frage geſtellt werden. 

Tragende Stuten entbindet man in den letzten Monaten vor dem Fohlen 
gern vom Dienſte an der Deichſel, weil ſie auf holperigen Wegen oft durch 
dieſelbe geſchlagen werden. Bei unſerer Anſpannung hier iſt das zwar weni⸗ 
ger zu beſorgen. Hartes, lang ausdauerndes Traben iſt ihnen ebenfalls 
nicht zuträglich. Dagegen können ſie unbedenklich zu langſamer, nicht zu 
ſchwerer Arbeit bis zum Tage des Abfohlens gebraucht werden und wo das 
nicht geſchieht, iſt ihnen tägliche mäßige Bewegung ſogar nothwendig. 

Nach ſtattgefundener Geburt aber iſt es angezeigt, dem Mutterthiere 
reichliche, kräftige, leicht verdauliche Nahrung zu reichen. Beſonders laut 
Tränken von Mehl oder Schroot ſind dann angemeſſen, weil ſie durch ihre 
Temperatur herabſtimmend wirken, die Secretionen durch Maſtdarm und 
Nieren befördern und die Milcherzeugung auregen. 

Die Mutter ſoll mit dem Jungen in eine ruhige, geräumige Abtheilung 
geſperrt und nur von einer ihr bekannten Perſon abgewartet werden. Die 
Furcht, welche Annäherung fremder Perſonen, oder andrer Thiere erregt, 
wirkt oft ſehr nachtheilig auf die Milchabſonderung und das Befinden des 
Mutterthieres. ö 


Die Aufzucht der Jungen. 


Was in den erſten Monaten an Pflege eines Thieres verfehlt oder ver⸗ 
ſäumt worden, iſt in deſſen ganzem Leben kaum wieder einzubringen. Es 
bleibt ein Schwächling oder wird ein Krüppel. Darum wollen wir hier 
zun ichſt einige der landesüblichen Mißbräuche beſprechen, durch welche ſich 
der Menſch vielfach bemüht, bei der Geburt eines Thieres die Zwecke der 
Natur durch ſeine Unvernunft zu vereiteln. Ueber den Geburtsact ſelbſt 
ſprechen wir ſpäter. Nachdem das Junge geboren und die Nabelſchnur ge⸗ 
trennt iſt, legt man daſſelbe der Mutter zum Ablecken hin. Ob es rathſam 
ſei, letztere für dieſe Thätigkeit zu belohnen oder dazu anzureizen durch 
Beſtreuen des Jungen mit Salz oder Mehl, möchten wir lieber bezweifeln, 
als be,ahen. Viel nöthiger iſt es, ſofort darnach zu ſehen, daß Naſenlöcher 
und Maul des Jungen nicht mit Schleim oder Stücken der Eihäute verſtopft 
oder verklebt ſind, weil das Athmen die erſte Verrichtung iſt, durch die ſich 
das Neugeborene ein Recht aufs Leben erwirbt. 

Sobald das Junge abgeleckt und deſſen Kräfte genügend geſtärkt, um 
wahrſcheinlich ſtehen zu können, bringt man es ans Euter, deſſen Zitzen man 
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durch einen leichten Druck ſoweit öffnet, daß ein Tröpfchen Milch austritt. 
Die erſte Milch iſt gelblich, bitterlich, enthält etwas Gallenſecret, deſſen 
Wirkung die im Darmcanal des neugeborenen Thieres enthaltenen Ablage 
rungen entfernt. Saugt dieſes die erſte Milch, jo tritt bald nach deren Ge- 
nuß die naturgemäße Darmentleerung ein. Wenn aber der Menſch in ſeiner 
Unvernunft — wie es leider vielfach geſchieht — dieſe gelbliche, bitterliche 
Milch vorher ausmelkt, ehe er das Junge zum Säugen bringt, ſo geht 
dieſer Mutterkoth nicht von ſelbſt ab. Sobald man das bemerkt, gebe man 
dem Thiere 1—2 Löffel friſches Leinöl, oder etwas Rhabarber mit Milch. 
Geht auch dann der Koth noch nicht ab, fo find lauwarme Waſſerklyſtire 
zu geben oder ſchlimmſten Falles entfernt man den im Maſtdarme verhär⸗ 
teten Koth durch vorſichtiges Eingehen mit dem in Oel getauchten Finger. 


An den Hufen und Klauen neugeborner Thiere befindet ſich ein weicher, 
polſterartiger Ueberzug, der die Geburtstheile vor Beſchädigungen durch 
ſcharfe Kanten oder Spitzen geſchützt hat. Der menſchliche Unverſtand ge— 
fällt ſich auch darin, dieſen Ueberzug bald nach der Geburt abzukratzen, da- 
durch dem Neugebornen unnützen Schmerz zu machen und oft den Huf dauernd 
zu ſchädigen. Wenn ſich ſelbſt überlaſſen, trocknet dieſer Ueberzug in einigen 
Tagen zu einer Haut zuſammen und fällt ab. 

Bei jungen Thieren, die man aufziehen will, iſt es unverſtändig, ihnen 
von der Muttermilch etwas zu entziehen und es durch Surrogate erſetzen zu 
wollen. Man beherzige da, was wir Eingangs dieſes Capitels geſagt haben. 
Eher würden wir dafür ſein, wenn die Muttermilch nicht ausreichend er— 
ſcheint, noch andre nebenher zu geben. Wir ſehen hier natürlich von öfono- 
miſchen Rückſichten ab. Aber zu keiner Zeit ſeines Lebens bezahlt ſich reich— 
liche Fütterung im Thierkörper beſſer, als während der erſten Lebensmonate, 
wo ſich die Grundlagen für Knochen, Sehnen, Muskeln entwickeln, auf denen 
der ſpätere Ausbau, die Nutzbarkeit eines Stückes beruht. 

Sobald das Junge neben der Muttermilch andre Nahrungsmittel zu 
ſich zu nehmen anfängt, müſſen ihm dieſe in beſter Qualität gereicht werden. 
Eine gute Weide iſt ſehr ſchätzbar, doch ſollte Thieren, wo es auf Knochen— 
und Muskelentwickelung vorzugsweiſe ankommt, auch noch etwas Hafer dazu 
gereicht werden. 

Auf naturgemäßem Wege entwöhnt ſich das Junge von ſelbſt und all⸗ 
mählich, indem es ſich nach und nach an anderm Futter ſättigt. Die Milch 
beim Mutterthiere verſiegt und es wehrt das Saugen ab, ſobald es 
ihm Schmerz zu verurſachen anfängt. Beim Füllen erfolgt das mit 3—5, 
bei Kälbern nach 2—3, bei Lämmern nach 2—4, bei Ferkeln nach 1—2 Mo⸗ 
naten. Wo man aus ökonomiſchen Rückſichten die Jungen vor dieſem Zeit⸗ 
punkte abſetzen will, ſoll man den Fingerzeig der Natur befolgen und die 
Entziehung der Muttermilch allmählich eintreten laſſen. 
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Behandlung des Arbeitsviehes. 


Regelmäßigkeit in der Abwartung, vernünftige Vertheilung von Arbeits⸗ 
und Ruhezeit ſind bei der Haltung arbeitender Thiere von größter Wichtig⸗ 
keit. Man ſoll Arbeitsvieh nicht ohne zwingende Nothwendigkeit zu Leiſtun⸗ 
gen anhalten, die außerhalb ihrer Gewöhnung, ihres Zweckes liegen. Ein 
leichtes, raſches Pferd kann ſich bei eines halben Tages ſchwerem Zugdienſte 
mehr Schaden thun, als wenn es hunderte von Meilen im raſchen Trabe zu 
gehen hätte, während wieder das ſchwerere Arbeitsthier durch wenige Meilen 
angeſtrengten ſcharfen Trabes ungebührlich angeſtrengt wird. Wo die Noth⸗ 
wendigkeit einen ſolchen Wechſel der Beſchäftigungsart unvermeidlich macht, 
da ſollte man wenigſtens in den Thieren ungewohnten Leiſtungen nicht das 
Höchſte und Härteſte verlangen. 


Beſonders ungeeignet iſt das Rindvieh zu langer, angeſtrengter oder ra— 
ſcher Arbeit. Man ſollte Ochſen daher nur immer einen Theil des Tages im 
Joche gehen laſſen, damit ihnen Zeit bleibt zum Ruhen und Wiederkäuen. 

Aber es iſt nicht minder nothwendig, den zur Arbeit beſtimmten Thieren 
auch regelmäßige Bewegung zu Theil werden zu laſſen. Dies und eine all⸗ 
mähliche Steigerung der verlangten Leiſtungen ſteigert die Leiſtungsfähigkeit 
zu einem hohen Grade, wie wir das beim Trainiren (Training) beobachten 
können. Für gewiſſe Gebrauchszwecke bedarf es auch diätetiſcher Vorbereitun⸗ 
gen, welche der Trainer ebenfalls häufig anzuwenden hat. Pferde für aus⸗ 
dauernde, ſcharfe Bewegungen, den raſchen Reit- und Wagendienſt, müſſen 
mehr kräftiges Futter in geringem Umfange erhalten, Körner und nur wenig 
Heu, lieber etwas gutes Stroh. Sie dürfen nicht an unmäßig vieles Sau⸗ 
fen gewöhnt werden und nicht ſo gefüttert, daß ſie Fett anſetzen. Iſt ſolches 
durch frühere fehlerhafte Haltung geſchehen, ſo kann es unter Umſtänden ſo⸗ 
gar gerathen ſein, das Pferd durch einiges künſtliche Schwitzen unter Decken, 
durch einige leichte Purgirmittel von dieſem überflüſſigen Ballaſte zu befreien, 
ehe man es zu energiſcher Arbeit verwendet. 

„Laugſam von dem Stalle und langſam nach dem Stalle!“ iſt eine gute 
Regel, die ſich auf beinahe jede Gebrauchsart des Pferdes anwenden läßt. 
In der Mitte der Arbeit oder der Reiſe kann man dann ohne Schaden die 
vollen Leiſtungen verlangen. Ein mäßiger Trab ſtrengt von raſchen Gang⸗ 
arten Pferde noch am wenigſten an und kann man bedeutende Strecken darin 
zurücklegen. Bei ſehr heftiger Anſtrengung des Pferdes in dieſem Tempo 
ſoll man von Zeit zu Zeit etwas nachlaſſen, damit der Athmungsprozeß ſich 
wieder beruhige und das Pferd verſchnaufe. Im Gallopiren ſoll man ein 
Thier nicht fortwährend auf eine Seite reiten, ſondern von Zeit zu Zeit 
abwechſeln und ihm dazwiſchen auch etwas langſamere Gangart gönnen. Ge⸗ 
fährlich iſt es, ein Thier, beſonders unter ſchwerem Gewicht, in ſcharfer 
Gangart von weichem plötzlich auf harten Weg, Steinpflaſter, zu reiten. 


Auf langen Touren, — vorzugsweiſe in heißer Zeit — iſt es nothwen⸗ 
dig, auſſer den regelmäßigen Mahlzeiten etwa alle zwei Stunden einmal zu 
tränken und ein paar Biſſen zu geben. 

Kommen ermüdete, durchſchwitzte Zug- oder Reitthiere nach Haufe, oder 
an einen längern Ruhepunkt, ſo iſt es ihnen ſehr wohlthätig, wenn ihnen, 
nachdem fie abgekühlt, Sattel oder Geſchirr abgenommen, die Haut durch Ab- 
reiben des Schweißes und Putzen ordentlich gereinigt wird. Natürlich muß 
das an einem Platze geſchehen, wo keine Erkältung möglich iſt, ſonſt läßt man 
lieber Sattel und Geſchirr darauf, lockert ſie nur etwas und legt Decken auf. 


Milchvieh und die Anforderungen an daſſelbe. 


Kühe ſind für die Milchproduction am meiſten im Gebrauch. Ziegen, 
Schafe werden nur ſeltener dafür gehalten. Der Milch von Eſelinnen und 
Stuten ſchreibt man Heilkräfte zu. Aus letzterer wird der ſogenannte Ku⸗ 
mys hergeſtellt. ö 

Wer Vieh für Milcherzeugung hält, der ſollte ſtets bedacht ſein, die für 
ſeinen Zweck geeignetſten Racen zu ziehen und zu halten. Ob indeß die eigne 
Aufzucht für den Milchmann vortheilhaft iſt, müſſen die Umſtände entſchei⸗ 
ſcheiden. Unter vielen Verhältniſſen, z. B. in großen Städten oder deren 
Nähe, wo Land theuer iſt, wird er beſſer thun, friſchmilchende Kühe anzu⸗ 
kaufen und ſie, nachdem ſie abgemolken, wieder zu verkaufen. Wir wollen 
deßhalb hier die Merkmale geben, an denen man eine gute Milchkuh erkennen 
kann. Ihr ganzes Anſehen muß weiblich, ſanft, fein ſein, der Kopf klein, 
zierlich, Hörner, Hals und Unterfüße dünn, die Haut ebenfalls, und loſe 
auf ihrer Unterlage liegend, ſo daß ſie ſich leicht hin⸗ und herſchieben oder in 
Falten aufheben läßt. Das Haar ſoll kurz, anliegend, glänzend, Ohren und 
Schweif fein und dünn ſein, letzterer mit einer reichlichen Haarquaſte, die je⸗ 
doch erſt unterm Sprunggelenke beginnt. Als beſonders günſtige Zeichen 
werden noch ſtarke Milchadern, geräumige Milchgruben und die Größe, ſowie 
die Form des Milchſpiegels angeſehen, worüber wir an einer ſpätern Stelle 
ausführlicher ſprechen werden. 

Es kann nicht behauptet werden, daß einzelne dieſer Zeichen immer 
ſichern Anhalt geben für entſprechenden Milchertrag. Vereinigt aber ſind 
ſie ziemlich verläßlich. Dagegen iſt von einer grobknochigen, dickköpfigen 
Kuh, mit einem färriſchen Ausſehen, mit ſtramm über die Rippen geſpann⸗ 
ter Haut, grobem, rauhem, ſtruppigem Haare nie ein weſentlicher Milchnutzen 
zu erwarten, ſelbſt wenn auch etliche der andern Milchzeichen ſich an ihr vor- 
finden ſollten. 

Auf den Milchertrag in Quantität und Qualität üben aber noch eine 
Menge anderer Dinge bedeutenden Einfluß aus. Es giebt Racen, die viel, 
aber ziemlich wäſſerige Milch liefern. Solche ſind für den Verkäufer roher 
Nilch am beſten. Andre geben wenige aber ſehr rahm- und butterreiche 


a 


Milch. Sie find die rathſamſte Wahl für den Buttermacher. Auch der Käfer 
gehalt iſt bei manchen Racen hervorragend, welche ſich demnach mehr für 
den Käſemacher eignen. Futter, Jahreszeit, Temperatur, Feuchtigkeitsge⸗ 
halt der Luft, die Zeit nach dem Kalben, ja die individuelle Stimmung und 
Behandlung des Thieres üben Einfluß auf die Milcherzeugung, die demnach 
ziemlich ungleichartig ausfallen muß. Wir kommen darauf ſpäter noch aus⸗ 
führlicher zu ſprechen. 
Maſtung im Allgemeinen. 


Wir haben bereits in einem früheren Capitel dieſes Buches einige 
Grundſätze für die Maſtung erwähnt. Hier nun möchten wir es als leitendes 
Princip für jeden Viehzüchter oder Viehhalter aufſtellen, der mit ſeinen Pro⸗ 
ducten den Fleiſchmarkt beſchickt, nur das beſte Vieh zur Maſt zu verwenden, 
und es nur dann zu Markte zu bringen, wenn es aufs Beſte gemäſtet wor⸗ 
den iſt. Das iſt nach unſerm Dafürhalten der einzige Weg, auf welchem wir 
uns für die Producte unſerer Viehzucht auch in dieſer Richtung den Welt⸗ 
markt erobern können. Je mehr der ungeheure Unterſchied im Nahrungs⸗ 
werthe erkannt und anerkannt wird, der zwiſchen Fleiſch beſteht von Thieren, 
die rationell, — alſo mit ſachverſtändiger Berückſichtigung dieſes Zweckes — 
gemäſtet worden find, und ſolchen, die, nachdem fie für irgend einen ans 
dern Zweck, Milchnutzung, Arbeit oder Fortpflanzung unbrauchbar geworden 
los eben noch zu einiger Erhöhung ihres Werthes für die Schlachtbank fett 
gemacht werden, je beſſer geſtalten ſich unſere Ausſichten, auf dem ange⸗ 
deuteten Wege Erfolg zu erreichen. Die engliſchen Viehzüchter ſind uns und 
früher den Züchtern des europäiſchen Continentes vorangegangen. Man ex: 
portirte zwar von letzterem, auſſer Knochenmehl, Butter, Käſe u. ſ. w. große 
Maſſen fettgemachten Viehes, wohl auch dann und wann ein wirkliches Majt- 
ſtück nach den britiſchen Inſeln. Wer aber ein wirklich ſaftiges Roſtbeef, 
einen duftigen Hammelrücken eſſen wollte, der mußte ſelbſt nach London 
gehen, oder ſich, — wie vielfach geſchahe — das Rohmaterial dazu von 
dort kommen laſſen. Mit unſern unerſchöpflichen Hilfsmitteln, unſern uner⸗ 
meßlichen Landſtrecken, unſern vom Atlantiſchen bis zum Pacifie Ocean 
reichenden Verbindungen müßte es heute, wo unſere Schiffe ſchon lebendes 
Schlachtvieh und friſches Fleiſch au Englands Küſten abladen, für uns ein 
Leichtes ſein, ſeine Leiſtungen auf dem Gebiete der rationellen Viehmaſt nicht 
nur zu erreichen, ſondern zu übertreffen. Beiläufig geſagt, erwarten wir 
nicht viel Erfolg in dieſer Richtung von dem überſeeiſchen Transporte le⸗ 
benden Maſtviehes. Man mag Arbeitsvieh, Zuchtvieh, auch zum Mäſten 
beſtimmtes Vieh weite Strecken, ſelbſt über Meere transportiren. Das hat 
dann wieder Zeit, ſich von den erlittenen Entbehrungen und Strapazen zu er⸗ 
holen. Allein das fertige Maſtvieh verträgt keinen weiten Transport mehr, 
wenn das Fleiſch deſſelben nicht grade ſeinen höchſten Werth, den reichen Ge⸗ 


halt leicht löslichen, leicht aſſimilirbaren Fleiſchſaftes einbüßen ſoll. Dieſer 
geht aber ſchon durch die Entbehrungen und Strapazen, welche ſelbſt von 
einem nur kurzen Transporte zu Lande, Eiſenbahn oder Waſſer unzertrennlich 
ſind, ſchnell verloren. Feines Maſtvieh ſollte daher da, wo es erzeugt wird, 
auch geſchlachtet werden und ſein Fleiſch in ſolcher Weiſe verpackt oder conſer⸗ 
virt, daß Nichts von dieſen edelſten Beſtandtheilen verloren gehen kann. 
Bei der 


Maſt des Rindes £ 


wird es ſich nach dem vorher Geſagten darum handeln, das beſte Material 
an Vieh zu wählen. Die Zuchtauswahl hat bei dieſer, wie bei den anderen 
Hausthiergattungen, Racen erzeugt, die ſich für dieſen Zweck vorzugsweiſe 
eignen, früh reif ſind, das gereichte Futter am höchſten verwerthen und haupt⸗ 
ſächlich diejenigen Körpertheile entwickeln, welche im Fleiſchmarkte den höchſten 
Werth haben, während für dieſen Zweck minder werthvolle Partien in der 
Entwickelung zurückbleiben. Es verſteht ſich eigentlich von ſelbſt, mag aber 
doch hier gejagt fein, daß ſolche Racen nicht auch gleichzeitig gute Arbeits 
thiere oder vorzügliche Milchkühe liefern können. 

Bei der Maſtung des Rindes kommt es darauf an, den gewünſchten 
Körperzuſtand ſo ſchnell als möglich zu erreichen. Man bewirkt das, indem 
man die Thiere ſchon von Jugend auf ununterbrochen in gutem, reichlichem 
Futter hält, was indeß nicht allzu kräftig oder reizend fein darf, um Ge⸗ 
ſchlechtsaufregung nicht zu früh herbeizuführen. Männliche Thiere werden 
jung caſtrirt, bei weiblichen hat man das Vernonnen, das Entfernen der 
Eierſtöcke, zu dieſem Zwecke vielfach verſucht. Indeß iſt wegen ihrer verhält- 
nißmäßigen Umſtändlichkeit und Gefährlichkeit dieſe Operation wenigſtens 
noch nicht allgemein in Gebrauch gekommen. Friſche, reine Luft und Bewe⸗ 
gung darf natürlich ſolchem Jungviehe auch nicht fehlen und iſt daher eine 
gute, reiche Weide ſehr wünſchenswerth für daſſelbe. Von großer Wichtig⸗ 
keit iſt auch eine ordentliche Hautpflege, damit dieſes Organ ſtets in dem für 
geſunde Thätigkeit geeigneten Zuſtande bleibt. 5 

So nahe vor dem Zeitpunkte der vollen körperlichen Reife, daß dieſer 
mit Beendigung der Maſt grade erreicht wird, beginnt man nun das kräftige 
Maſtfutter zu reichen, indem man entweder das Vieh nun in einen bequemen, 
etwas dunkeln Stall bringt, oder es, wenn die Jahreszeit es geſtattet, neben⸗ 
her noch auf einer nahe gelegenen Weide gehen läßt. Im Stalle geht die 
Maſt raſcher, weil das Thier, vor andern Störungen bewahrt, nun ſeine 
ganze Thätigkeit aufs Freſſen und Verdauen concentrirt. Bei Weidefutter 
nebenher wird das Fleiſch aromatiſcher und weniger leicht von dem Geſchmacke 
gleichzeitig gereichter künſtlicher Futtermittel, Oelkuchen, Trebern u. |. w. im⸗ 
prägnirt. Bei Stallhaltung hat man das Scheeren des Viehes bei Beginn 
der Mäſtung empfohlen, doch hat es ſich von keinem bedeutenden Einflu ſſe 


auf die Körperzunahme gezeigt. Dagegen iſt es bei Schafen nothwendiger. 
Die Futtermittel müſſen in allmählicher Steigerung gereicht werden, ſo daß 
man mit geringeren, dem Thiere minder wohlſchmeckenderen, anfängt, und 
nach und nach zu kräftigern, wohlſchmeckenderen übergeht, um den von 
Zeit zu Zeit nachlaſſenden Appetit durch Abwechſelung ſtets von Neuem 
anzuregen. Würzen, wie Salz, ſind nur mäßig zu reichen oder ihr Ge⸗ 
nuß dem freien Belieben der Thiere zu überlaſſen. Getränke gebe man 
reichlich und kann die Thiere zur Aufnahme deſſelben auch durch Einrühren 
von Mehl, Kleie anreizen. Wo dagegen die Nahrung, oder ein Theil der⸗ 
ſelben übermäßigen Waſſergehalt hat, wie Schlämpe, Trebern, Wurzel⸗ 
früchte, da ſoll man es nicht an dem nöthigen Trockenfutter fehlen laſſen, 
gutem Heu, weil ſonſt leicht Durchfall eintritt, der die Maſtung verzögert, 
und viel Futter ungenutzt ausgeſchieden wird. Alle ſchwerer verdaulichen Fut⸗ 
termittel, ganze Körner, Hülſenfrüchte, Oelkuchen, geſchnittenes Heu oder 
Spreu müſſen in einen leicht genießbaren Zuſtand verſetzt ſein, erſtere durch 
Mahlen, Quetſchen, Schrooten, durch Einweichen oder Anbrühen, Dämpfen. 
Nur ſoll man nie Futter zu heiß reichen, lieber abgekühlt oder höchſtens leicht 
lauwarm. Heißes Futter erzeugt oft langwierigen Magencatarrh und 
ſchwächt die Verdauung. Tritt bei unverſchnittenen weiblichen Thieren kurz vor 
Beendigung der Maſt Brünſtigkeit ein, wobei ſie zu freſſen aufhören und durch 
die Unruhe im Fleiſche zurückkommen, ſo laſſe man ſie beſpringen, wonach 
die Maſtung ungehindert ihren Höhepunkt erreicht. Um dieſe Zeit muß der 
Mäſter aber auch ſchon ſich den Abſatz für ſein Vieh ſicher geſtellt haben, 
denn von da ab frißt es das Futter ohne weiteren Nutzen und in der Träch⸗ 
tigkeit etwa ſchon zu weit vorgeſchrittene Kalbinnen verlieren an Werth. 
3 Wo ein guter Markt für feines Kalbfleiſch iſt, da zahlt ſich auch die 
Maſt von Kälbern ſehr gut, denen man dann neben dem Saugen noch ab- 
gerahmte Milch andrer Kühe, mit Cornmehl, Gerſtenſchroot eingerührt, reicht. 
Auch Hafer, ganz, gequetſcht oder geſchrooten, füttert Kälber ſehr gut. Das 
delicateſte Fleiſch wird durch die früher ſchou erwähnte Einmäſtung erzielt, 
indem man dem Kalbe zwei bis dreimal täglich eine Anzahl friſche, rohe Eier 
im Maule zerdrückt und mit der Zahl derſelben täglich ſteigt. Natürlich muß 
der Mäſter erſt durch Vergleichung des Werthes von Kalbfleiſch und Eiern 
feſtſtellen, ob ſich eine ſolche Maſtung bezahlt. Für die 


ü Maſtung von Schafen 
gelten ziemlich dieſelben Grundſätze, wie wir ſie für die des Rindviehes nie⸗ 
dergelegt. Auch hier hängt von der Race ganz vorzugsweiſe die Maftfähig- 
keit eines Stückes ab. Da fettes Lammfleiſch hier ein beliebter Artikel iſt, 
bei dem es auch auf Qualität der Race weniger ankommt, ſo ergiebt das 
Mäſten von Lämmern (spring lambs) für die Schlachtbank eine gute Quelle 
der Einnahme, zumal die um dieſe Zeit vorhandene junge, nahrhafte Weide 
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das Beſte dabei thut. Wer ſich darauf verlegt, ſoll nur nicht unterlaſſen, die 
dafür beſtimmten Lämmer ſchon gut in den Winter, und noch beſſer aus dem 
Winter zu bringen, damit die erſten Grasſpitzen des Frühjahrs ihnen nur 
noch die finishing touches zu geben brauchen. Da hier jeder Artikel, der am 
früheſten in den Markt kommt, — auch wenn er natürlicher Weiſe um die 
Zeit noch gar nicht erzeugt ſein kann — den höchſten Preis bringt, ſo ſind wir 
der Meinung, daß ein Züchter, der ſchon im Winter ſeine Lämmer tüchtig mit 
gutem Heu, ungedroſchnem Hafer und dergleichen voran getrieben hat, im 
Markte eine beſſere Verwerthung finden wird, als der andre, welcher auf das 
Frühjahrsgras warten muß, damit ſich ſein im Winter mit Stroh grade vor 
dem Verhungern geſchütztes Vieh erſt ſoweit erhole, um ſich ſpäter im Markte 
zeigen zu können. Denn dann giebts spring lambs and spring chickens 
everywhere, und fie dauern, trotz des Widerſpruchs im Namen, bis in den 
Herbſt, ja bis Weihnachten. 

Die Schweinemaſt 
wird in Bezug auf Zeit von einigermaßen entgegengeſetzten Erwägungen be⸗ 
einflußt. Da das Fettvieh hauptſächlich nur in den Wintermonaten verar⸗ 
beitet werden kann, auch der Hauptfutterartikel, das Welſchcorn, erſt ziemlich 
ſpät im Herbſte reift, ſo fällt die Maſtzeit hauptſächlich in den ſpäteren Theil 
des letzteren. Da indeß bei wärmerem Wetter das Buſhel Corn erfahrungs⸗ 
mäßig mehr Fleiſch und Fett erzeugt — als bei kälterem, — dieſe bekannte 
Thatſache beſtätigt unſere früher angeführte Theorie, daß ein bedeutender 
Theil des Futters zur Aufrechterhaltung der thieriſchen Wärme durch den 
Athmungsprozeß verbraucht wird — ſo liegt es im Intereſſe des Farmers, 
ſo früh, als thunlich, mit der Maſt zu beginnen, um die Schweine beim Ein⸗ 
tritt des erſten Froſtes fertig für den Markt zu haben. Da das Füttern mit 
Corn hier am meiſten getrieben wird, ſo haben wir uns damit vorzugsweiſe 
zu beſchäftigen. 

Um möglichſt an Arbeit zu ſparen, werden beſonders in ſüdlichen Staa⸗ 
ten oft ſehr primitive Methoden angewandt, um das Corn zu verfüttern. 
To hog it down, heißt eine davon und beſteht darin, daß man eine Herde 
Schweine in das ſtehende, reife Maisfeld ſperrt und ſie darin nach Belieben 
walten und wüſten läßt. Wo das Corn ſehr hochſtängelig gewachſen, treibt 
man wohl auch vorher erſt das Rindvieh hinein, um es etwas zuſammentre⸗ 


\ 


ten zu laſſen, damit die Schweine dann leichter dazu gelangen können. 


Wir dürfen wohl nicht erſt erklären, daß wir eine ſolche Fütterungsmetho⸗ 

de nicht für eine rationelle halten und bezweifeln überhaupt, daß ſie einen 

Nutzen bringen kann, wenn für Arbeit und Bodenrente zur Erzeugung des 

Corn, und für Aufzucht der Schweine bis zur Maſt entſprechende Rechnungs⸗ 

anſätze gemacht werden. Fett mögen die Schweine wohl auch dabei werden, 

wenn das Corn in einem ſehr günſtigen Verhältniſſe zur Zahl der Freſſer 
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ſteht und das Wetter günſtig bleibt. Aber wie viel oder eher wie wenig 
Pfunde Fleiſch durch das Buſhel Corn erzeugt werden, wird ſich der Eigen⸗ 
thümer meiſt nur zu ſeinem Schaden ausrechnen können, wenn er überhaupt 
rechnen gelernt hat. 

Eine andre Methode iſt es, den Schweinen das Corn in der Aehre vor⸗ 
zuwerfen, es ihnen überlaſſend, wie ſie die Körner los und klein bekommen, 
und ob ſie von der Subſtanz der Aehre etwas mitfreſſen oder nicht. Bekom⸗ 
men ſie genug, ſo werden ſie letzteres wahrſcheinlich bleiben laſſen, und ihr 
Dünger wird höchſt wahrſcheinlich eine Menge unzerkaute und unverdaute 
Körner zeigen. 

Das Corn wird ferner den Schweinen zerkleinert, gemahlen oder ge⸗ 
. Haben, entweder roh oder gekocht gegeben. Man hat Mühlen, welche die 
ganzen Aehren, Körner und Kolben (cobs) zuſammen zermalmen. Dieſes 
Gemiſch, gedämpft, gilt als das ergiebigſte Schweinefutter, weil es Volumen 
und Kraftfutter in einem ziemlich güuftigen Verhältniſſe darbietet, und ein⸗ 
zelne Verſuchsanſteller behaupten, daß ſie mit ſolcher Fütterung den ſtärkſten 
Zuwachs, nämlich 20 Pfund vom Buſhel (TO Pfund) verfütterten Corns er⸗ 
zielt hätten. 

Mit dieſen Verſuchen iſt es nun hierzulande eine eigne Sache. Sie wer⸗ 
den eben meiſtens nur empiriſch, ohne eine wiſſenſchaftliche Controlle ange⸗ 
ſtellt, und können daher auch keine allgemein gültige Beweiskraft haben. 


Mr. Doe jagt fünf Schweine in ein Lot und füttert ſie da eine Anzahl Tage 


mit einer Anzahl Buſhel shelled corn. Dann wiegt er ſie, und das Reſul⸗ 
tat iſt erzielt. Sie haben jo und ſoviel zugenommen, ergo hat das Bufſhel 


ſo viele Pfunde pork ergeben, und das „bietet“ Mr. Roe mit ſeinem Fütte⸗ 


rungsplane. Dieſer iſt nämlich bisher der Anſicht geweſen, corn in the cob, 
or hogging it down ſei das Beſte für pork making. Was das Futter enthielt, 
wie viel davon aſſimilirt, wie viel auf Reſpiration verbraucht, wie viel und 
warum es unverdaut ausgeſchieden worden, welche Stoffe die Thiere durch 
Athmung, Urin, Haut und Darmcanal ausgeſchieden, ob nicht ein großer Theil 
des vermeintlichen Zuwachſes im Zellgewebe aufgenommenes Waſſer war, 
was ſich am nächſten Tage bei veränderter Windrichtung nicht mehr vorge⸗ 
funden, alle dieſe und hundert andre Fragen, die ſich an ein phyſiologiſches 
Fütterungsexperiment ſtellen laſſen müſſen, wenn es allgemeinen, für die 
Viehhaltung maßgebenden Werth haben ſoll, können natürlich von ſolchen 


rein empiriſchen Verſuchen nicht beantwortet werden. Wir verſchwenden hier 


ſo viel Geld an allerlei nur ornamentale Inſtitutionen, National, State und 
Local Boards of Health, Boards of Charities and Reform, welche lediglich als 
Sinecuren für eine Schaar profeſſioneller Politiker dienen, die ſich durch eigne 
Thätigkeit nicht ihr Brod verdienen können. Aber wir haben für unſern an⸗ 
erkannt wichtigſten Betriebszweig, den Ackerbau und die damit in Verbin⸗ 


dung ſtehende Viehzucht, noch nicht einmal eine jo weit entſprechende Ver⸗ 


5 — 
ji HE 
2 * 4 

2 


5 
tretung, daß wir ihr ſolche den Nationalwohlſtand betreffende Fragen zu 


einer endgültigen Löſung vorlegen könnten. 


Dieſes Buch iſt nur für die gewöhnlichen deutſchen Farmer geſchrieben. 
Aber die einſichtigeren darunter, oder deren Söhne, die ſich auch in der ame⸗ 
rikaniſchen Literatur ein wenig umgeſehen haben, werden uns Recht geben 
dafür, daß wir dieſe Bemerkung überhaupt, und daß wir ſie gerade an dieſer 
Stelle machen. Wir füttern hier viele Millionen von Schweinen jedes Jahr, 
wie viele iſt am Ende gleichgültig, oder um ehrlich zu ſein, der Schreiber die⸗ 
ſer Zeilen hat grade die betreffenden Zahlen nicht zur Hand. Wir verfüttern 
noch viele Millionen oder Billionen mehr Buſhel Corn an dieſe Thiere, mit 
deren Fleiſche wir die hungrige Menſchheit ſchier auf der ganzen Erde 
verſorgen. 

Würde es nun wohl 10, auch 20,000 Dollars jährlich werth ſein, wenn 
wir mit dem Agricultural⸗Department eine Behörde verbunden hätten, die 
uns jedes Jahr nur eine ſolche Frage beſtimmt und maßgebend beantwor⸗ 
worten könnte, als die iſt: „Wie macht man aus einem Buſhel Corn 20 
oder vielleicht 25 Pfund Schweinefleiſch, anſtatt der jetzigen 7 oder 8, die im 
Durchſchnitt erzielt werden?“ 

Solche Fragen können eben nur gelöſt werden durch eine Station für 
wiſſenſchaftlich controllirte phyſiologiſche Fütterungsverſuche, die mit allen 
Vorrichtungen für genaue Experimente ausgeſtattet ſein müßte, unter Auf⸗ 
ſicht des Agricultural⸗Departments und in Verbindung mit den Organiſa⸗ 
tionen der einzelnen Staaten für die Beförderung der Agricultur⸗Intereſſen 


zu ſtehen hätte. 


So lange wir indeß eine ſolche Centralſtelle noch nicht beſitzen, müſſen 
wir uns mit dem begnügen, was uns die bisherige Erfahrung und verein⸗ 
zelte Verſuche von Staatsbehörden gelehrt haben. 


Im Allgemeinen ſtellt ſich da heraus, daß ein Buſhel Corn von 5—15 
Pfund Zuwachs beim Schweine erzielen kann, je nach der Methode der Füt⸗ 
terung und der Art, wie die Schweine gehalten werden. Thiere, die keine 
ordentliche Pflege, keinen guten Schutz vor Kälte und Näſſe genießen, legen 
mitunter auch bei reichlichem Futter gar Nichts zu, ſondern erhalten ſich 


eben blos. 


Um den Farmer in Stand zu ſetzen, für ſich ſelbſt die Koſten und den 
möglichen Nutzen von Cornbau und Schweinemaſt zu berechnen, fügen wir 
hier einige leicht überſichtliche Tabellen ein, die wir F. D. Coburns 
„Swine Husbandry“ entnommen. 


PEN HEN 


Tabelle Nr. 1. 


Angenommen, ein Mann mit Geſpann pflügte 2 Acres per Tag, ſo be⸗ 
laufen ſich die Koſten der Bearbeitung eines Acre Corn, wie folgt: 


JJJJJJ%J%%VCVCCC%%ͤ ß 82.00 
detes per Tag. eee 50 
Pflanzen mit Maſchine bei 8 Acres per Tag —·—ͥͥͤ . 50 
P. ⁵ĩAyl ; on a ae ee 30 
Dreimaliges Behacken (eultivate), bei 6 Acres per Tag à 668. . 2.00 
Anhäufeln, Behacken und etwaige Extraarbeiten 3.00 

Sum ᷑ñs &Pʃ˙ʃͤ7.D 88.30 


Wie immer die Meinungen über dieſe! e Koſtenberechnung auseinandergehen 
mögen, ſo dürfte doch die ausgeworfene Summe reichlich genug ſein, um eine 
Ernte von 60 Buſhel zu ſichern. 


Tabelle Nr. 2. 
Koſten der Ernte und Verfütterung. 


Aushülſen (husk), 334 Buſhel per Tag zu 82.00 macht 86.00 per 100 Buſhel 


Ein Mann und Fuhrwerk, um 150 Buſhel einzufahren 

Wache zu 400 pe M 206 ĩ,üũͤ. n 
Ein Mann mit Dampfkraft ſchält, mahlt, kocht und 

verfüttert 75 Buſhel täglich zu 82.00 per Tag; 


15 Buſhel Kohlen & 15 Cents = 82.25. 5.68 „ a 
, 814.32 per 100 Bufhe! 
143%, Cents per Buſhel. 


Tabelle Nr. 3. 


Koſtet die Bearbeitung eines Acre für Corn 88.30 per Acre, jo kommt Pr 


auf den Buſhel bei einer Ernte von 1 
V 232 Cents 40 Buſhel. . 203 Cents 
„Aa EB RS RAR 181 SOD 135 * K. 
V 15 „ %% 133 Be 
Fügt man hinzu die in Tabelle Nr. 2 aufgeführten Koſten der de 8 

u. ſ. w., fo find die Geſammtkoſten von ö 1 
Tabelle Nr. 4. 77 

35 Buſhel per Acre... . . .. . . . .., 37.50 Cents per Buße; a 
/// ER N. ANARR 34.83 „ RER rc Be 
N EB a a . 8 31.66 % & r·mͤ 
///%%kͤ . 8 30.00 „ " 5 1 
,,,, N 29.00 „ „„ 


105 ein Buſhel 9, 12, 134, 15 Pfund Fleiſchzuwachs auc, zu 4 bis 3 
Ernie das Pfund. 5 


| Werth des Fleiſches von 4 bis 10 
funde Fleisch von Crus per Pfund. 


. Corn. 
4 5 6 | 7 | 8 | 9 10 


63 | 72 | 81 | 90 

84 96 108 |120 | | Werth eines Buſhel 
94 108 112131135 Corn in Cents. 
105 120 135 150 


Tabelle No. 3 


3.510 3.320 3.22] 20 @often des life 


3 5 8 . = ertrages in Cents 


2.07 2.00 1. f eee N 


eiſchertrag von 1 Buſhel Corn per Aere. 


ae 88 35 40 | 45 | 50 | 55 | 60 
| 

9 | 315 300 405 450 495| 540 E 

12420 480) 5400 600| 660| 720 Geſammtertrag von 

13 472 540 607 675 742 8100 Fleiſchgewicht per Ben, 1 

15 525 600 675 750 825 900 
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Sucht man den Koſtenpreis des Pfundes Schweinefleiſch in Tabelle | 


Nr. 6, je nach dem Ernte-Ertrag und dem vom Bufhel erzielten Fleiſchgewicht, 
zieht ihn vom augenblicklichen Marktpreiſe ab und multiplizirt mit dem er⸗ 
langten Produkte die Zahl der vom Buſhel erzielten Pfunde Fleiſch, ſo erhält 
man den Reingewinn eines Buſhel Corn. Zum Beiſpiel: Bei einer Ernte 
von 45 Buſhel per Acre und einem Fleiſchertrag von 133 Pfund per Bufhel 
kommt das Pfund Fleiſch auf 2509 Cents. Nimmt man nun an, der Markt 
preis wäre 6 Cents per Pfund, fo zieht man alſo die 2,34 Cents Koſten⸗ 
preis von den 6 Cents Marktpreis ab, bleibt 31% Cents. Dieſe 350 Cents 


multiplizirt man mit 133 (dem Fleiſchertrag per Buſhel), wodurch man 94.4 


Cents als Gewinn per Buſhel Corn erhält. Zieht man aber den Koſten⸗ 


preis des laut Tabelle Nr. 6 erzielten Fleiſchgewichts vom Marktpreiſe ab, 


multiplizirt mit dem Reſt die Zahl der per Acre erzielten Pfunde Fleiſch, wie 
fie Tabelle Nr. 7 zeigt, fo erhält man den Reingewinn per Aere in Fleiſch. 
So findet man, zum Beiſpiel, daß laut Tabelle Nr. 7 bei 45 Buſhel Ernte 
per Aere und 133 Pfund Fleiſchertrag per Buſhel der Betrag von Fleiſch ſich 
per Acre auf 607 Pfund beläuft. Multiplizirt man dieſe 607 mit 3.66, dem 
Unterſchied zwiſchen Koſt- und Verkaufspreis, jo erhält man 822.21 als Nutzen 
vom Acre Corn. 

Es wurde bereits zur Genüge bewieſen, daß Corn bei 15 Pfund Fleiſch vom 
Buſhel ein Schwein auf 300 Pfund zu bringen vermag. Deßhalb folge hier 
noch eine Tabelle, welche zeigen ſoll, welchen Nutzen Corn bei guter Cultur 
und einem Gewinn von 15 Pfund per Buſhel abwirft. 


Tabelle Nr. 8 


Geſammtauslagen für den Buſhel Corn bei einer Ernte per Aere von 


Verkaufspreis | 
40 45 | 50 | 55 | 60 Buſhel 


des Schweines 


per Pfund in Cents 
Cents. Koſten per 
37.50 | 34.83 | 31.66 | 30.00 | 29.00 | 28.00 | Buſhel 
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. 22.50 25.17 28.34 30.00 31.00 32.00 
. 37.50 40.17 42.34 45.00 46.00 47.00 , 
. 52.50 55.17 58.34 60.00 61.00 62.00 einge⸗ 
. 67.50 70.17 73.34 75.00 76.00 77.00 f winn per 
. 82.50 85.17 88.34 90.00 91.00 92.00 
. 97.50 100.17 1103.34 105.00 106.00 0 7.00] Buſhel 


. 110.50 1115.17 (118.34 120.00 121.00 122.00 


Wie wir früher ſchon im Allgemeinen angedeutet, ift der vortheilhafteſte 
Zeitpunkt für Mäſten das jugendliche Alter, ſo daß die Maſt beendet iſt, 
wenn das Thier grade ſeine volle Körperentwickelung nahezu erreicht haben 
würde. Ausgewachſene Thiere zu mäſten koſtet immer mehr, ſie legen weni⸗ 
ger Fleiſch und Fett von einer gewiſſen Quantität Futter an und die für gewiſſe 
Zwecke vielleicht höhere Qualität ihres Fleiſches wird im Marktpreiſe 
f.Itener anerkannt. 

8 Das Füttern von Schweinen mit Corn wirft dem Farmer, — wenn es 
rationell betrieben wird — immer noch einen leidlichen Profit ab, verwerthet 
das Ackerproduct etwas höher, als der gewöhnliche Marktpreis ſteht, und 
verringert die Koſten des Transportes. Auch andre Futtermittel eignen ſich 
zu vortheilhafter Verwendung bei dieſem Allesfreſſer, dem Schweine, und ihre 
Verwendbarkeit hängt lediglich von dem Preiſe ihrer Erzeugung ab. Wir 
ſind ſogar, abweichend von den über Schweinefütterung hier allgemein herr⸗ 
ſchenden Anſichten, der Meinung, daß eine reiche, wohlerwogene Abwechſelung 
in der Nahrung, — wie wir ſie ſchon früher in den allgemeinen Bemerkun⸗ 
gen über Maſtung angedeutet — noch ein weit günſtigeres Reſultat, wie die 
ausſchließ iche Cornfütterung herbeiführen müſſe. Beſonders würden uns 

da Gerſte und Hülſenfrüchte der Beachtung werth erſcheinen. 

Ad grünes Gras und die Kleearten eignen ſich ganz vorzüglich als 
Futter für junge, heranwachſende Schweine, bevor die eigentliche Maſt be⸗ 
ginnt und werden ihnen hier gewöhnlich während der Sommermonate als 
Weide an gewieſen. 

Um den Farmer in Stand zu ſetzen, für ſich ſelbſt einen Ueber⸗ 


ſchl g zu machen über die mögliche vortheilhafte Verwendung verſchiedner 5 


andrer Futtermittel für Schweine, geben wir zum Schluſſe noch eine dem 
vorher angegebenen Werke entnommene Tabelle, obgleich wir, von einer nicht 
ſo ausgeſprochenen Vorliebe für Corn befangen, die Verhältnißzahlen für 
einige der in der Liſte aufgeführten Nahrungsmittel ein wenig hätten herunter 
ſetzen wollen. Doch wir geben die Tabelle, wie wir ſie finden. Nach derſel⸗ 
ben waren im Futterwerthe für Schweine 100 Pfund Corn gleich 


103 Pfund Gerſte, 721 Pfund Möhren, 

103 „ Bohnen, 508 „ Buttermilch, 

17 „ Roggen, 865 „ friſche Milch, 
Hafer, 665 „ Rothllee, 

122 „B Buchweizen, 665 „ Weißklee, 

117 „ Baumwollſamenkuchen, 298 „ Timotheegras (Timothy), 

119 „ Leinkuchen, 698 ü, Luzerne, 

106 „ Erbſen, 1018 „ Kopfkohl, 

360 „ Kartoffeln, 721 „ abgelaſſene Milch, 

665 „ Runkelrüben, 1236 „ Turnips. 


618 „ Paſtinak, 
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Die Maſt der Gäuſe 


wird am beſten mit Hafer vollzogen, welchen man den Thieren trocken reicht 
und ihnen dabei ſtets friſches Waſſer zum Saufen, mit etwas grobem Sande 
und ein paar Stückchen Holzkohle darin, zugänglich hält. Vielfach wird be⸗ 
hauptet, daß zum erfolgreichen Mäſten von Flügelvieh das Einſperren in enge 
Käſten, wo ſie ſich kaum bewegen können, nothwendig ſei. Wir möchten das 
dahin beſchränken, daß es ſich beim einzelnen Einſperren nur darum handelt, die 
Maſtthiere vor Beläſtigungen und Störungen durch andre Thiere zu ſchützen, 
daß ein völliges Entziehen aller Bewegung eher die Verdauung beeinträch⸗ 
tigen und eine volle Verwerthung des Futters verhindern muß. Auch rohe 
Möhren werden von den Gänſen ſehr gern gefreſſen und erzeugen, entweder 
allein gefüttert, oder mit Hafer, Roggenſchroot und ähnlichen Zugaben, ein 
wohlſchmeckendes Fleiſch und Fett. Oelkuchen ſind für Gänſe nicht gut, ſie 
geben dem Fleiſche einen öligen Beigeſchmack. 

Eine beſondre Methode der Gänſemaſt iſt das Nudeln. Man bereitet 
aus Waſſer und grobem Roggenmehl oder Schroot längliche Pillen, etwa in 
Größe und Geſtalt wie die beiden erſten Glieder des Zeigefingers. Dieſe 
werden leicht gebacken, dann wieder in Waſſer eingeweicht, um ſie auſſen ge⸗ 
ſchmeidig und ſchlüpfrig zu machen und dann den Gänſen in ſteigender An⸗ 
zahl fünf bis ſechsmal täglich eingeſtopft, ſo lange, bis ſie im Kropfe zu füh⸗ 
len ſind. Indem man etwas Salz und auch eine Kleinigkeit Pfeffer dem 
Nudelteige zufügt, reizt man die Thiere zu vielem Trinken und forcirter Ver⸗ 
dauung, wodurch auſſer großem Fettanſatze unter der Haut und an den Ein⸗ 
geweiden auch eine Art Hypertrophie und Verfettung der Leber hervorgebracht 
wird, in welcher krankhaften Verfaſſung dieſes Eingeweide das Material zu 
den Straßburger Gänſeleberpaſteten liefert. Für dieſe Fütterungsart müſſen 
die Gänſe in Einzelſtällen gehalten werden, weil ſie ſich ſonſt der ihnen nichts 
weniger als angenehmen gewaltſamen Fürſorge für ihre Sättigung zu 
großem Zeitverluſte der ſtopfenden Perſon auf alle Weiſe zu entziehen ſuchen 


würden. Für die 


Maſt der Enten 


gelten ungefähr dieſelben Regeln, wie wir ſie für die Gänſe aufgeſtellt haben 
Nur thut enges Einfperren dieſen Thieren noch weniger gut, wie den Gänſen, 
und freien Zugang zu Waſſer für Saufen und Baden müſſen ſie ſtets haben. 
Die Ente nimmt auch bei geringerem Futter, gekochten und gedämpften Kar⸗ 
toffeln oder Rüben, mit Kleie, Spreu und dgl. gemiſcht, ſehr hübſch an Fett 
zu, iſt aber auch gelegentlich für etwas Fleiſchernes, Küchenabfälle, kleinge⸗ 
hackte Gedärme von Schlachtvieh oder Fiſchen, höchſt erkenntlich. Für Nu⸗ 
deln eignet ſie ſich nicht, weil ſie freie Bewegung haben muß. Wer Enten 
mit Glück füttern will, muß ihnen ſo oft als möglich, aber zu beſtimmten 
Stunden, Futter reichen. Dieſe Zeiten merken ſie ſich bald genau und ver⸗ 


n 


ſammeln ſich am Futterplatze frühzeitig und fpät am Abende. Nachdem fie 
ſich dort bis an die äußerſte Grenze ihrer Faſſungskraft vollgeſtopft, ziehen 
ſie wieder nach dem Waſſer, dem Felde oder Garten, um dort der Jagd auf 
Würmer und Inſekten obzuliegen. 


Die Maſt der Hühner und Poularden 


wird hier verhälnißmäßig ſelten betrieben. Meiſt werden dieſe Thiere hier ſo 
verſpeiſt, wie man ſie bei gutem Futter im Zuſtande des freien Herumlau— 
fens bekommt. Natürlich muß auch dann für den Markt beſtimmtes Geflü⸗ 
gel reichlich und regelmäßig gefüttert ſein. Auch Hühner ſind für eine Zu⸗ 
lage animaliſchen Futters, gehacktes Fleiſch, zerſtampfte friſche Knochen, ſehr 
dankbar und beſonders kommt ſolche Nahrung den heranwachſenden Jun⸗ 
gen zu ſtatten. 

In der Nähe großer Städte, beſonders in Frankreich, für Paris, wird 
die gewerbsmäßige Maſt von Hühnern für die Tafel der Feinſchmecker ge⸗ 
trieben. Es ſind dazu einige ganz beſonders geeignete Racen gezüchtet, die 
ſich durch Frühreife, raſchen Fett- und Fleiſchanſatz auszeichnen. Die für die 
Maſt beſtimmten Thiere werden jung caſtrirt, indem von den Hühnchen die 
Hoden, von den Hennen die Eierſtöcke durch Operation entfernt werden. 
Dadurch wird die Maſtfähigkeit bedeutend erhöht. Die Fütterung beſteht in 
ſüßer Milch und Hirſemehl und wird in mancher dieſer poularderies den 
Thieren dieſes Futter in halbflüſſigem Zuſtande durch mechaniſche Vorrich⸗ 
tungen in den Schlund gepumpt. 


Die Maſt der Truthühner 
wird hier meiſt mit rohem Corn bewirkt und macht auch der ſtarke Verdau⸗ 


ungsapparat dieſer Thiere weiteres Vorbereiten des Futters überflüſſig. Sie 


laufen dabei gewöhnlich frei umher und bringen in ihren Speiſezettel Ab- 
wechſelung durch Fang von Inſekten, Aufleſen andrer Samen, Nüſſe, u. ſ. w. 
Letztere geben, wo ſie maſſenhaft wachſen, ebenfalls ein gutes Maſtfutter für 
Turkeys. Da deren Braten vorzüglich zur Feier des nationalen Dankſa⸗ 
gungstages beliebt iſt, ſo muß der Mäſter darauf ſehen, daß ſeine Vögel für 
dieſe Zeit bereit für den Markt ſind. 5 


Pflege und Wartung von Stubenvögeln. 


Eine Vogelſtube, wie ſie Profeſſor Ruß beſchreibt, iſt für den Liebha⸗ 
ber, der Raum und Mittel dazu hat, wohl das beſte Behältniß, um Vögel 
zum Vergnügen in der Gefangenſchaft zu halten. Sie haben dann wenigſtens 
genügend freien Raum zu geſunder Bewegung. Ein helles, ſonniges Zim⸗ 
mer, mit etlichen in große Kübel geflanzten, wo möglich lebenden Laub- und Na⸗ 

delbäumen, die Glasfenſter, und womöglich auch die Decke mit weichem Netz⸗ 
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werk überſpannt, an den Wänden Zweige und Aeſte zum Aufſitzen und Ni⸗ 
ſten befeſtigt, ſtellt ungefähr das Nöthigſte dar. 
Wo man Vögel in Käfigen hält, ſollten dieſe wenigſtens hinreichend ge⸗ 
räumig ſein, um ihnen genügend Bewegung zu geſtatten. Viereckige, läng⸗ 
liche Bauer ſind den runden vorzuziehen, weil der Vogel wenigſtens an der 
Wandſeite Schutz vor Störung, Zugluft u. ſ. w. findet. Die obern Deckel 
macht man aus Holz oder beſſer noch von Wachstuch, mit der weißen Seite 
nach Innen, damit ſich ſcheue Vögel nicht den Kopf einſtoßen. Ebenſo iſt es 
für ſolche beſſer, wenn die Sproſſen aus Holz, ſtatt aus Drath ſind. Bei 
dieſem, wie bei jenem Material muß man darauf ſehen, daß die Stäbe enge 
genug, und überall gleich weit von einander entfernt ſind, damit der Vogel 
nicht irgendwo mit dem Kopfe durchfahren kann und ſich dabei beſchädigt oder 
erwürgt. Freß⸗ und Saufgeſchirr müſſen leicht zugänglich, und vor Verun⸗ 
reinigung geſchützt ſein. Am beſten bringt man ſie in ſogenannte Drehladen 
an. Auch ſoll ein Gefäß mit Waſſer zum Baden im Käfig ſein. Die Sitz⸗ 
ſtengel macht man dick genug von rundem Holz oder trocknem Rohr, nie von 
Metall, und bringt fie jo an, daß fie den Vogel möglichſt wenig an freier 
Bewegung hindern, auch daß er von ihnen Freſſen und Saufen bequem er⸗ 
reichen kann. Friſcher, reiner, trockner Sand muß den Bretterboden des Kä⸗ 
figs bedecken und muß täglich erneuert werden, was am beſten geſchehen 
kann, wenn man den Boden wie eine Schublade zum Einſchieben einrichtet. 
Für Spottvögel, Droſſeln, Heher ſoll das Bauer wenigſtens 24 Fuß 
lang, 12 Breit und ebenſo tief fein. Hängt man dieſe Thiere im Sommer 
ins Freie, ſo kann man die Brettſchublade ganz wegnehmen, damit der Unrath 
gleich durch die Sproſſen fällt. 
Vögel, welche Holz zernagen, wie Kreuzſchnäbel, Papageien, muß man 
in Käfigen halten, die ganz aus Drath oder Eiſenſtäben gemacht ſind. 
Lerchen, Wachteln und andre Laufvögel brauchen keine Sitzhölzer, dage⸗ 
gen muß die Decke ſtatt aus Holz, aus doppelter weicher Leinwand beſtehen, 
die mit Watte ausgefüllt und locker durchnäht iſt, damit ſie ſich bei ungeſtü⸗ 
mem Aufſteigen nicht den Kopf einſtoßen. Dieſe Vögel erfordern beſonders 
große Reinlichkeit und ſtets viel Sand in der Schublade, damit ſie ſich nicht 
durch Umherlaufen in ihrem Schmutze die Füße verunreinigen und krank wer⸗ 
den. Klebt ſich doch Schmutz an die Füße eines Stubenvogels an, ſo muß 
man ihn gleich fangen, die Füße im Waſſer abweichen und dann reinigen. 
Manchmal wickeln ſich auch Fäden oder Haare um die Zehen herum, und 
wenn vernachläſſigt ſchneiden fie oft in die Zehen ein, die dann durch Eiterum 7 


veekrüppeln oder ganz abfallen. 


Natürlich muß man auch für Stubenvögel immer eine ihren Lebensbe⸗ 
dürfniſſen entſprechende, möglichſt gleichmäßige Temperatur erhalten und auch 
für gute reine Luft ſorgen. Mancher gute Singvogel, beſonders der Mocking⸗ 
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bird, wird ſorglos ruinirt, indem man ihn, nachdem er den ganzen Winter im 
warmen Zimmer gehangen, an den erſten ſchönen Frühlingstagen ans Fen⸗ 
ſter hängt, und dann gleich die kalte Nacht über draußen läßt. Auch Räume, 
in denen Staub, Küchendunſt, Tabakrauch oder Qualm von die ganze Nacht 
brennenden Keroſinelampen herrſcht, ſind nicht für den Aufenthalt von Stu⸗ 
benvögeln geeignet. 


Pflege der Fiſche in Aquarien. 


In neuerer Zeit find Aquarien ſehr in die Mode gekommen und gewäh- 
ren Unterhaltung, Belehrung für Viele, die ſich ſonſt vielleicht nie für die 
Lebenserſcheinungen der Waſſerthiere intereſſirt haben würden. Es iſt daher 
wahrſcheinlich manchen unſerer Leſer erwünſcht, wenn wir ihnen für Einrich⸗ 
tung und Unterhaltung einer ſolchen Zimmerzierde wenigſtens einige allge— 
meine Anleitungen geben. g 

Wollen wir den Thieren in einem Aquarium ohne allzu häufige, läſtige 
Erneuerung des Waſſers die zum Athmen nöthige Luft ſicher ſtellen, ſo müſſen 
wir zugleich im richtigen Verhältniſſe zu ihrer Anzahl eine Quantität leben⸗ 
der Waſſerpflanzen in demselben anſiedeln. Deren giebt es ja in allen Brei- 
tegraden genug und darunter viele, die durch Schönheit der Farben, zier— 
lichen Bau, manche auch durch hübſche Blüthen ſich der Beachtung empfehlen. 
Manche ſchwimmen frei, wie die zierliche bunt gefärbte Lemna (Entengries), 
andre wieder wurzeln im Kies und Sand auf dem Boden, wie die Fucusfa⸗ 
milien (Tang), die Nymphäen (Seeroſe) und die raſend wachſende Anachar⸗ 
ſis (Waſſerpeſt). 

Um ein Aquarium einzurichten, beſchafft oder macht man ſich ein hin⸗ 
reichend großes Gefäß mit ſtarken gut verdichteten Glaswänden. Die in den 
Fenſtern hängenden, pflanzenloſen Glasglocken mit einem langſam verkom⸗ 
menden Goldfiſche darin möchten wir kaum zu den Aquarien rechnen. Wer 
etwas Ordentliches haben will, ſoll ſich ſchon einen Inhalt von wenigſtens 
ſechs Cubikfuß nehmen, wenn es auch nicht bis obenhin mit Waſſer gefüllt 
wird, weil das zum Verluſt mancher Thiere durch Herausſpringen oder Her⸗ 
ausklettern führt. Nachdem man ſich dann durch längeres, probeweiſes Fül⸗ 
len von Dichtigkeit und Widerſtandsfähigkeit des Gefäßes gegen den Waſſer⸗ 
druck überzeugt, und nachdem auch alle dabei verwendete Oelfarbe und der 
Kitt völlig erhärtet und ganz geruchfrei geworden — weil ſonſt die Thiere 
davon fterben würden — beginnt man die Füllung des Aquariums mit Sand, 
Kies, einigen hübſchen Felsſtücken oder künſtlich aus Cement hergeſtellten 
Klumpen. Letzterer iſt beinahe vorzuziehen, weil man darin Grotten, Durch⸗ 
gänge, Höhlen für manche Thiere und Vertiefungen zum Einſetzen von Pflan⸗ 


zen hervorbringen kann. Doch muß ein ſolcher Cementfels, nachdem er fer⸗ ; 


tig und erhärtet ift, erſt eine ganze Weile in fließendes oder ſtehendes Waſſer 
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gelegt werden, damit alle etwa noch löslichen Theile ausgewaſchen werden 
und nicht das Waſſer des Aquariums ſpäter verunreinigen. Läßt man ihn 
im Frühjahr oder Sommer noch länger im Waſſer liegen, und bringt ihn 
dann, ohne ihn erſt abtrocknen zu laſſen, direkt ins Aquarium, ſo iſt das noch 
beſſer. Es wird nämlich dann ſich auf dem künſtlichen Felſen eine natür⸗ 
liche Flora von kleinen Mooſen, Algen und andern Waſſerpflanzen, vielleicht 
auch eine Anzahl kleiner Thiere, Egel, Polypen, Schnecken angeſiedelt haben, 
die ſich dann im Aquarium weiter entwickeln und täglich Gelegenheit geben zu 
neuen, intereſſanten Beobachtungen. Iſt man dann mit allen dieſen Vorbe⸗ 
reeitungen fertig, dann beginnt man mit dem Füllen des Aquariums. Man 
5 en unten zunächſt eine Schicht reinen, ſchlammfreien Flußſandes ein. 
Kann man den nicht bekommen, ſo thuts feiner Kies (gravel) vielleicht auch. 
9 Darin pflanzt man in den Ecken, oder wo ſonſt es geſchickt, ſolche Pflanzen 
ein, die Wurzeln haben, wozu man nur die kleinſten, noch unentwickelten 
Eremplare nehmen darf, da bereits in Blüthe ſtehende ſchlecht anwachſen. 
Dann bringt man eine Schicht gröbern Kieſes, mit buntfarbigen Steinchen oder 
Muſcheln belegt, ein, jet das Felsſtück hinein und läßt dann ohne Säumen, 
1 damit die Pflanzen nicht abtrocknen, Waſſer hineinlaufen, doch nur in einem 
Strahle an der Wand hinunter, damit es den Sand und Kies nicht umrührt 
und die geſetzten Pflanzen nicht herausſpült. Erſt nachdem das Aquarium 
ein paar Tage mit Waſſer gefüllt geſtanden und die Pflanzen zu vegetiren 
aangefangen haben, iſt es Zeit, Fiſche und andere Waſſerthiere einzuſetzen. 
Die Pflanzen ſcheiden nämlich unter dem Einfluſſe des Sonnenlichtes Sauer⸗ 
ſtoff aus und dieſer ermöglicht den fortgeſetzten Athmungsprozeß der im 
Waſſer lebenden Thiere. 
„ üm Beſetzen des Aquariums, was in ſonniger Lage, nahe einem Fen⸗ 
ſter und auf ſtandhafter Unterlage aufgeſtellt ſein ſoll, und auch rings⸗ 
um mit einigen hübſchen Topfgewächſen decorirt ſein kann, wählt man kleine 
HJgicchchen verſchiedener Arten, kleine Schildkröten, Molche, Salamander, Lar⸗ 
ven, kleine Krebſe. Jedes Exemplar ſoll geſund, unverletzt, in voller Lebens⸗ 
kraft ſein. Was krank oder ſchwächlich auszuſehen anfängt, thue man ſofort 
heraus. Was andre Geſchöpfe jagt, anfällt, beſchädigt oder frißt, ſollte 
man ebenfalls herausthun. Die meiſten Fiſche ſind Raubthiere, weshalb 
man von dieſen keine zu großen Exemplare hineinſetzen darf. 
Als Futter giebt man kleine Bröschen fein geſchabtes, friſches, rohes 
Rinzdfleiſch, kleine Regenwürmer, Fliegen für Raubfiſche, und für die ans 
dern Krümchen von Oblate (wavers), auch von Cracker oder trockner Semmel 
hinein. Die Regel muß es ſein, den Thieren ſtets ſo viel zu geben, wie ſie 
auffreſſen, am beſten mehreremale des Tages und zu regelmäßigen Stunden, 
aber nie ſo viel, daß unverzehrtes Futter übrig bleibt, weil dieſes durch ſeine 
Verweſung das Waſſer verderben würde. Bleiben doch ſolche Ueberreſte, ſo 
müſſen dieſelben entfernt werden. 
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Das Wechſeln des Waſſers wird nöthig, ſobald die Fiſche ſich ſehr an 


die Oberfläche halten und Luft athmen. Umſtändliches Ausſchöpfen und 
Umrühren zu vermeiden, läßt man das alte Waſſer durch ein als Heber be⸗ 
nutztes Stück Gummiſchlauch in einen Eimer abfließen und gießt gleichzeitig 


behutſam ebenſoviel friſches Waſſer zu. Dadurch wird der Inhalt nicht ſehr 1 
geſtört. Setzt ſich aus dem Waſſer viel Schmutz und Schlamm ab, ſo muß 


man von Zeit zu Zeit eine gründliche Reinigung vornehmen, wobei die 


Thiere mit einem kleinen Handnetze eingefangen und derweil in einem andern 
Gefäße mit Waſſer untergebracht werden müſſen. 
Zum Schluſſe möchten wir noch einige Andeutungen geben für Diejeni⸗ 


gen, welche etwa ein Aquarium ſelbſt anfertigen möchten. Wer die nöthigen 
Mittel anwenden kann, kauft ſich beſſer ein fertiges, denn die vielen mißglück⸗ 
ten Verſuche und verdorbenen Materialien beim Selbſtbau laufen auch oft 
ziemlich ins Geld. Eiſen mit tiefen gleichmäßigen Fugen zum Einkitten der 
Glasſcheiben iſt das einzige Material, worauf man ſich verlaſſen kann. Er⸗ 
ſteres muß ſtark genug ſein, um den bedeutenden Druck des Waſſers ohne 


Nachgeben aushalten zu können, und muß zum Schutze gegen Roſt gut mit 


Oelfarbe (paint) geſtrichen ſein. Auch die Glasſcheiben müſſen lieber zu 


dick, als zu ſchwach ſein, dürfen ſich beim Einſetzen nicht ſpannen, weil ſie f 


ſonſt bei Temperaturveränderungen leicht ſpringen. Holz als Rahmen iſt 
auf die Dauer nicht haltbar genug. Wenn auch noch ſo trocken und gut mit 


Oelfarbe geſtrichen, wirft es ſich doch mit der Zeit und das Gefäß wird 


undicht. 
Von Krankheiten der Säugethiere. 
Es iſt nicht ſo ſchwer, krankhafte Zuſtände an unſern Hausthieren zu 


erkennen, wie gewöhnlich angenommen wird. Fehlt auch dem Thiere die 
Sprache, um ſeine Empfindungen zu ſchildern, ſo iſt dafür der Ausdruck des 
Schmerzgefühles, oder das Geſammtbild der Krankheitszeichen bei irgend 


einer Störung im Allgemeinbefinden ſoviel treuer und im Allgemeinen mehr 
ſich gleichbleibend. Natürlich kann nur Derjenige über eine ſolche Verände⸗ 
rung im Befinden eines Thieres mit Sicherheit urtheilen, der dieſes, oder 


Thiere gleicher Gattung, im geſunden, normalen Zuſtande genau beobachtet 


hat, und ein Beſitzer oder Wärter von Vieh, der dieſen Beobachtungen ge⸗ 


bührende Aufmerkſamkeit geſchenkt, wird auch die geringſte, Krankheit ver⸗ 


rathende Veränderung bald wahrnehmen. 


Wie verräth das Thier einen krankhaften Zuitand 


Iſt das Schmerzgefühl ſehr heftig, ſo iſt es theilnahmlos, faſt betäubt, 
hängt den Kopf. Bei manchen Leiden, z. B. Colik, wendet es den Kopf auch 


0 5 zu Zeit nach der ſchmerzhaften Seite, als wollte es dem Pfleger 
en 


itz der Pein andeuten. it ein Fuß wehthuend, jo ſetzt es ihn beim 85 


Stehen entweder vor oder krümmt ihn und ſtützt ihn nur leiſe mit der Zehe 

auf, wenn die Wehthat näher den Trachten liegt. Beim Gehen legt es mög⸗ 

lichſt viel von ſeinem Gewicht auf den andern Fuß — fällt auf dieſen mehr 

auf! Ein matter, ſchwankender Gang deutet Entzündungskrankheiten an, oder 
große Schwäche. 

Glanzloſes, ſtruppiges Haar, — wenn es nicht mit gleichzeitiger Ma⸗ 
gerkeit bei ſonſt munterm Ausſehen blos hungrige, nachläſſige Haltung ver⸗ 
muthen läßt — zeigt Krankheiten der Verdauungsorgane an. Laſſen ſich Bor⸗ 
ſten und Wolle bei Schwein und Schaf leicht ausziehen, ſo iſt ein fauliges 


Allgemeinleiden zu vermuthen. 


Ein ungewöhnlich feuriger Blick deutet innere Entzündungszuſtände an 
iſt er aber ſtier, ſo kann man auf überwältigenden Schmerz, Krampf oder 
Gehirnleiden ſchließen. 

Grades Ausſtrecken des Halſes kommt beim Steckenbleiben fremder 
Körper im Schlunde, bei Halsentzündungen, Starrkrampf vor. 

Krümmen des Rückens verräth Entzündung im Hinterleibe, der Nieren, 
der Blaſe. 

Bei Bruſtkrankheiten legt ſich das Thier nicht gern nieder, weil es im 
Stehen leichter zu athmen vermag. 

Das Ausſpreizen der Füße geſchieht bei Schwindel, Epilepſie und Ge⸗ 
hirnleiden. f 

Wechſelnde Hauttemperatur, wobei Ohren, Hörner und Füße bald kalt, 
bald heiß ſind, deutet auf Fieber und beginnende innerliche Entzündung. 

Ungleiche Temperatur, — ein Ohr oder Horn kalt, das andre heiß — 


I 5 zeigt auf einſeitige Krampfzuſtände oder Uebergang der Entzündung in Brand. 


Die Haut iſt bei allen fieberhaften Krankheiten geſpannt und trocken. 
Wo die Schleimhäute der Naſe, des Mundes, Auges, — welche im ge⸗ 
funden Zuſtande hellroſa ſind — ſtärker geröthet und mit dunkleren Adern 


5 durchzogen ſind, liegt Entzündung vor. Sind ſie blaß, dann läßt ſich Le⸗ 


bensſchwäche, Blutwäſſerigkeit, bei Schafen die Fäule vermuthen. Gelbliche 
Färbung der Schleimhäute zeigt Leberkrankheit an, bleigraue Brand und 
drohenden Tod. 
5 Wenn ein Thier nicht frißt von gewohntem, geſundem, reinlichem Futter, 
ſo darf man auf Krankheit ſchließen. Frißt es zwar, läßt aber das Futter 
wieder aus dem Maule fallen, ſo iſt ein Hinderniß im Kauen oder Schlingen 
vorhanden, Verletzung der Zunge, der Backen, durch ſcharfe Zahnſpitzen oder 
aauch ein im Schlunde feſtgeſpießter fremder Körper, Nadel oder dergleichen. 
Wo Futter oder Getränk, bei dem Verſuche zu ſchlucken, durch die Naſen. 
löcher wieder herauskommen, iſt ein Hinderniß im Schlunde, Entzündung, 


oder ein ſteckengebliebener Körper. 


Wenn Thiere nach ungewöhnlichen Dingen lüſtern ſind, Erde freſſen, 
an Wänden lecken, leiden ſie an Verſtimmung der Verdauung oder unvoll⸗ 
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kommner Ernährung. Auch bei Waſſerſcheu verſchlingen Thiere ſolche Ge⸗ 


genſtände. 

Wenn Pferde zwar haſtig ins Futter hineinfahren, aber plötzlich ſtill⸗ 
halten, und z. B. mit einem Maulvoll Futter oder Heu zwiſchen den Zähnen 
wie in tiefe Gedanken verſunken daſtehen, ſo hält man ſie geſtörter Gehirn⸗ 
functionen und beſonders des Kollers für verdächtig. 

Unregelmäßiges Wiederkäuen verräth bei Rindvieh und Schafen Fehler 
in der Verdauung. Legt ſich ein Thier zum Wiederkäuen nicht nieder, wo es 
dazu Gelegenheit hat, ſo ſind Fehler der Bruſtorgane zu vermuthen. 

Iſt der Koth bei Pferd und Maulthier kleiner als gewöhnlich geballt, 
feſt, hart, und beim Rindvieh nicht breiig, ſondern ſchwärzlich und trocken, ſo 
iſt Entzündung des Darmcanals vorhanden. Dünner, flüſſiger, übelriechen⸗ 
der Koth, mit ganzen Futterreſten darin, verräth geſtörte Verdauung. 

Seltene Entleerung des Kothes — nur alle vier bis ſechs Stunden, an⸗ 
ſtatt etwa zweiſtündlich, wie im geſunden Zuſtande — bedeutet Verſtopfung 
oder Krampf in den Eingeweiden. 

Auf fehlerhafte Gallenabſonderung kann man ſchließen, wenn die Ab⸗ 
gänge eine blaſſe, hundekothähnliche Farbe haben und mit Schleim umhüllt ſind, 

Des Pferdes Harn iſt im geſunden Zuſtande blaßgelb und trübe, der 
vom Rinde hat dieſelbe Farbe, iſt aber völlig klar. In Entzündungskrank⸗ 
heiten wird der Harn dunkler in der Farbe, bei Leberleiden mehr ſattgelb. 

Ein gleichmäßiger warmer Schweiß, der bei Krankheiten über den ganzen 
Körper ausbricht, deutet meiſtens eine günſtige Wendung an. Kalter, 


allgemeiner oder partieller Schweiß auf kühler, ſtarrer Haut iſt ein ſchlechtes 


Zeichen. 

Den Herzſchlag fühlt man bei größern Thieren im geſunden Zuſtande, 
indem man die flache Hand auf der linken Seite hinterm Schulterblatt auf 
die Rippen legt. Rechts fühlt man ihn nur, wenn er krankhaft erregt if. 
Bei kleinern Thieren fühlt man ihn auf beiden Seiten. 

Um beim Pferde den Puls zu prüfen, drückt man den Finger auf die 
äußere Kinnbackenarterie, am untern Rande des Hinterkiefers. Auch an der 
innern Fläche des Vorderſchenkels, der Schläfe und auch der untern Fläche 
des Schweifes kann man ihn fühlen. Beim Rinde fühlt man ihn an denſel⸗ 
ben Stellen, doch die Kinnbackenarterie beſſer auf der äußern Fläche des Un⸗ 
terkiefers. Bei kleinern Thieren fühlt man ihn an der innern Fläche des 
Hinterſchenkels. 

Um über Abweichungen im Pulsſchlage urtheilen zu können, muß man 


ſich zunächſt an geſunden Thieren einige Uebung verſchaffen. Man wird 


dann finden, daß der Hengſt etwa 23—26, Stute und Wallach 30—40 
Pulsſchläge in der Minute haben. Für Ochſen und Kühe iſt die Zahl 45—55, 
Schafe, Ziegen 70—80, Hunde T0—120 im Ruhezuſtande. Durch Aufre⸗ 


gung, Anſtrengung und Fieber wird der Puls beſchleunigt. Schon beim 
trabenden Pferde erreicht er 80—120 Schläge in der Minute. 

Je raſcher die Pulsgeſchwindigkeit ſteigt, je gefährlicher iſt in der Regel 
der Krankheitszuſtand. Iſt der beſchleunigte Puls dabei hart und geſpannt, 
ſo iſt Fieber im Anzuge. Verlangſamt zeigt ſich der Puls bei Koller. Aus⸗ 
ſetzend heißt der Puls, wenn einzelne Schläge auszubleiben ſcheinen, ungleich 
dann, wenn die Intervalle verſchieden, jedoch nicht lang genug für den aus⸗ 
ſetzenden Puls ſind. 


Vom Eingeben der Arzneien. 


Ehe wir auf die Einzelheiten dieſes Gegenſtandes eingehen, möchten wir 
ein paar Worte ſagen über die verſchiedenen Heilmethoden im Allgemeinen, 
nämlich das allopathiſche und das homöopathiſche Heilverfahren. Erſteres, 
die ſogenannte alte Schule, beruht auf dem beſchränkterem Begriffsvermögen 
allerdings mehr zuſagenden Grundſatze — wenn man das überhaupt einen 
Grundſatz nennen will — daß Viel und Vielerlei auch viel helfen muß. Der 
Allopath giebt alſo im Allgemeinen große, ſtarke Doſen Arznei, und miſcht ſie 
aus verſchiedenen, nicht immer mit einander verträglichen Stoffen zuſammen, 
damit, wenn einer nicht hilft, doch vielleicht ein andrer den Sitz des Uebels 
treffen und vielleicht eine erwünſchte Wirkung hervorbringen könne. Der Ho⸗ 
möopath giebt ſtets nur ein Mittel auf einmal und reicht es in ſehr kleinen 
Gaben. Er giebt einfache Mittel, meiſt dem Pflanzenreiche entnommen, und 
ſolche Mittel, von denen er weiß, daß ſie dem betreffenden Krankheitszuſtande 
genau entſprechen. Dieſe Kenntniß wird auf eigenthümlichem Wege erlangt, 


durch das ſogenannte Aehnlichkeitsgeſetz. Man hat beobachtet, daß jeder Arz⸗ 


neiſtoff, der in großer Gabe am geſunden Geſchöpfe eine gewiſſe Krankheits⸗ 
erſcheinung hervorruft, dieſelbe am kranken Geſchöpfe heilt, wenn er in kleinen 
Gaben angewandt wird. Darum giebt die Homöopathie nur ganz ſchwache 
Gaben, die, wenn ſie unrichtig angewandt werden, ganz wirkungslos bleiben, 
und nur in Wirkung treten, wenn ſie den ihrer Eigenſchaft entſprechenden 
Krankheitszuſtand vorfinden. Dann aber iſt ihre Wirkung, trotz der kleinen 
Gabe, oft überraſchend ſchnell und ſtets ſicher. Sie bedarf nur höchſt aus⸗ 
nahmsweiſe der Unterſtützung mechaniſcher Mittel, der Blutentziehung, der 
ſogenannten ableitenden Reize, Abführmittel, ſcharfer Einreibungen, der 
Haarſeile, Fontanelle, kalter oder warmer Umſchläge, Clyſtiere u. ſ. w. So 
wie der eigentliche Krankheitszuſtand richtig erkannt und durch das ent⸗ 
ſprechende Mittel behoben iſt, treten ohne weitere Störungen wieder die na⸗ 
türlichen Funktionen in Wirkſamkeit. Die Möglichkeit auch für den minder 
Kundigen, ſich über die Krankheitszeichen klar zu werden, bei denen dieſe oder 
jene homöopathiſche Arznei angezeigt wäre, iſt in allen Fällen viel größer, 


als wo es ſich um allopathiſche Medieinen handelt. Die Gefahr dagegen, 
durch eine falſche Mittelwahl Schaden anzurichten, iſt, wie vorher geſagt, ſehr | g 
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gering. Höchitens kann etwas Zeit verloren gehen, bis man ſich von der 


Wirkungsloſigkeit des erſten Mittels überzeugt und nun, nach nochmaliger 


Prüfung der inzwiſchen unverändert gebliebenen Symptome, wahrſcheinlich 
das richtige ergreift. Das leichte, ungefährliche Eingeben homöopathiſcher 
Arzneien und die Thatſache, daß man bei ihrem geringen Volumen mit Auf⸗ 
wand weniger Dollars eine für alle Fälle hinreichende Viehapotheke im Haufe 
halten kann, machen das homöopathiſche Heilverfahren grade zu einem 
höchſt werthvollen Schutzmittel für den Farmer, der, weit entfernt von thier⸗ 
ärztlicher Hülfe und einer Apotheke, durch die Umſtände darauf angewieſen 
iſt, die Sorge für die Geſundheit ſeiner Hausthiere in die eigene Hand zu 


nehmen. Einige wenige gelungene Heilwirkungen homöopathiſcher Mittel 


bei Thierkrankheiten werden jeden Leſer dieſes Buches bald von der Wahrheit 
des Geſagten überzeugen. 

Um indeß nicht den Vorwurf der Parteilichkeit auf uns zu laden und 
nicht in den Fehler der Thierärzte alter Schule zu verfallen, die ihren Vorbil⸗ 
dern, den allopathiſchen Heilkünſtlern für das Menſchengeſchlecht, folgend, 
keine Gelegenheit verſäumen, die Lehrſätze der Homöopathie, da ſie dieſelben 
nicht mehr umſtoßen und auch nicht widerlegen können, wenigſtens ins Lächer⸗ 
liche zu ziehen und als Humbug zu bezeichnen — ſo wollen wir in dem Nach⸗ 

genden, wie ferner durch das ganze Buch, mit größter Objectivität das 

eiiverfahren beider Schulen zur Darſtellung bringen, und zwar aus Höf⸗ 
lichkeit, und da es die alphabetiſche Reihe überdies ſo mit ſich bringt, 
das allopathiſche ſogar immer zuerſt. Die Homöopathie hat ohnedem noch 
den Vortheil, daß ſich ihre Vorſchriften kürzer, gedrängter ausdrücken helle 
und leichter dem Gedächtniſſe einprägen. 

Das Beibringen innerlicher, allopathiſcher Arzeneien findet in ver⸗ 
ſchiedenen Formen ſtatt, als Pulver, Latwerge, Pillen, Einguß und Clyſtiere. 
Aeußerlich wendet man warme und kalte Umſchläge, Salben, Linimente 
und Bäder an. 

Das Pulver iſt eine bequeme Form für Eingeben von Arzeneien. Wenn 
das Thier noch frißt oder ſäuft, vermiſcht man es mit einer kleinen Portion 
Futter oder Getränk. Andern Falles ſtreut man das Pulver, mit ein wenig 
Mehl, Zucker oder pulveriſirtem Gummi arabicum vermiſcht, auf den hintern 
Theil der Zunge, wo es das Thier hinunterſchlucken muß. Ekelhaft 
ſchmeckende oder ätzend wirkende Stoffe, wie Brechweinſtein, dürfen aber nicht 
darunter ſein. 

Für dieſe wählt man die Latwerge⸗ oder Pillenform. Erſtere wird be⸗ 
reitet, indem man die Arzenei mit einem dem Thiere wohlſchmeckenden Stoffe, 
Syrup, Honig und Mehl zu einem dünnen Teige verrührt, den man mit 
einem breiten hölzernen Spatel dem Thiere auf den hintern Theil der ſeitlich 
aus dem Maule gezogenen Zunge ſtreicht. Dann läßt man die Zunge los 
und hält den Kopf des Thieres ſo lange in die Höhe, bis Alles verſchluckt iſt. 
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Pillen ſind aus etwas derberem Teige von Mehl und Waſſer gemacht, 
mit der Arzenei eingeknetet. Sie ſind zum Eingeben für Pferde bequem und 
können für fie 4 Zoll dick und 2 Zoll lang geformt werden. Sie werden ähn⸗ 
lich wie Latwerge eingegeben, indem man die Zunge ſeitwärts herauszieht 
und die Pille ſoweit wie möglich auf den hintern Theil derſelben ſchiebt. Man 
kann ſie auch auf eine weiche, biegſame Gerte ſtecken und mit dieſer bis an die 
Schlundöffnung bringen. Für Wiederkäuer eignen ſich Pillen nicht, da ſie zu 
lange im erſten Magen liegen und vielleicht beim Wiederkäuen wieder ausge⸗ 
ſpuckt werden würden. Auch Schweinen ſind ſie, wie Latwerge, ſchwer einzu⸗ 
geben. Dagegen ſind ſie ſehr geſchickt für Hunde, denen man mit der linken 
Hand den Naſenrücken umfaßt, fo das Maul öffnet, die Pille mit der rechten 
hineinſchiebt und dann das Maul zuhält, bis ſie verſchluckt iſt. 

Die am ſchnellſten wirkende Form der Arzenei iſt der Einguß, eine flüſ⸗ 
ſige Löſung, die man aus einer Blechflaſche oder einem Ochſenhorne — Glas⸗ 
flaſchen müſſen ſehr ſtark ſein, damit ſie nicht zerbiſſen werden können — in 
das Maul ſchüttet. Beim Rindvieh geht die Sache leidlich, wenn ein Ge⸗ 
hülfe das Thier bei den Hörnern packt und dieſe rückwärts drückt, wodurch 
die Schnauze nach oben gerichtet wird, wonach der Eingebende den Flaſchen⸗ 
hals von ſeitwärts in das Maul ſchiebt und die Flüſſigkeit in Abſätzen und 
kleinen Portionen in den Hals gießt. Läuft daneben, ſo muß man gleich nach 
laſſen und dem Thiere Luft gönnen. 

Beim Pferde iſt das Eingießen oft ſchwierig genug, weil in Folge ihres 
eigenthümlichen Baues des Schlundes dieſe Thiere unter Zwang nicht leicht 


ſchlucken können, Um einen Einguß zu machen, läßt man das Pferd auf⸗ 


trenſen, den Zügel über einen hohen Gegenſtand z. B. die Raufe werfen und 
von einem Gehülfen halten. Nachdem nun der Eingebende ſich ſo poſtirt hat, 
daß er den in die Höhe gezogenen Kopf des Pferdes bequem erreicht, bringt 
er die Flaſche ſeitlich durch die Hakenzähne über die Zunge ins Maul und gießt 
ſehr behutſam ein. Sowie das Pferd nicht ſchluckt oder gar ſich arg wehrt, 
muß ihm gleich der Kopf losgelaſſen und ihm Zeit gegeben werden, ſich aus⸗ 
zuhuſten. Dann iſt ihm jedenfalls von der Flüſſigkeit Etwas in die Luft⸗ 
röhre gekommen und der dadurch auf die Bronchien geübte Reiz kann ſehr ge⸗ 
fährlich werden. Darum ſoll man auch den Einguß vorher gut durchſeihen, 
damit er nicht feſte Körperchen, Salztheile oder Dergleichen enthält, die den 
Reiz noch vermehren und Lungenentzündung herbeiführen könnten. Auch 
darf er keine ſcharfen oder widerlichen Subſtanzen enthalten. Wenn das Thier 
nicht ſchlucken will, ohne daß es Huſtenreiz verräth, ſo kann man es manch⸗ 
mal durch ſanftes Streichen des Schlundes, oder Hervorziehen und Gehenlaſ⸗ 
ſen der Zunge dazu vermögen Den Kopf darf man dann nicht eher nieder⸗ 
laſſen, bis Alles verſchluckt iſt, denn manche Pferde behalten den ihnen auf⸗ 
gezwungenen Einguß längere Zeit im Munde und laſſen ihn doch herauslau⸗ 
fen, wenn ſie losgelaſſen werden. Man weiß bei dieſer qualvollen Procedur 
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wirklich oft nicht, ob das, was in den Leib gekommen oder was daneben ges 
laufen, den Thieren mehr gut gethan hat, zumal wo man in Erwägung dieſes 
precären Eingebens die Arzneien ſo ſtark zu machen für nöthig erachtet, daß 
davon wohl der vulgäre Ausdruck „Pferdecur“ feinen Urſprung herleiten mag. 
Wenn man Schafen eingießen will, nimmt man ihren Kopf zwi⸗ 

chen die Knie. Bei Hunden verfährt man ähnlich, wie beim Eingeben der 
illen. Die größte Mühe macht das Eingießen bei Schweinen, weil dieſe 
während ſo gewaltſamer Behandlung fortwährend ſchreien, wodurch die Ge⸗ 
5 vergrößert wird, daß ihnen der Einguß, ſtatt in den Schlund, in die 
uftröhre läuft und heftigſte Reizung der Lungen, ſogar Erſtickungsgefahr 
herbeiführt. Wenn man dieſe Thiere nicht durch irgend einen Leckerbiſſen, ein 
wenig gute Milch oder eine appetitliche Frucht, zum freiwilligen Einnehmen 
von Arzneien verlocken kann, thut man beſſer, ſie ihnen löffelweiſe einzugeben. 
Eine Methode, Thieren Arzneien beizubringen, die mehr Beachtung ver⸗ 
diente, als fie bisher gefunden, iſt die ſubcutane Einſpritzung. Mit einer 
kleinen Spritze, deren Mündung in eine dünne, ſpitze Stahlnadel ausläuft, 
wird in die Haut eingeſtochen und die Arznei in das lockere Unterhautzellen⸗ 
gewebe injicirt. Dies hätte noch den Vortheil, daß die Arznei dem wirklichen 
Sitze des Uebels weit raſcher nahe gebracht werden kann, als wenn ſie ſich erſt 
zer Magen aus durch die Verdauung der ganzen Säftemaſſe mittheilen 
muß. . 
Clyſtiere zählen zu den ſchätzbarſten Heilmitteln, wenn es ſich um raſche 
Einwirkung auf die Thätigkeit des Maſtdarmes handelt, wie bei Verſtopfung 


und krampfhaften Zuſtänden der inneren Organe. Für große Thiere fol 


eine Clyſtierſpritze ungefähr zwei Pfund Flüſſigkeit halten und genügt zum 
Beheben einer Verſtopfung laues Waſſer mit einer Hand voll Kochſalz, oder 
laues Seifenwaſſer. Bei krampfartigen Zuſtänden der Gedärme oder Blaſe 
wird ſchwacher Camillenaufguß genommen. 

Die Mündung der Spritze darf nicht ſcharf oder ſpitz, ſondern muß kol⸗ 
benförmig ſein, damit ſie nicht den Maſtdarm verletzen kann. Nie ſpritze man 
zu heiße Flüſſigkeiten ein. Dem Pferde ſoll man beim Clyſtieren ſtets ein 
Vorderbein aufheben laſſen, damit es den Operateur nicht ſchlägt und ein 
Gehülfe muß außerdem den Schweif wegziehen. 

Aeußerliche Heilanwendungen ſind zunächſt kalte Umſchläge, die man bei 
Quetſchungen und entzündlichen Wunden entweder blos von kaltem Waſſer, 
oder Eſſig mit Waſſer, oder Goulardwaſſer macht, aus 2 Unzen Bleieſſig 
auf 8 Unzen Alcohol und 2 Pfund Waſſer hergeſtellt. Ein dicker Anſtrich 
von naſſem Lehm, den man durch übergeſchlagene, naſſe Tücher fortwährend 
anfeuchtet, iſt ein guter kühlender Umſchlag für Quetſchungen, Schwellung 
durch Satteldruck ohne offene Wunden. . 

Bei Einreibung von Salben und Linimenten muß die Stelle, wo fie 
hinkommen, völlig trocken ſein. Lange dichte Haare ſcheert man erſt davon 
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ab, damit die Salbe beſſer eindringt. Bei ſcharfen Salben muß man die 
darunter liegenden Stellen durch Einſchmieren mit Fett ſchützen, damit nicht 
die herabfließende Salbe weiter frißt, wie nothwendig. 

Die homöopathiſchen Arzeneiftoffe beſtehen aus Tincturen, flüſſigen 
Verdünnungen und pulverförmigen Verreibungen. Man hat ſelten nöthig 
über die 8.—4. Potenz hinauszugehen. Pillen, globules, werden ſelten verwandt, 
höchſtens könnten ſie wegen leichteren Transports reſp. Verſendung von 
Werth ſein. Indeß iſt auch ihre Beibringung bei Thieren leicht, indem man 
fie in der entſprechenden Anzahl, 8—12, auf die Zunge legt, wo fie bald zer⸗ 
weichen, ankleben und dann verſchluckt werden. Pulver ſtreut man, etwa ſo⸗ 
viel wie eine bis zwei Erbſen, je nach der Größe des Thieres, ebenfalls auf 
die Zunge und flüffige Arznei träufelt man zu 2—5 Tropfen, je nach Größe 
des Thieres, auf eine Oblate oder ein Stückchen Brotkrume, die man dann 
dem Thiere ins Maul ſteckt. Selbſt dem ſtörriſchen Schweine iſt Homöopathie 
ſche Medizin verhältnißmäßig leicht beizubringen, indem man ihm den Rüſſel 
mit einem kurzen, dicken Knüppel ein wenig öffnet, und das Bischen Pulver 
hineinſtreut oder etliche Tropfen einträufelt. Von einer Gefahr des Ver⸗ 
ſchluckens kann dabei keine Rede fein. Manche hHomöopathifche Tincturen 
werden auch äußerlich angewendet, wie Arnica bei friſchen Verletzungen, Ca⸗ 
lendula bei alten, eiternden Geſchwüren. Die verdünnt man dann mit unge⸗ 
fähr 10 Theilen deſtillirten Waſſers, oder reinen Regenwaſſers und befeuchtet 
Charpie oder Compreſſen damit. 

So lange ein Thier unter homöopathiſcher Behandlung fteht, darf ihm 
nicht gleichzeitig allopathiſche Medicin gereicht werden, oder äußere Anwen⸗ 
dungen von ſcharfen Salben, Einreibungen, Liniments gemacht. Auch darf 
es keine Gewürze, ſondern muß mildes, aber genügendes Fntter erhalten. 

Ueber Anlage und Haltung einer homöopathiſchen Viehapotheke werden 
wir an anderer Stelle ſprechen. 


Einige Zwangsmittel. 


Bei Unterſuchungen und ſchmerzhaften Operationen an Thieren wird es 
manchmal nothwendig, ihre Unruhe oder ihren Widerſtand durch Zwangs⸗ 
maßregeln zu überwinden, um theils die Verrichtung ungeſtört vornehmen zu 
können, theils den Operateur und das Thier ſelber vor Beſchädigungen zu 
ſchützen. Man beabſichtigt dabei entweder durch Feſſeln, Niederwerfen oder 
Aufhängen das Thier ganz widerſtandsunfähig zu machen, oder feine Auf⸗ 
merkſamkeit durch Erregen von Schmerz an einer anderen Stelle von dem 
Punkte der Operation abzulenken. 

Letzterem Zwecke dienen beim Pferde die verſchiedenen Arten der Brem⸗ 
ſen, deren Wirkung darauf beruht, daß man mit einer Strickſchleife und einem 
hölzernen Knebel, oder einer eiſernen, für dieſen Zweck gemachten ſtellbaren 
Klammer die ſehr nervenreiche, empfindliche Oberlippe des Pferdes zuſam⸗ 
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menpreßt. Es muß diefes Zwangsmittel aber mit größter Schonung ange⸗ 
wendet werden. Ein Mann, der das Pferd am Zügel hat, muß die Bremſe 
in der Hand halten und ſo lange das Pferd ſich ruhig verhält, nachgeben. 
Blos bei Widerſetzlichkeit darf er die Wirkung verſtärken. Rohe, grauſame 


Behandlung mit der Bremſe und zu langer Gebrauch derſelben führt nicht 


nur oft Verletzungen, Lähmungen der Oberlippe herbei, ſondern das Pferd 
wird leicht kopfſcheu, läßt ſich ſchwer anſchirren und aufzäumen ꝛc. 

Beim Rindvieh benutzt man für gleichen Zweck den ſogenannten Wür⸗ 
geſtrang, einen um den Leib gelegten Strick, den man mit einem hölzernen 


Knebel zuſammendreht. Auch kommt bei bösartigen Thieren der Na ſe n⸗ 


ring in Anwendung, bei deſſen Gebrauch aber auch die größte Schonung 
beobachtet werden und jede unnütze Gewalt und Grauſamkeit vermieden wer⸗ 
den muß. 

Der Kappzaum unterſcheidet ſich von einem gewöhnlichen Zaum 
dadurch, daß ſich an Stelle des Naſenriemens ein hohlgebogenes, mit Leder 
überzogenes Stück Eiſen befindet, an dem 2—3 eiferne Ringe befeſtigt find, 
in welche die Zügel eingeſchnallt werden. Mittels des Kappzaums wird 
dem Thiere, durch Anziehen der Zügel, auf der Naſe Schmerz verurſacht, 
und ſeine Aufmerkſamkeit auf die den Kappzaum führende Perſon gelenkt. 
Bei Anwendung dieſes Zwangsmittels ſtellt ſich ein Mann dicht vor das 
Pferd und ergreift die Kappzaumzügel, zieht ſie jedoch nicht an, ſo lange das 
Pferd ruhig iſt; ſondern beſchäftigt ſich mit demſelben durch freundliche Worte 
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und Streichen an der Stirn, richtet ſeinen Blick feſt auf das Pferd und ſucht 


ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. Will es ſeinen Blick anderswohin 
richten, ſo werden die Zügel leicht angezogen und erſt, wenn es ſich Unarten 
zu Schulden kommen läßt, wird es durch ſtärkeres Anziehen der Zügel beſtraft, ö 
dann aber wieder freundliche Worte gegeben, damit das Pferd weiß, warum 
es beſtraft wurde. Dieſes Mittel wird beſonders beim Beſchlagen unartiger 
und bösartiger Pferde angewendet. 

Das Maulgitter wendet man an, um bei Unterſuchung der Maul⸗ 
höhle, z. B. wegen Verletzung der Backen durch Spitzen der Zähne ꝛc., den 
Pferden das Maul offen zu halten, ſo daß der Unterſuchende ohne Gefahr, 


verletzt zu werden, mit der Hand zwiſchen den beiden Querſtücken des Maul⸗ 


gitters in die Maulhöhle gelangen kann. 

Der Fußriemen dient dazu, das Pferd am Ausſchlagen mit einem 
Hinterfuß zu verhindern. Er beſteht aus einem 2—3 Zoll breiten und 2 
Fuß langen, an dem einen Ende mit einer Schnalle verſehenen Riemen, und 
wird um den Feſſel eines aufgehobenen Vorderfußes angelegt, um den Vor⸗ 
arm geſchlungen und feſt geſchnallt, was das Thier verhindert, mit dem Fuß 
auf den Boden zu treten. 

Das Spannen der Hinterfüße geſchieht ebenfalls, um das Hinten⸗ 
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ausſchlagen zu verhindern, und wird bejonders beim Beſchälen angewendet, f 
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um den Hengſt vor Verletzungen ſeitens der Stute zu ſchützen. Hierzu ge⸗ 
braucht man zwei Seile; jedes derſelben wird um einen Hinterfeſſel geſchleift, 
dann nach vorwärts geführt, zwiſchen den Vorderfüßen durchgezogen, um den 
Vorarm geſchlungen, hierauf das Ende nach aufwärts gegen den Widerriſt 
geführt und dort durch eine Schleife mit dem Seile der andern Seite ver⸗ 
bunden. 

Um die Thiere am Seitwärtsgehen zu verhindern, ftelit man fie an eine 
ſogenannte Wand oder Nothwand deren es verſchiedene Arten giebt. 
Eine ſolche kann im Nothfall dadurch erſetzt werden, daß man das Thier dicht an 
eine Wand der Beſchlagbrücke, einer Scheuer ꝛc. ſtellt und den Kopf mit einem 
ſtarken Halfter ganz nahe an der Wand befeſtigt. Hierauf ſchleift man ein 
Seil durch einen der Bugſpitze gegenüber eingeſchlagenen Ring, führt daſſelbe 
über die Bruſt, die Schulter, die Rippen bis zum Hinterſchenkel und befeſtigt 
es hier an einem zweiten Ringe, der dem Hinterbacken gegenüber eingeſchla⸗ 
gen iſt. 

Ein kräftiges Zwangsmittel, was beſonders beim Beſchlagen von Ochſen 
und widerſpenſtigen Pferden angewandt wird, iſt der ſogenannte Noth⸗ 
ftall. Er beſteht aus zwei parallelen, ſtarken Gerüſtwänden, zwiſchen welche 
das zu beſchlagende Thier geführt und durch ſtarke, breite, unter ſeinem Bauche 
quer durchgehende Ledergurte mit einer mechaniſchen Vorrichtung in die Höhe 
gehoben und ſo ſchwebend gehängt wird. Dann wird das Bein, das man 

beſchlagen will, mit einem Spannſeil angeſchlungen und herausgezogen, ſo 
daß der Beſchlagſchmied ohne Gefahr daran arbeiten kann, während ein Ge⸗ 
hülfe das Bein mit dem Seile geſtreckt hält. Natürlich erfordert ſolche 
Procedur immer mehr Umſtände und Hülfe, als der Beſchlag auf gewöhn⸗ 
lichem Wege. Und Thiere, beſonders Pferde, die einmal im Nothſtalle roh 
und grauſam behandelt wurden, laſſen ſich oft mit aller Gewalt nicht mehr 
hineinbringen. Es iſt daher jedenfalls weiſe, die Thiere auch bei Anwen⸗ 
dung dieſes Zwangsmittels möglichſt freundlich zu behandeln, ſie durch Zu⸗ 
reden und Streicheln die Angſt vor der ungewöhnten Procedur möglichſt ver⸗ 

geſſen zu laſſen. 
- Das ſicherſte Mittel gegen die Widerſpenſtigkeit der Thiere, namentlich 
bei Operationen, iſt das Werfen oder Niederlegen der Thiere. Daf- 
ſelbe erfordert 4—6 gehörig unterrichtete Perſonen und beſondere Apparate 
(Wurfzeuge) und geht nicht immer ohne Nachtheil für das Thier ab; deßhalb 
iſt nothwendig, daß das Wurfzeug gut im Stande iſt, auch muß für eine 
reichliche Streu, ſage 6—8 Bund Stroh, geſorgt werden. Es giebt verſchie⸗ 
dene Methoden, von denen hier jedoch nur zwei beſchrieben werden ſollen. 

Das Werfen mit einem Seile. Hierzu gebraucht man 4 Feſ⸗ 
ſelriemen von 16—18 Zoll Länge und 9 Zoll Breite von feſtem Leder. Je⸗ 
der iſt zum Schnallen gerichtet und hat 6 Zoll von der Schnalle entfernt 
einen Ring, der quer über den Riemen liegt, feſt aufgenäht und weit genug 
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ft, um ein einzölliges Seil doppelt durchzulaſſen. Ferner gebraucht man ein 
12—16 Fuß langes und 3 Zoll dickes Seil und einen 12—16 Fuß langen 
und 2 Zoll breiten Leibgurt zum Ausbinden und Befeſtigen einzelner Füße. 
Soll nun das Pferd z. B. auf die linke Seite gelegt werden, ſo ſchnallt man 
den Feſſelriemen, an welchem das große Seil ſich befindet, um den rechten 
Vorderfuß, legt an die übrigen Füße die anderen Feſſelriemen ſo an, daß 
ſtets die Schnalle nach auswärts und der Ring unter das Pferd reicht, führt 
dann das freie Ende des Wurfſeils von innen nach auſſen durch den Ring des 
linken Hinterfußes, ſodann von innen nach auſſen durch den Ring des rechten 
Hinterfußes, von hier von auſſen nach innen durch den Ring des linken Vor⸗ 
derfußes und endlich zurück von innen nach auſſen durch den Ring des rechten 
Vorderfußes. Das Ende des Seiles faſſen nun 4 bis 5 Gehilfen, welche auf 
Commando gleichzeitig anziehen, und am Kopf und Schweif ſind ebenfalls 
Gehilfen, welche durch gleichzeitiges Niederziehen mit den am Seile ziehenden 
Gehilfen das Pferd auf die linke Seite fallen machen. Soll daſſelbe auf die 
rechte Seite fallen, ſo wird der Anfang des Seiles am linken Vorderfuß be⸗ 
fe ſtigt u. ſ. w. Um die Füße des gelegten Thieres beiſammen zu halten, 
wird das Seil in der Nähe des Feſſels in der Länge von 3“ doppelt gelegt, 
dieſer Theil zwiſchen den Vorder⸗ und Hinterfüßen von oben nach unten durch⸗ 
geführt, der Reſt des Seiles durch denſelben durchgeſteckt, die ſo entſtandene 
Schleife aber mit einem feſten Strohbauſchen feſtgezogen, und das Ende des 
Seiles von den Gehilfen mäßig geſpannt gehalten. Um die Bewegungen des 
Thieres möglichſt zu beſchränken, ſetzt ſich außerdem ein Gehilfe auf die 
Schulter, ein zweiter auf die Hinterbacke. 

Das Werfen mit zwei Seilen. Hierzu gebraucht man zwei 
16° lange Seile, einen breiten, ledernen Bauchgurt mit Schnalle und zwei 
in angemeſſener Entfernung von einander feſtgenähten Ringen. Dem Pferde 
wird, ſoll es links geworfen werden, der linke Vorderfuß aufgehoben, und das 
eine an ſeinem Ende mit einer Schleife verſehene Seil an den Feſſel geſtreift. 
Während deſſen legt ein Gehilfe einen gewöhnlichen Feſſelriemen um den lin⸗ 
ken Hinterfeſſel an. Das andere Seil wird um den rechten Hinterfeſſel ge⸗ 
ſchleift, und der zweite Feſſelriemen um den Feſſel des rechten Vorderfußes 
angelegt. Sodann wird das linke Vorderſeil von auſſen nach innen durch 
den Ring des linken Hinterfußes geſteckt und das Ende des Seiles auf der 
Streu liegend nach dem rechten Vorderfuß zu gelegt; das linke Wurfſeil 
wird von innen nach auſſen durch den Ring des rechten Vorderfußes geführt 
und ſein Ende nach rückwärts genommen. Man muß hierbei darauf ſehen, 
daß das rechte Seil oben und das linke unten iſt. An jedem Seil ziehen nun 
2 oder 3 Mann und zwar beide vom Pferde ab; die vorne ſtehende Partie 
nach dem Kopf zu, die hintenſtehende nach hinten zu. Es muß auf Com⸗ 
mando gleichzeitig angezogen und von den am Kopf und Schweif befindlichen 
Gehilfen zugleich der Körper des Thieres nach der linken Seite gezogen wer⸗ 
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den, fo daß es platt auf dieſe fällt. Die Befeſtigung der Füße geſchieht nun 
einfach durch Umwicklung des freien Seilendes um den Feſſel des ange⸗ 
ſchleiften Fußes. 

Beim Operiren am Bauch, Schlauch oder Hodenſack wird, nachdem 
das Pferd auf der Seite liegt, das obere Feſſelſeil von unten nach oben durch 
den an der rechten Seite befeſtigten Ring des Bauchgurtes durchgeſteckt, zu⸗ 
rückgegeben, und beide Feſſel von oben nach unten durchgeführt und zum 
zweitenmale durch den Ring geſteckt, ſodann während der Operation nach 
dem Rücken zu gehalten. Die untenliegenden Füße werden durch einfachen 
Umſchlag des Seils um den Vorderfuß an einander befeſtigt. 

Soll das Pferd wieder aufſtehen, werden zuerſt die Feſſelriemen der un⸗ 
ten liegenden Füße, ſodann von zwei Gehilfen gleichzeitig die Riemen der 
oberen Füße losgeſchnallt, wobei jedoch das Thier am Hintertheile und an 
der Schulter zu Boden gehalten werden muß; ſind ſämmtliche Füße freige⸗ 
macht, ſo wird der Kopf des Thieres losgelaſſen, die Zügel verlängert, und 
die Gehilfen, welche an der Schulter und an der Hülfte poſtirt waren, treten 
einige Schritte zurück, um aus dem Bereiche der Hinterfüße zu kommen. 
Hat ſich das Thier erhoben, ſo wird es, was nach länger dauernden Opera⸗ 
tionen nothwendig iſt, um Erkältung vorzubeugen, trocken gerieben und wohl 
zugedeckt in den Stall gebracht. 

In neuerer Zeit iſt durch den amerikaniſchen Pferdebändiger Rarey eine 
Methode aufgekommen, bei deren Anwendung nur ein Mann und ein Gehilfe 
nöthig ſind, um das Pferd niederzulegen. Das Verfahren iſt folgendes: 
Man legt dem Pferde eine gewöhnliche Trenſe auf und ſchnallt ihm einen 
ledernen 3—4“ breiten Gurt um den Leib, ähnlich wie ein Sattelgurt. Hier⸗ 
auf hebt man den linken Vorderfuß wie zum Beſchlage auf und ſchnallt ihn 
mit einem Riemen um den Feſſel an den Vorderarm. Das Pferd ſteht nun 
auf drei Füßen und kann mit den Hinterfüßen nicht ſchlagen. Jetzt nimmt 

man einen etwa 8 Fuß langen Riemen oder Strick, legt dieſen mittelſt einer 
Schleife um den Feſſel des rechten Vorderfußes, zieht den Riemen am Bauche 
des Pferdes unter dem Leibgurte durch, faßt ihn mit der rechten Hand feſt 
und ſo kurz als möglich an, ſtellt ſich an die linke Schulter des Pferdes und 
nimmt in die linke Hand den Trenſenzügel nahe am Gebiß. Hierauf zieht man 
mit der echten Hand den Riemen feſt an, ſo daß, nachdem der rechte Vorderfuß 
hierdurch erhoben wurde, das Pferd auf die Knie niederſinkt, und hält ihn 
ſo ſtraff, daß das Pferd den Fuß nicht wieder niederſetzen kann. Man ſuche 
nun das Pferd in dieſer knieenden Stellung durch fortwährendes Anziehen des 
Riemens zu erhalten, und nach einigen Verſuchen, ſich zu erheben, wird es 
ſich nach etwa 10 Minuten ruhig niederlegen und Alles über ſich ergehen 
laſſen; man kann alſo jetzt jedenfalls Feſſelriemen anlegen, wenn man eine 
Operation vornehmen will. Wenn man, während das Pferd umſinken will, 
ſanft gegen die Schulter drückt und den linken Zügel anzieht, alſo den Kopf 


fo nimmt man ihm den Riemen ab, ſtreckt die Füße aus, ſchmeichelt ihm und 
reibt es an Stirne, Hals und den Füßen, läßt es nach etwa 15 Minuten 
wieder aufſtehen, wiederholt aber daſſelbe Verfahren noch 3—4 mal. 

Beim Rindvieh kommt das Niederlegen ſeltener vor, doch kann es durch 
Werfen mit einem Seile, wie oben beſchrieben geſchehen. 

Eine andere Methode. An einem etwa 20 Ellen langen Strange wird 
an einem Ende eine Schleife angebracht, welche man um die Hörner anlegt. 
dann gehe man mit dem Stricke längs des Kammes nach rückwärts und bilde 
etwa in der Mitte des Halſes eine Umſchlingung, gehe weiter auf der Wir⸗ 
belſäule und bilde hinter den Schultern eine zweite Schlinge und endlich eine 
ähnliche dritte in den Flanken rings um den Bauch; das Endſtück laſſe man 
auf dem Kreuzbeine nach rückwärts halten. Will man das Thier auf die linke 
Seite legen, ſo laſſe man das Endſtück auf der rechten Seite des Schweifan⸗ 
ſatzes anlegen, oder umgekehrt auf der linken Seite, wenn es nach rechts fallen 
ſoll. An dieſem Endſtück ziehen zwei Männer, während ein Mann das Thier 
vorne am Kopf hält. Durch den Zug nach hinten ziehen ſich nan alle drei 

Schlingen um Hals, Bruſt und Bauch feſt zu und das Thier wird nach eini⸗ 
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gen Secunden ſich ruhig auf die Seite niederlegen und alle Füße von ſich 
ſtrecken, welche nun bequem gefeſſelt werden können. Einreibungen mit Seife 
oder Talg an den Kreuzungen der Schlingen fördern das Geſchäft durch Ver⸗ 
minderung der Reibung an den betreffenden Stellen. 

Vielleicht iſt die Zeit auch nicht mehr fern — ja es ſind ſogar recht er⸗ 
muthigende Verſuche in dieſer Richtung ſchon gemacht worden — wo fortge⸗ 
ſchrittene Humanität uns dahin führen wird, auch bei unſern Hausthieren für 
ſchmerzhafte Operationen den Gebrauch der Anäſthetika (Betäubungsmittel) 
einzuführen, wo der mit Schwefeläther oder Chloroform getränkte Schwamm 
die Stelle der Bremſen und des Wurfzeuges in der Thierchirurgie ein⸗ 
nehmen mag. 


Was der Farmer von Operationen zu wiſſen 

nöthig hat. 

Der Glaube an die Wirkſamkeit und Wohlthätigkeit des Ader laſ⸗ 
ſens iſt eine Art Modeſache. Man hat es bei der Behandlung phyſiſcher 
Leiden der Menſchheit ſowohl, wie in der ſpäter ſich entwickelnden Thierheil⸗ 
kunde von den früheſten Zeiten an periodiſch bald für die wirkſamſte Heil⸗ 
waffe in der Hand des Arztes, bald wieder einmal für längere Zeit als den 
ſchnödeſten Raub an der Lebenskraft des Patienten betrachtet, auf deren mög⸗ 
lichſte Erhaltung und Schonung ja gerade in ſchweren Erkrankungen Alles 
ankomme. Ohne uns auf weitere Erörterungen dieſes Streitpunktes einzu⸗ 
laſſen, möchten wir es doch hier als unſern perſönlichen Standpunkt bezeich⸗ 
nen, daß wir vom Aderlaſſe nur in ſehr wenigen, genau beſchränkten und ſpä⸗ 
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ter zu bezeichnenden, dringenden Nothfällen Gebrauch machen würden, das 
gewohnheitsmäßige Blutentziehen, im Frühjahre oder bei gewiſſen Mond⸗ 
phaſen, aber in das Gebiet des ſchädlichen Aberglaubens verweiſen. 

Der Aderlaß wird bei größern Hausthieren am beſten an der Droſſel⸗ 
vene vorgenommen. Man legt dem Thiere nahe der Bruſt eine Schnur 
ziemlich dicht um den Hals, worauf durch die Blutſtauung bald die Ader, 
die über der Luftröhre läuft, anſchwellt und ſichtbar wird. Ungefähr 10 Zoll 
vom Kopfe ſetzt man die Schneide der Vliete längs — nicht quer — auf 
die angeſchwollene Ader und führt mit einem handgerechten Stückchen Holz 
oder einem hölzernen Schlägel einen kurzen, ſcharfen Schlag auf den Rücken 
des Inſtrumentes, wodurch deſſen Schneide die Haut durchdringt und einen 
kurzen Längsſchlitz in die Ader macht. Iſt das geſchehen, ſo ſpritzt das Blut 
gleich hervor und läuft ſo lange, wie man den Druck durch die Schnur wäh⸗ 
ren läßt. Dieſe Schnur muß aber nicht etwa feſt verknüpft, ſondern blos 
mit einer Laufſchlinge angezogen ſein und vom Gehilfen ſo gehalten werden, 
damit man ſie augenblicklich löſen kann, wenn das nöthige Quantum Blut 
erlangt iſt, oder das Thier etwa vorher ſchon Zeichen von Schwäche, Schwan⸗ 
ken, ſchweres Athmen zeigt. Von dieſem Gehilfen läßt man auch, ehe man 
die Ader ſchlägt, das Auge des Thieres auf der betreffenden Seite bedecken, 
damit es nicht durch den Schlag erſchrickt und eine plötzliche Bewegung macht. 

Das Blut fängt man in einem Gefäße auf, um die Quantität beurthei⸗ 
len zu können. Dieſelbe ſoll beim Pferde nicht 7—8, beim Rinde 8—10, 
beim Schafe +—}, beim Schweine 1, beim Hunde je nach Größe 4— 3 Pfund 
überſteigen. Meiſtens wird weniger ſchon genügen, doch iſt in dringenden 
Fällen ein ergiebiger Aderlaß mehreren kleinern oder wiederholten vorzu⸗ 
ziehen. 

Hört das Blut früher auf zu laufen, als die erwünſchte Quantität ent⸗ 
zogen iſt, ſo kann man durch Streichen der Ader vom Kopfe nach der Oeff⸗ 
nung den Strom verſtärken. Sowie die Schnur abgenommen wird, hört 
das Fließen auf, und man ſchließt dann bei Pferden die Wundränder mit 
einer quer durchgeſtochenen Stecknadel, die man mit einigen dahinter herumge⸗ 
ſchlungenen Haaren befeſtigt. Dann wäſcht man das angetrocknete Blut 
mit kaltem Waſſer ab. Den nächſten Tag kann man die Nadel herausziehen, 
die Wunde heilt dann von ſelbſt. 

Bei Rindvieh iſt das Zunähen der Wunde gewöhnlich nicht nöthig, nur 
muß man es nach dem Aderlaſſe nicht gleich am Halſe anbinden, weil der 
Druck des Strickes oder der Kette die Ader ſchwellen und ſo die Oeffnung in 
derſelben wieder erweitern könnte. 

Beim Schlagen der Ader ſoll man nicht zu viel Gewalt, auch leine zu 
große Vliete brauchen, damit man nicht die hintere Wand der Vene auch mit 
durchſchlägt. 
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Bei kleinern Thieren werden andre Adern geöffnet, beim Schafe die 
Augenwinkelvene, beim Schweine die Unterzungenvene, oder die Hautvene 
auf dem Hinterſchenkel, an welch' letzterer man auch bei Hunden und Katzen 
einen etwa nöthigen Aderlaß macht. 

Bisweilen bildet ſich um die Aderlaßſtelle ein Geſchwulſt durch ins Un⸗ 
terhautzellengewebe ausgetretenes Blut. Das hat nicht viel zu ſagen und 
reſorbirt ſich bald unter kühlen Umſchlägen von Waſſer und Eſſig. Ein be⸗ 
denklicherer Zuſtand iſt das Eindringen von Luft in die Vene während des 
Aderlaſſens oder gleich darnach, was man an einem ſchlürfenden Geräuſche 
an der Oeffnung merkt. Dabei fängt das Thier zu taumeln, zu zittern an 
und ſtürzt auch wohl zu Boden. Gewöhnlich geht es ohne nachtheilige Fol⸗ 
gen vorüber, wenn man die Vene ſofort wieder mit dem Finger drückt oder 


die Schnur nochmals anzieht, um das Blut wieder fließen und dadurch die 


Luftblaſe ausſtoßen zu laſſen. Kleine Thiere ſterben aber oft in Folge dieſes 
Zaufalles, oder leiden den Reſt ihres Lebens an Krämpfen und Athembe⸗ 
ſchwerden. Darin liegt eine Warnung mehr, den Aderlaß nie anders als 
in wirklichen Nothfällen anzuwenden. 

Bei trächtigen Thieren iſt der Aderlaß nicht anzurathen, weil er gewöhn⸗ 

lich Frühgeburt, Verwerfen herbeiführt. 
f Das Legen der Fontanelle, Lederſtecken, ſowie das ihm ver⸗ 
wandte Ziehen von Haarſeilen, Eiterbändern ſind Operationen, deren Werth 
in den meiſten Fällen ebenſo wenig anerkannt zu ſein ſcheint, wie der des 
Aderlaſſens. Wo ſie geholfen haben ſollen, wird mindeſtens der Beweis 
ſchwer zu führen ſein, daß das Leiden ſich nicht auch ohne dieſe gewaltige, ver⸗ 
meintliche „Ableitung nach Außen“ auf einem mehr natürlichen Wege behoben 
haben würde. Da die neuere Chirurgie ſich durch die ſinnreichſten Veran⸗ 
ſtaltungen (Lister) beſtrebt, von Wunden des menſchlichen Körpers alle 
ſchädlichen atmosphäriſchen Einflüſſe abzuhalten, die eine eitrige Zerſetzung 
herbeiführen können, und auf dieſem Wege unverhofft befriedigende Reſultate 
in raſcher und ſicherer Geneſung erringt, ſo müſſen die Zweifel an den 
Wohlthaten, welche einem kranken oder verletzten Thiere aus einer künſtlich 
erregten, heftigen Eiterung an einer ſonſt geſunden Stelle der Hautoberfläche 
erwachſen ſollen, von Tag zu Tage größer werden. Wir wünſchen indeß 
dieſe Bemerkungen nicht ohne Weiteres auf das Brennen angewandt zu 
ſehen, welches bei gewiſſen Leiden des Pferdes und zwar als ein Mittel zu 
künſtlicher Verdickung und Straffung der Haut über Theilen, die in Folge 
erſchlaffter Beſchaffenheit eines vermehrten Druckes bedürfen, wohl in der 
Heilkunde noch ſchwer zu entbehren ſein wird. 

Um ein Fontanell zu legen, hebt man die Haut an der gewünſchten Stelle 
in einer kleinen Falte empor und macht durch dieſelbe einen ſenkrechten Ein⸗ 
ſchnitt von 1—13 Zoll Länge. Dann ſucht man zu beiden Seiten dieſes 
Schnittes die Haut halbkreisförmig vom Zellgewebe zu löſen, ſo daß ein run⸗ 
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der Zwiſchenraum etwa von der Größe eines Zweithalerſtückes zwiſchen Haut 
und Fleiſch entſteht, deſſen mittleren Durchmeſſer der urſprüngliche Ein⸗ 
ſchnitt bildet. Nun ſchneidet man ſich ein etwa thalergroßes rundes 
Stück Sohlenleder oder ſteifen Filz, mit einem Loche in der Mitte, um⸗ 
ſpinnt es mit Werg, tränkt es mit Kienöl und ſchiebt es nun ſo durch den 
Einſchnitt unter die Haut, daß das Loch grade unter denſelben kommt. Schon 
nach 12—24 Stunden entwickeln ſich ringsum große Hitze, Entzündung, An⸗ 
schwellung, die innerhalb drei Tagen reichlichen Eiter producirt, der aus dem 
Loche ausfließt. Darum muß der Einſchnitt genau ſenkrecht ſein, damit ſich 
der Eiter nicht verſackt, und die Wunde muß ſehr rein gehalten werden. So⸗ 
bald man genug Eiter producirt zu haben glaubt, ſpäteſtens aber nach 6—8 
Tagen, nimmt man die Scheibe heraus, reinigt die Wunde, die dann ohne 
weitere Pflege zuheilt. 

Das Einſtecken reizender Wurzeln, der weißen und ſchwarzen Nießwurz, 
ftatt Filz oder Leder in die Wunde iſt gefährlich, weil die giftigen Alkaloide dieſer 
Wurzeln leicht ins Blut gelangen und Lähmungen von Nerven, Zuckungen, 
Schlundkrampf, ſelbſt Verwerfen herbeiführen können. 

Haarſeile oder Eiterbänder werden in ähnlicher Weiſe gelegt, nur 
macht man zwei ſenkrecht in einiger Entfernung über einander liegende kleinere 
Hautſchnitte und führt mit einer für dieſen Zweck gemachten breiten Nadel, 
der Haarſeilnadel, ein Band von entſprechender Breite vom oberen zum un⸗ 
tern Einſchnitte unter der Haut durch und zu letzterem heraus. An die ein 
Stück aus den Wunden herausſtehenden Enden des Eiterbandes werden 
ſtarke Knoten gemacht oder Pflöckchen angeknüpft, damit ſich das Thier nicht 
durch Reiben das Band vor der Zeit herausreißen kann. Um ſtärkere Rei⸗ 
zung zu erzielen, wird auch dieſes Band vor dem Einziehen mit Kienöl ge⸗ 
tränkt oder mit Cantharidenſalbe beſtrichen. Nach vorhergegangener Ent⸗ 

ündung tritt ebenfalls binnen drei bis vier Tagen reichliche Eiterung ein, 
218 welcher man durch fleißiges Abwaſchen verhüten muß, daß der ver⸗ 

eſende Eiter die Haare wegätzt. Das Band zieht man jeden Tag unter der 
Haut ein wenig hin und her. Da die Eiterung nicht ſo reichlich iſt, wie beim 
Fontanell, ſo läßt man es oft 2—3 Wochen liegen. Dann ſchneidet man 
das obere Ende ab, zieht es nach unten heraus, drückt behutſam den ange⸗ 
ſammelten Eiter nach unten aus dem Canale, wornach die Verletzung 
bald heilt. 

Die Haarſeile — der Name kommt davon, daß man früher für dieſen 
Zweck aus den Schweifhaaren des Thieres ſelbſt geflochtene Schnüre nahm 
— werden an verſchiedenen Stellen des Körpers gezogen. Auf der Stirn 
ſollen ſie gegen Hirnleiden helfen, am Backen und am Halſe gegen Augen⸗ 
und Hirnleiden, an der Bruſtſpitze gegen Bruſtkrankheiten, auf dem Kreuze 
gegen Schwinden und Schwäche des Hintertheiles, an der Schulter gegen 
Schulterlähme, am Hinterſchenkel gegen Strahlkrebs u. f. w. 
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Beim Rindvieh durchſticht man meiſt nur die Wamme mit einem Haar⸗ 
ſeile. Beim Hunde hebt man eine Falte des Genickes auf und zieht mit einer 
Stopfnadel einen ſtarken Faden durch. 

Das Brennen dient verſchiedenen Zwecken. Es ſoll heftige Blu⸗ 
tungen ftillen. Das Eiſen wird weißglühend auf die blutende Stelle ges 
halten, damit der ſich bildende Brandſchorf das zerriſſene Gefäß verſchließe. 
Fit dieſes jedoch ſehr groß, jo wird der Zweck doch bisweilen nicht erreicht 
und muß ſpäter zur Unterbindung geſchritteu werden. Die zerſtörende 
Kraft des rothglühenden Eiſens wendet man an bei üppig wuchernden Wun⸗ 
den, wildem Fleiſch, krebsartigen, freſſenden Geſchwüren, der Vertilgung des 
Sackes entleerter Balggeſchwülſte (Stollbeule). 

Zum Anbringen unzerſtörbarer Zeichen auf der Haut des le⸗ 
benden Thieres wird das Brenneiſen auf Rindvieh und Pferde bei großen 
Heerdenbeſitzern, in Geſtüten und Armeen angewandt. 

Seine operative Verwendung findet das ſchwach rothglühende Brenn⸗ 
eiſen in verſchiedenen Formen und nach verſchiedenen Methoden hauptſächlich 
in der Behandlung verſchiedener Bein⸗ und Fußgebrechen des Pferdes. Da 
bei denſelben jedoch ſelten Gefahr im Verzuge iſt, auch die Anwendung dieſer 
Heilhülfe eine gewiſſe, nur durch viele Uebung zu erlangende Geſchick⸗ 
lichkeit, nebſt genauen anatomiſchen und phyſiologiſchen Kenntniſſen voraus⸗ 
ſetzt, und ohne dieſe Kenntniſſe oft bleibende Entſtellung oder Verkrüppelung 
des Thieres zur Folge hat, ſo rathen wir dem Viehbeſitzer, mit dieſer Art des 
Brennens lieber einen erfahrenen Thierarzt zu beauftragen. Wir ſtehen deß⸗ 
halb von einer eingehenden Beſchreibung dieſer Operationen ab, um den 
Raum dieſes Buches lieber ſolchen Verrichtungen der Thierheilkunde zu wid⸗ 

men, welche der Viehbeſitzer ſelbſt auszuführen manchmal durch unabweis⸗ 
liche Nothfälle gezwungen ſein kann. 


Hufbeſchlag, Huffehler und Hufkrankheiten bei Pfer⸗ 
den und Ochſen. 
Der Hufbeſchlag iſt eine Nothwendigkeit geworden, ſeit wir unſern 


Hausthieren mehr Arbeit, als die bloße Fortbewegung ihres eigenen Körper⸗ 


gewichtes zumuthen, und ſie auf künſtlich hergeſtellten harten oder gepflaſter⸗ 
ten Wegen gebrauchen. Das Beſchlagen ſoll die Hufe und Klauen gegen 
Beſchädigungen und gegen zu raſche Abnützung des ſich immer wieder neu 
erzeugenden Hufhornes ſchützen. Was der Beſchlag in dieſer Beziehung Gu⸗ 
tes wirkt, wird dadurch zu einem großen Theile beeinträchtigt, daß die bis jetzt 
bekannten Arten dieſer Schutzvorrichtungen die natürliche Bewegung und 
wunderbare Anpaſſungsfähigkeit des Hufes und der Klauen an das verſchie⸗ 
dene Terrain, auf dem das Thier zu gehen hat, weſentlich einſchränken. Des un⸗ 
beſchlagenen Pferdes Huf giebt ſich bei jedem Schritte etwas auseinander, 
die Sohle verringert ihre Wölbung, der Strahl (krog) drückt ſich nieder, die 
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Eckſtreben (heels) erweitern ſich. Durch dieſe Bewegung wird die geſunde 
Thätigkeit und Ernährung im Innern des Hufes angeregt, die abgeſtorbenen 
Theile des Hornes nutzen ſich gleichmäßig ab und machen Raum für die neu 
herunterwachſenden. Ohne daß wir dieſes Bild weiter ausführen, wird jeder 
nachdenkende Leſer begreifen, wie hindernd der Hufbeſchlag in dieſe natürliche 
Entwickelung der Dinge eingreifen muß und wird demnach unſerer Verſiche⸗ 
rung Glauben ſchenken, daß die meiſten Huffehler und Hufkrankheiten mehr 
oder weniger direct auf unrichtigen Beſchlag oder auf bei Anbringung deſſel⸗ 
ben ſtattgefundene falſche Behandlung und Bearbeitung des Hufes zurückzu⸗ 
führen ſind. Jeder Pferdebeſitzer wird daher unſern Rath als wohlgemeint 
erkennen, daß er den Hufbeſchlag ſtets nur den beſten ſachverſtändigen Häu⸗ 
den anvertrauen und auch ſoviel wie möglich perſönlich beaufſichtigen ſoll. 

In dem beſchränkten Raume dieſes Capitels wird es allerdings nicht 
möglich ſein, mehr als die allgemeinen Grundſätze der Hufbeſchlagskunde nie⸗ 
derzulegen. Indeß beabſichtigt der Verleger, demnächſt ein ausführlicheres 
Werk über Hufbeſchlag, Huffehler und Hufkrankheiten, ſowie über deren er⸗ 
folgreiche Behandlung herauszugeben, auf welches wir jetzt ſchon die Auf⸗ 
merkſamkeit lenken wollen. 

Beim Beſchlage iſt darauf Rückſicht zu nehmen, daß die natürliche Stel⸗ 
lung des Fußes durch das aufzulegende Eiſen nicht verändert und die dem 
Hufe eigenthümliche Thätigkeit und Beweglichkeit ſo wenig als möglich ge⸗ 


hindert werde. Das Eifen foll ſich nach der Geſtalt des Hufes richten, nicht 


umgekehrt, wie es träge und nachläſſige Schmiede oft als die ihnen bequemere 
Regel aufſtellen. 

Schon das Abreißen des alten Eiſens muß mit Behutſamkeit geſchehen, 
indem man zuerſt die Nieten der Hufnägel öffnet, und dieſe, nachdem das Ei⸗ 
ſen ein wenig gelockert, herauszieht, nicht abbricht. Das neue Hufeiſen ſoll 


aus gutem Materiale gefertigt fein, keine Riſſe oder Splitter zeigen, und 


darf nicht ſchwerer ſein, als es der Arbeitszweck des Thieres verlangt. Es 
iſt verkehrte Sparſamkeit, Pferden unnöthig ſtarke Eiſen auflegen zu laſſen, 
in der Hoffnung, daß fie um jo länger halten werden, denn länger wie 20— 
30 Tage ſoll der Beſchlag überhaupt nicht liegen bleiben, wenn der inzwiſchen 
über das Eiſen wegwachſende Huf nicht darunter leiden und das Pferd ſchließ⸗ 


lich lahm werden ſoll. 


Die Form der Eiſen iſt ſehr verſchieden, je nach Bedürfniß, und die vie⸗ 
lerlei hier fabrikmäßig hergeſtellten Hufeiſen entſprechen faſt allen Bedürf⸗ 
niſſen und zeigen gutes Material. Nur muß es der Schmied verſtehen, ſie 
der durchaus nicht immer ſymetriſchen Form des Hufes anzupaſſen. Wo 
das nicht thunlich iſt, muß er ein paſſendes Eiſen ſchmieden. 

Für Vorderhuf und Hinterhuf ſind verſchiedene Eiſen erforderlich. Sie 
ſollen im Allgemeinen doppelt ſo breit ſein, als die Hufwand an der Boden⸗ 
fläche dick iſt. So weit fie unter der Wand liegen und dieſe tragen, muß ihre 
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obere Fläche völlig eben fein und der ebenſo ebene Tragerand des Hufes glatt 
und vollſtändig platt auf dem Eiſen liegen, wenn nicht etwa Hufleiden, 
Klüfte, Spalten (oracks) es nöthig machen, daß man durch Ausſchneiden an 
einer Stelle die Tragewand außer Berührung mit dem Eiſen hält. In der 
innern Hälfte oder Peripherie des Eiſens jedoch, —wo daſſelbe auf die Sohle 
überragt, ſoll es von der Mitte nach dem inneren Rande ausgetieft fein, das 
mit es die Sohle keinenfalls drücken kann. An den hintern Enden der Eiſen 
dagegen, wo ſie unter den Ballen (heels) liegen, läßt man wieder die volle 
Stärke ſtehen, gleichviel, ob Stollen da ſind, oder keine, damit die Eiſen ſich 
an dieſer mehr freiliegenden Stelle nicht biegen können. Um das bei zu ſchwach 
gerathenen Eiſen nachträglich zu verhüten, biegen ſchlechte Schmiede die 
Stollenenden wohl gar etwas nach unten, was den denkbar ſchlechteſten Tritt 
für das Pferd und häufig Veranlaſſung zu Steingallen (corns) und Hufent⸗ 
zündung giebt. 

Auf der unteren, den Boden berührenden Fläche muß das Eiſen eben 
ſein. Das Hohlrichten des Hufeiſens legt beim geſunden Hufe die ganze 
Laſt auf den Tragrand, und die Nägel werden bald los oder brechen aus. 
Ein convex, aufwärts hohl, gerichtetes Eiſen würde die Sohle drücken. Doch 
kommen aber beide Beſchlagsformen bei fehlerhaften Hufbildungen zur Ver⸗ 
wendung. 

Die Eiſen dürfen weder zu ſchmal ſein, weil ſie dann die Hufwand nicht 
gehörig ſchützen und dieſe ſplittern oder abblättern würde, — noch zu breit, bes 
ſonders nach hinten, weil ſonſt das Pferd ſich mit der vorſtehenden Eiſenkante 
ſtreifen oder auch ſich die Eiſen abtreten könnte. Sie dürfen weder zu kurz 
fein, weil fie dann den Huf nicht vollſtändig ſchützen, noch auch zu lang, weil. 
ſie dann nicht feſtſitzen, den Huf unnütz beſchweren, bei unregelmäßiger Stel⸗ 
lung der Unterfüße ebenfalls zum Streifen (cutting) und, wenn es die Vor⸗ 
dereiſen ſind, zum Schmieden oder Einhauen (overreach) Anlaß geben. 

Indeß hat gerade gegen dieſen letzteren Fehler kürzlich ſich Jemand Vor⸗ 
dereiſen patentiren laſſen, deren Stollenenden ungewöhnlich lang und ſchwer 
ſind. Der Betreffende geht dabei von der Theorie aus, daß der Vorderfuß 

in der Krümmung beim Trabe durch dieſes zugefügte Gewicht ſoviel höher 
geſchwungen wird, um in dem Augenblicke, wo die Zehe des Hinterfußes nach 
vorn greift, weit über dem Punkte zu ſein, wo der Hinterhuf an die Stol⸗ 
lenenden oder die Zehe des Vorderhufeiſens zu ſchlagen pflegt. Die Theorie 
iſt richtig und wenn ſie ſich in der Praxis bewährt, wäre die Sache wohl 
eines Verſuches werth. 

Für's Aufnehmen des Kopfes der Hufnägel haben hier die Fabrileiſen 
gewöhnlich Falze, manchmal, bei gemachten Eiſen, ſind auch die Löcher ver⸗ 
ſenkt. Die Hufnägel müſſen völlig ganz und glatt ſein, keine Sprünge oder 
Splitter zeigen, weil ſie dadurch oft ſchief gehen und Vernagelung bewirken 
können. Durch eine ſchräge Abrichtung an der Spitze, die Zwicke und eine 


. 

leichte Krümmung nach der Hufſeite wird der Nagel gezwungen, in der ge⸗ 
wünſchten Richtung die Hufwand nach Außen zu durchdringen und etwa einen 
Zoll über dem Eiſen mit der Spitze herauszukommen. 

Vor dem Auflegen des Eiſens muß der Huf vorbereitet werden. Man 
nimmt von der Sohle das abgeſtorbene, brüchige Horn weg, jedoch nicht wei⸗ 
ter, als bis man auf feſtes, geſundes Horn kommt. Ein zu tiefes Auswirken 
der Sohle iſt ein großer, aber bei ſchlechten Schmieden ſehr gewöhnlicher Feh⸗ 
ler. Zugleich wird auch die Hornwand ſo weit niedergeſchnitten, bis das 
feſte, geſunde Horn oder die Verbindung der Wand mit der Sohle in der ſo⸗ 
genannten weißen Linie erreicht iſt. Die Wand muß über die Sohle 1—2 
Linien hervorragen und für die Auflage des Eiſens eine möglichſt ebene Fläche 
bieten. Auch vom Strahle ſoll nur das wirklich todte Horn abgeſchnitten 

werden und iſt das ſogenannte Oeffnen dieſes Theiles, ſowie der Winkel oder 

Eeckſtreben bei gefunden Hufen gar nicht und bei kranken nur dann zuge 
ſtatten, wenn es ſich um das ſpäter zu beſprechende künſtliche Erweitern krank⸗ 

haft zuſammengezogener Hufe handelt. Das Zehenhorn wird etwas ver⸗ 
kürzt. 

Abraspeln der äußeren Fläche des Hufes iſt entſchieden ſchädlich, weil es 
die natürliche Glaſur des Hufes zerſtört und zu Abſplitterung und Pilzwu⸗ 
cherungen in zerriebenen Hornfaſern führt (seedy toe). Dagegen beraspelt 
man den untern Rand der Wand, quer über die Hornfaſern, damit das Eiſen 

gut liegt und überſtehende Kanten nicht abſplittern. 

Das Aufbrennen des heißen Eiſens iſt ebenfalls ein Mißbrauch, zu dem 

faule Schmiede greifen, weil die Hitze das Eiſen zum Schneiden erweicht. 


175 Dagegen iſt es zuläſſig, nachdem der Huf fertig gerichtet iſt, das halbwarme 
Eiſen einmal zur Probe aufzulegen, weil dann die braungebrannten Stellen 


anzeigen, wo noch etwas Horn weggenommen werden muß. 
Sind nun die Hufe ordentlich vorgerichtet, ſo werden die Eiſen darnach 


FEN geformt. Dann kühlt man fie völlig in Waſſer ab und nagelt fie auf. Das 


bei muß das Eiſen genau in die richtige Lage kommen, die Wand vor Split⸗ 
tern und Einreißen bewahrt, und Verletzungen der Fleiſchtheile durch Verna⸗ 
geln vermieden werden. Man fängt bei den mittleren Nagellöchern an und 
geht dann abwechſelnd je einen auf jeder Seite vorwärts. Jeder Nagel 
treibt das Eiſen ein wenig auf die andere Seite, was durch den entgegenge⸗ 
ſetzten wieder ausgeglichen wird. Geht ein Nagel beim Einſchlagen krumm 
oder bricht er, ſo zieht man ihn ſofort wieder heraus und ſucht im letzteren 
Falle auch das abgebrochene Ende wieder heraus zu bekommen, ſelbſt wenn 
darum das Eiſen nochmals abgenommen werden ſollte. Auf ſolche abgebro⸗ 
chenen Stücke trifft ſpäter nämlich manchmal ein neuer Nagel, und treibt fie 
in's „Leben“ hinein, wodurch die ſchmerzhafteſten Vernagelungen entſtehen. 
Zeigt das Pferd Schmerz beim Einſchlagen eines Nagels, ſo muß der⸗ 
ſelbe ſofort wieder herausgezogen und unterſucht werden, ob er ganz ift. 
6 


* 
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Zeigt ſich gar Blut an der Spitze, ſo muß das Loch, worin er geſeſſen, nach 
unten etwas erweitert, der Huf über dem Eiſen an der Stelle etwas hohl ge⸗ 
ſchnitten werden. Man ſchlägt in das Loch keinen Nagel mehr. 

Iſt ein Nagel richtig eingeſchlagen, dann muß ſofort die hervorkom⸗ 
mende Spitze krumm gebogen werden, damit bei etwaiger Unruhe des Pfer⸗ 
des dieſes nicht ſich oder den Schmied damit verletzen kann. Sind alle Nä⸗ 
gel drinn, dann zieht man ſie nochmals mit Hammer und Zange etwas, in⸗ 
deß nicht zu ſcharf an, zwickt die Enden bis auf eine kurze Niete ab und legt 
letztere dann mit ſanften Hammerſchlägen flach und eben an die Hornwand 
an. Dann wird noch mit der Raspel etwa ausgefplittertes oder über's Eis 
ſen hervorragendes Horn ſauber abgeſtrichen, damit ſich das Pferd nicht damit 
ſtreifen kann. 

Bei Glätte wird das Schärfen des Beſchlages nothwendig. Eiſen ohne 
Stollen (calkins) müſſen nun welche erhalten und fügt man dann zur Her⸗ 
ſtellung gleichmäßiger Unterſtützung des Fußes am Zehentheil auch noch einen 
geſchärften Griff bei, der beſonders für ſchweren Zug dem Thiere auf Glätte 
ſehr hilft. Wo ſchon Griffe und Stollen da ſind, werden dieſe nun geſchärft. 
Um Kronentritte zu verhüten, ſchärft man manchmal auch nur den äußeren 
Stollen. Doch muß dann der innere, ſtumpfe Stollen ungefähr dieſelbe 
Höhe haben, damit der Fuß des Pferdes nicht ſchief ſteht. Man erſetzt auch 
als Schärfung oft nur einige der gewöhnlichen Hufnägel durch ſogenannte 
Eisnägel, die kegelförmig hervorragende Spitzen haben. Oder man ſchraubt 
in zu dieſem Zwecke in den gewöhnlichen Stollen und Griffen vorgeſehene 
Gewinde ſcharfe Stollen ein. 

Außer den Nägeln dienen auch noch Aufzüge oder Kappen (elips), wie 
ſolche an der Zehe und bisw ilen auch an der Seite, wenn wegen Schwäche 
oder Verletzung der Hufwa -'- Nagel nicht einzufchlagen iſt, angebracht 
werden zur Befeſtigung des Eiſens. 

Man hat ſehr verſchiedene Sorten von Eiſen für gewiſſe Zwecke, die wir 
an geeigneter Stelle näher beſchreiben werden. 

Dem folgenden Capitel über fehlerhafte Hufbildungen möchten wir erſt 
noch einige Worte über Hufpflege vorausſchicken, weil durch dieſe, bei 
gleichzeitiger Sorge für geeigneten Beſchlag, manche ſich nach und nach ent⸗ 
wickelnde Fehler verhütet werden können. 5 

Daß regelmäßiger Wechſel des Beſchlagens nothwendig iſt, haben wir 
ſchon früher geſagt. Uebermäßige Näſſe und lang andauernde Trockenheit 
find gleichermaßen ſchädlich. Gegen erſtere ſchützt eine Hufſalbe, aus 
gleichen Theilen Terpentin, Rindsfett und Schweiuefett zuſammengeſchmol⸗ 
zen und durch etwas Lampenruß geſchwärzt, die man bei naſſem Wetter, oder 

Pferden, die auf naſſen Weiden gehen, täglich auf Huf, Wand, Sohlen 
ſtreicht. Bei trockener Zeit und trockenen Hufen iſt häufiges Waſchen 


derſelben mit Waſſer ſehr wohlthätig. Vor dem Schmierer und vor dm 


. 


Waſchen iſt Reinigen des Huſes und des Zwiſchenraumes zwiſchen Eiſen 
und Sohle von eingetretenem Schmutz oder kleinen Steinchen nothwendig, 
wozu man den Hufräumer (picker) gebraucht. Pferden, die viel auf hats 


ten Straßen gelaufen und deren Hufe erhitzt, erbällt ſind, thut über Nacht 


ein Einſchlag ſehr gut. Man drückt entweder weichen Lehm mit etwas 
Kuhdünger gemiſcht auf die Sohle zwiſchen das Eiſen, oder ſchlägt den ganzen 
Huf in einen Lappen mit Lehmbrei ein. Letzteres verhindert freilich manche 
Pferde am Liegen. Am Morgen muß aber dann Hufräumer und Waſchbürſte 
gründlich gebraucht werden, damit nicht vertrockneter Lehm zwiſchen Sohle 
und Eiſen ſitzen bleibt. ö 

Auch bei unbeſchlagenen Pferden und Fohlen muß man 
darauf ſehen, — beſonders wenn ſie viel im Stalle ſtehen, — daß der Huf 
ſich regelmäßig und ſymmetriſch entwickelt, nicht ſchief wächſt, fi einſchlägt 
oder am Rande ausbricht. Da muß in der Zeit durch vernünftiges Beſchnei⸗ 
den nachgeholfen werden. 

Vor dem Gebrauche ſoll ein ordentlicher Pferdewärter jeden Huf auf⸗ 


heben und unterſuchen, ob nicht ein Eiſen locker iſt, Nägel fehlen u. ſ. w., 


durch welche Vorſicht manche Verdrießlichkeiten auf der Reiſe und Schaden 
für's Pferd vermieden wird. 0 

Zu den Huffehlern rechnet man den Platt- oder Flachhuf. 
Zehenwand lang, ſchief, Trachten einge⸗ 
zogen, Sohle flach, dünn. Iſt entweder 
angeboren oder durch zu tiefes Ausſchnei⸗ 
den erzeugt. Wird durch Feuchtigkeit be⸗ 
fördert. Die platthufigen Pferde ſind 
für raſche Arbeit auf harten Wegen un⸗ 
brauchbar, doch können ſie durch Auflegen 
von geſchloſſenen Eiſen (bar shoes) wenig⸗ 
ſtens für langſamen Zug auf weichen iR 
Wegen oder in Ackerarbeit verwendbar ges Plattguf. 
macht werden. Bei ſorgfältiger Behandlung iſt ſogar Heilung möglich. 

Der Vollhuf (pumioed foot) iſt 5 
dem vorigen ähnlich und kann aus demſel⸗ 
ben durch fehlerhaften Beſchlag entſtehen. 
Bei ihm iſt die Sohle nicht nur flach, ſon⸗ 
dern nach unten gewölbt, die Wände ſchwach, 
bröckelig, oft losgetrennt. Er kommt nur 
an den Vorderfüßen vor. Das Pferd kann 
durch ein vorſichtig gelegtes Concaveiſen 
mit breiter aber gut abgerichteter Sohle 
immer noch zu langſamer Arbeit befähigt 
werden. 
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Der Bockhuf iſt fteil mit kurzer Zehen⸗ 


wand und in der Regel mit fehlerhafter Stel⸗ 
lung des Unterfußes verbunden. Verurſacht 
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Der Zwanghuf iſt in den Trachten zu⸗ 


ſammengezogen, der Strahl verkümmert, die 
Blallen geſchwunden, das Horn hart, ſpröde und 
zꝛsnu Hufſpalten geneigt. Pferde mit dieſer Art Hufen gehen blöde und häufig 
lahm, wollen im Feſſel nicht durchtreten. 
Gewöhnlich ſind Steingallen, nicht ſelten 
Hufentzündung vorhanden. 


Urſache dieſes fehlerhaften Zuſtandes 
iſt theils ererbte Anlage, — und findet er ſich 
als ſolche bei einigen der edelſten Pferde⸗ 
Racen — theils die durch fehlerhaften Be⸗ 
ſchlag, verhinderte Ausdehnung, wenig Be 
wegung hervorgebrachte Contraction (Zu⸗ 
ſammenziehung) der Eckſtreben, und durch 
den fortwährend zunehmenden Druck des 
1 Der Zwanghuf. Hornſchuhes auf die darunter liegenden 
Jleiſchtheile, Ernährungsorgane des Hufes, bewirkte Atrophie (Schwindung) 
7 derſelben. 

Durch zweckmäßigen Beſchlag kann der Zwanghuf etwas verbeſſert 
werden. Zehenkappen (tips) laſſen der natürlichen Erweiterung der Ballen 
freien Spielraum und zwingen den Strahl, auf den Boden niederzukommen. 
Dass beſte Mittel gegen dieſes, — wie gegen verſchiedene andere Hufleiden — 

iſt die künſtliche Erweiterung des Hufes. Man bedient ſich dazu eines In⸗ 
f mentes (Dilator), welches in verſchiedenen Conſtructionen angefertigt, im 
1 Weſentlichen darauf beruht, daß durch Schraubenbewegung auf einer 
Schraube mit entgegengeſetzt laufenden Gewinden zwei Arme langjam 
f aus einander bewegt werden. Vor Anwendung des Inſtrumentes wird 
der Huf erſt mit inem Eiſen beſchlagen, welches außer den näher dem Zehen⸗ 
theile liegenden Nagellöchern noch zwei Aufzüge (chips) an der innern 
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Seite des Tragrandes hat, die ſich 
grade zwiſchen Strahl (frog) und 2 
Eckſtreben (heels) anlegen. Die- I\\\\\\\ 
ſes Eiſen wird an der Stelle, wo WM 8 
es ſich biegen ſoll — was von der 
Natur des zu erweiternden Hufes il = 
abhängt — durch einen Vförmigen -"" — 
Einhieb (nick) etwas geſchwächt. f 
Nachdem es gut aufgeſchlagen, 
aber mit den Nägeln nicht allzu⸗ 
feſt angezogen iſt — weil im Ein⸗ 
ſchlagen ſpäter der Huf quillt — 
wird um letzteren etwa 24 Stun⸗ 
den lang ein warmer Leinſamen⸗ 
mehlumſchlag (poultioe) gemacht. 
Dann ſetzt man die Arme des Di⸗ 
lators an die Aufzüge und führt 
durch Drehen der Schraube eine 
Ausdehnung von drei höchſtens bis 
5 Millimeter herbei. Die fofor- 
tige Grenze dieſer Procedur iſt da⸗ 
mit erreicht, daß das Pferd auch Huferweiterer. 

nur die leiſeſten Zeichen von Empfindlichkeit von ſich giebt, worauf ſofort die 
Schraube zurückgedreht, das Inſtrument entfernt und der Fuß wieder in den 
warmen Umſchlag eingeſchlagen wird, dem man bei großer Empfindlichkeit 
des Thieres noch etwas Extr, Belladonna zuſetzen kann. Sobald alle 


Empfindlichkeit gewichen und das Thier ohne Zagen auf dem behandelten Fuße 
ſteht, giebt man ihm täglich etwas leichte Bewegung, und wiederholt die Er 


weiterung bei gleichzeitiger Fortſetzung der warmen Umſchläge von 3—3 bis 
4—4 Tagen, bis das Leiden behoben iſt. Kann man dann die Pferde, 


welche während der Cur kräftig gefüttert werden ſollten, nachher noch eine 
Weile ohne Eiſen auf die Weide ſchicken, ſo iſt es um ſo beſſer. „Geht das 


nicht, ſo kann man ſie auch bald zur Arbeit brauchen. * 

Dem Zwanghufe ähnlich iſt der eingezogene Huf, deſſen Trach⸗ 
tenwände unten nach einwärts gebogen ſind, und den man bisweilen bei Maul⸗ 
thieren findet. Ein Rundeiſen (bar shoe) iſt dafür noch der beſte Beſchlag. 


Schiefe Hufe find unſymmetriſch gebaut. Gewöhnlich iſt die in. 


nere Wand ſteiler und niedriger, und gerade auf ſie fällt dann die ſchwerere 
Laſt des Körpers, wodurch nicht nur Steingallen, getrennte Wände und der⸗ 


gleichen entſtehen, ſondern auch Gelenksentzündungen und Knochenkrankheiten 


in Folge der ungleichmäßigen Belaſtung des Gelenkes. 


iſt oft mit Platt⸗ oder Vollhuf verbunden. 


. 


f Fehlerhafte Stellung der Gliedmaßen giebt die erſte Veranlaſſung zu 
dieſer Unregelmäßigkeit, oft aber auch Faulheit des Schmiedes, der ſich ſcheut, 
den Fehler des Hufes, ſo lange er noch unbedeutend iſt, durch einige Nach⸗ 
hülfe zu verbeſſern. Beim ſchiefen Hufe darf die eingezogene Wand gar 


nicht geſchnitten und auch keine Nägel darein geſchlagen werden. Man legt 
ein geſchloſſenes Eiſen auf und befeſtigt es nur auf der entgegengefetzten 


Seite. 
Der Ringhuf entſteht in Folge einer Hufentzündung, wodurch die 
regelmäßige Abſonderung der Hornſubſtanz zeitweiſe unterbrochen wird. Er 


Der Knollhuf entſteht durch vorher⸗ 
gegangene Hufentzündung (founder), und 
wird durch nebenſtehende Abbildung darge⸗ 
ſtellt. Heilung iſt ſchwierig, erfordert viel 
Zeit und den Gebrauch eines breitſohligen 
Eiſens. l 


Durch Huffehler und regelwidrige Stel⸗ 

lung der untern Gliedmaßen werden auch 
a fehlerhafte Gangarten erzeugt. Das 
Streifen, Streichen beſteht darin, daß ein 
8 er Pferd mit der Hufkante an das entgegen⸗ 
gtnollhuf. geſetzte Bein anſchlägt und dieſes dabei ver⸗ 
letzt. Man wendet dagegen wohl Streichkappen an, die indeß ihren Zweck 
doch nicht immer erfüllen. Am leichteſten läßt ſich noch der Fehler durch den 
Beſchlag corrigiren. Dazu dient das Streifeiſen, welches inſeitig keinen 
Stollen hat, hingegen iſt der innere Arm ſoviel dicker, daß er mit dem äußern 
Stollen in Höhe gleichſteht. Dagegen iſt es fehlerhaft, wenn man zur Ab⸗ 
hülfe des Streichens eine Seite des Hufes niedriger ſchneidet, weil dann durch 
die ſchiefe Stellung deſſelben die Gelenke empfindlich leiden und oft Entzün⸗ 
dung erfolgt. 

Oft iſt das Streichen auch nur Folge großer Ermüdung, oder unrichti⸗ 
ger Anſpannung, z. B. zu kurzer Aufhalten bei Zweiſpännern, und verliert 
ſich von ſelbſt wieder. Daſſelbe gilt auch von jungen, noch unentwickelten 
Pferden, bei denen zunehmende Muskelentwickelung die Knochen weiter von 
einander bringt. Für dieſe find Streifleder oder Streifringe das beſte Hülfs⸗ 
mittel, nur müſſen ſie immer geſchmeidig und weich gehalten und ja nie zu 
feſt angeſchnallt werden, weil ſie ſonſt bei der Bewegung leicht den Fuß ver⸗ 
letzen. . 

Friſche Streichwunden heilen unter kühlenden Umſchlägen von Waſſer 
oder Goulards Waſſer. Wo ſie ſchon veraltet und eitrig ſind, wäſcht man 


mit lauem Heuſamenthee oder ſtreut etwas gepulverten Alaun ein. 


Homöopathiſch wird Arnica innerlich und äußerlich verwandt. 


— 87 — i 
Spröde Hufe haben hartes, trocknes Horn, welches leicht ausbricht. 


Ihnen thut fleißiges Waſchen und Einſchlagen gut. Einreiben von Yorbeerät 
um die Krone wird empfohlen und wo die Nägel nicht zur Befeſtigung aus⸗ 


reichen, bringt man einige Aufzüge, Kappen (chips) an. 
Mürbe Hufe werden durch viele 
Näſſe und zu vieles Salben erzeugt. Sie 
müſſen trocken gehalten und zeitweiſe mit 
Terpentin eingerieben werden. Ausge- 
brochene Lücken kann man mit Huffitt aus⸗ 
füllen, der nach etlichen Tagen ſo feſt wird, 
daß man ſogar Nägel einſchlagen kann. 
Dieſen Hufkitt bereitet man, indem 
man einen Theil gepulvertes Ammoniak 
mit zwei Theilen in Stücken geſchnittener 
Gutta Percha in einem verzinnten Gefäße 
unter fortwährendem Umrühren über Kappeneiſen. 
Feuer ſchmilzt, bis die Maſſe eine chocoladenbraune Farbe angenommen, 
worauf man ſie erkalten läßt. Vor dem Gebrauche wird ſie wieder erwärmt 
und mit einem hölzernen Spatel auf die ſchadhaften Stellen, auch Hornklüfte 


und Spalten, aufgeſtrichen. Dieſe Stellen dürfen aber weder naß noch fett 


ſein, weil ſonſt der Kitt nicht haftet. . 
Das Ein hauen beſteht in einer Berührung der Zehe, der Sohle oder 

der Ballen am Vorderhufe durch den zu weit vorgreifenden Hinterfuß. Es 

erzeugt unangenehmes Klappern, beſchädigt den Vorderhuf, lockert deſſen Ei⸗ 


ſen und kann beim Hängenbleiben auch zu gefährlichen Stürzen führen. Ur⸗ 


ſachen ſind theils falſcher Bau, theils Ueberanſtrengung des Pferdes, falſche 


Anſpannung, falſche Zäumung und vor Allem unrichtiger Beſchlag. um den f 


vordern Huf nach hinten etwas abzukürzen, legt man Eiſen mit ſogenannten 
Pantoffelſtollen auf. 

. Um das Klappern zu vermeiden, er» N 
fett man die Zehenkappe am Hinterei⸗ J 
ſen durch zwei mehr ſeitlich ſitzende Auf⸗ 
züge und kürzt Zeheneiſen und Horn Ju 
nach Möglichkeit ab. Trifft trotzdem 
der Hinterhuf die Sohle des vorderen 
und verletzt ſie, ſo muß man ſie durch 
ein Deckeleiſen dagegen ſchützen. Trifft 
er die Ballen, ſo verlängert man die 
Arme des Vordereiſens. Wir haben an 
einer früheren Stelle gezeigt, wie man l . 
auch durch Verlängern und Erſchweren Eiſen mit Pantoffelſtollen. 


des Vordereiſnes dem Einhauen vorzubeugen ſucht. 
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Entſtandene Verletzungen werden eben ſo wie die durch Streifen erzeug⸗ 
ten behandelt. | 


Das Schildern ift eine Gewohnheit mancher Pferde, beim Stehen 
einen Huf auf den andern zu ſetzen, wobei fie ſich mit ſcharfem Beſchläg oft 
Kronentritte beibringen. Kann man ſolche Pferde nicht mit Eiſen ohne 
Griffe und Stollen beſchlagen, ſo muß man ihnen im Stalle ſtarke Lederkap⸗ 
pen über die Hufe ſchnallen, welche die Krone ſchützen 


Unter den Hufkrank⸗ 
heiten, deren Heilung 
oft ſehr ſchwierig und 
langwierig iſt, nennen wir 
J uerſt die Hornſpalte 
quarter crack). Läuft die⸗ 
ſelbe gerade in der Mitte Ochſenſpalte. 
der Zehenwand herunter und geht ganz durch, ſo 
nennt man ſie Ochſenſpalte. Manchmal 
geht ſie nur von der Krone bis in die Mitte der 

Hornſpalte. Wand, manchmal vom unteren Saume bis dahin. 
Wenn auch viele Hufſpalten durch ſchlechten Beſchlag oder äußere Einwirkun⸗ 
gen —beſonders durch ſcharfes Treiben oder Reiten eines Pferdes von wei⸗ 
chem auf harten Grund —erzeugt werden, fo liegt doch faſt allen urſprünglich 
eine unnatürliche Conſtruction des Hufes zu Grunde. Daher werden Huf⸗ 
ſpalten mit größter Sicherheit geheilt, wenn man in vernünftiger Weiſe, aber 
ſehr allmälig— um nicht etwa Weichtheile zu quetſchen —von der Huferweite⸗ 
rung Gebrauch macht. Wir verweiſen wegen der dafür nöthigen ausführli⸗ 
cheren Inſtruction auf das ſpäter erſcheinende Werk über Hufbeſchlag. 

Die Spalte ſelbſt kann freilich nicht zuſammenheilen, aber es wüchſt von 
der Krone aus neues, ganzes Horn herunter und man kann dieſen Vorgang 
beſchleunigen, wenn man auf die Krone drei Tage hinter einander je einmal 
täglich ein Hufliniment, aus einem Theile ſtarken Ammonialwaſſer und vier 
Theilen Baumöl einreibt. 

Homöopathiſch giebt man Sulphur, Squilla, Phosphorus, Silicea. 


Hornkluft nennt man jede quer über die Faſern gehende Trennung 
der Hornwand. Sie werden oft durch Tritte des andern Fußes oder anderer 
Pferde mit dem ſcharfen Eiſen erzeugt, oder wachſen von Kronentritten her⸗ 

unter. Wenn friſch entſtanden, muß man erſt alles losgetrennte Horn mit 
dem Meſſer losſchneiden und ſorgfältig unterſuchen, ob etwa Splitter nach 
Innen getrieben ſind. Waren Fleiſchtheile blosgelegt und iſt Alles gereinigt, 
ſo genügen kalte Umſchläge, um der Entzündung vorzubeugen und in wenigen 
Tagen hat ſich wieder eine neue dünne Horndecke erzeugt. Sobald das ge⸗ 
ſchehen, überſtreicht man die Stelle mit Hufkitt. Iſt ſie bis zu den Nagel⸗ 
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nieten heruntergewachſen, ſo darf man dort keinen Nagel einſchlagen und man 
ſchneidet auch über dem Eiſen die Wand etwas aus, damit fie nicht darauf 
ſitzt. Homöopathiſch verwendet man Arnica innerlich und äußerlich, giebt 
Phosphor und Schwefel. 

Getrennte Wände (kalse quarters) ſind theilweiſe Ablöſungen der Wand 
von der Sohle in der weißen Linie, häufiger an den Vorder⸗, als den Hinter⸗ 
hufen vorkommend. Iſt die Trennung nur oberflächlich, ſo reinigt man den 
Zwiſchenraum von fremden Körpern und füllt ihn mit Hufkitt aus, nachdem 
man erſt die Wand ſoweit hohl geſchnitten, daß ſie an dieſer Stelle nicht das 
Eiſen berührt. Iſt aber Hitze und Empfindlichkeit zu ſpüren, ſo macht man 
kalte Umſchläge. Bei ſchon eingetretener Eiterung füllt man die hohle Wand 
mit Werg aus, welches in Myrrhentinctur getaucht worden. Näſſe thut ſol⸗ 
chen Hufen nicht gut. 

Fauler Strahl (thrush) iſt eine krankhafte, ſtinkende Abſonderung 
aus der Strahlſpalte, wobei der Strahl wie verfault ausſieht. Zwar iſt 
ſelten Lahmheit damit verbunden, aber nach und nach ſchwindet der Strahl, 
oder entwickelt ſich Zwanghuf oder es tritt Strahlkrebs ein. Schlechter Be⸗ 
ſchlag und Unreinlichkeit mögen zur Entwickelung des Leidens beitragen. Die 
erſte Urſache iſt aber ftets widernatürliche Conſtruction des Hufes, wodurch 
die Weichtheile zuſammengedrückt, in ihrer natürlichen Function geſtört und 
zu krankhafter Secretion gedrängt werden. Daher iſt Huferweiterung das 
ſicherſte Heilmittel für dieſes Leiden. Sie ſchafft dem Strahle Raum, ſich 
weiter zu entwickeln, die Weichtheile treten durch den Reiz der Ausdehnung 
wieder in ihre natürlichen Functionen ein. Zur Unterſtützung der Cur und 
Beſeitigung des üblen Geruchs ſtreut man in die Strahlſpalte ein ſehr fein 
pulveriſirtes Gemiſch von einer Drachme Alaun und einer Unze Holzkohlen⸗ 
pulver ein. 

Homöopathiſch wird Auswaſchen des Strahles mit Arnica, innerlich 
Spiritus ſulphuratus und Phosphorſäure empfohlen. 

Der Strahlkrebs (cancer) iſt ein weiterer Fortſchritt des vorher 
beſchriebenen Leidens, beſteht in Verſchwärungen der Fleiſchtheile des Hufes 
und zeigt oft herauswachſende Feigwarzen. Dieſe Krankheit, beſonders wenn 
ſie vollendet iſt, erfordert Zeit und Sorgfalt zur Heilung. Man ſchneidet 
erſt alles faule Horn und Fleiſchwucherungen von der Sohle weg und macht 
ein paar Oeffnungen, in die man von der Löſung des Chlorqueckſilbers (Bi- 


chloride of Mercury), ein Drachme in ein Pint kochenden Waſſers gelöſt und 


abgekühlt, reichlich eingießt. Ein leichtes Erweitern des Hufes unterſtützt die 
Cur und dann macht man einen warmen Umſchlag von Kohlenpulver. Nach 
einigen Tagen ſtopft man den Huf mit feſtgedrückter Baumwolle aus, die 
mit dem ſtimulirenden Hufliniment getränkt iſt, ſo daß das Pferd, indem es 
auf dem ausgeſtopften Hufe ſteht, ſelbſt durch ſein Gewicht einen Druck auf 
die Sohle übt. Sieht die Sache nach etlichen weiteren Tagen beſſer aus, ſo 


beichlägt man das Pferd, nachdem noch alles kranke und faule Horn abges 
ſchnitten, und legt eine Sohle von dickem Leder ins Eiſen, in gleicher Weiſe 
mit getränkter Baumwolle ausgeſtopft, ſo daß der Druck auf die kranke Sohle 
noch eine Weile fortdauert. 

Homöopathiſch wird Arſenik in dritter Potenz, Schwefel, Calcarea cars 
bonica gegeben, äußerlich Arnica und Kreoſot angewandt. 

Die Hufentzündung (laminitis, founder) iſt entweder rheumati⸗ 
ſchen Urſprungs oder durch äußere Verletzungen, Verbällung, erzeugt. Im 
erſteren Falle hinken die Pferde, ſtellen den Fuß im Stalle vor, hacken da⸗ 
mit, ohne den Boden zu berühren, treten nicht durch. Die Krankheit dauert 
8—14 Tage und verläuft bei Ruhe, guter Pflege und etwas knappem Futter 
in der Regel ſehr günſtig. 

Durch Verbällen auf harten Wegen, oder Tritte auf die Ballen oder 
Sohlen (Aufreiten, Einhauen) entſtandene Entzündung weicht kühlenden 
Umſchlägen. Man nimmt das Eiſen ab, wirkt Zehen und Trachten etwas 
ab, damit das Pferd mehr auf der breiten Sohle ſteht und wiederholt die 
Umſchläge alle 10 Minuten, bis die Hitze aus dem Hufe gewichen. Das 
Pferd muß auf weicher, hoher Streu ſtehen, und nur leichtes Futter bekom⸗ 
men, Mehltränken, Möhren, Grünes, ſo daß der Leib offen bleibt. 

Der Verſchlag oder die rheumatiſche Hufentzündung befällt meiſt 
nur die Vorderfüße und entſteht durch Verkältung, Näſſe oder Tränken bei 
erhitztem Körper, auch bei Pferden, die bei kräftigem Futter zu viel im Stalle 
ſtehen. Die Thiere liegen bei dieſer Krankheit meiſt. Stehen ſie auf, ſo 
zittern die Beine, das Thier ſtöhnt vor Schmerz und ſchwitzt fortwährend. 

Zunächſt nimmt man die Eiſen ab, verdünnt die Sohle etwas und 
macht fleißig kühlende Umſchläge, denen man bei großen Schmerzen etwas 
Belladonnaextract zuſetzt. Ein Loth Salpeter mit drei Loth Glauberſalz 
und Leinſamenmehl zur Latwerge gemacht, wird 2—3 mal täglich gegeben, 
bis leichtes Abführen erfolgt. Zeigt ſich an der Krone eine Einſenkung, ſo 
muß man an der entſprechenden Stelle am Zehentheil die Sohle an der 
weißen Linie durchſchneiden, damit ſich die ausgetretene Flüſſigleit entleeren 
kann. Hält die Krankheit lange an, jo macht man Fußbäder von Aſchenlauge 
und reibt um die Krone Mercurialſalbe ein. Während der Cur erhält das 
Thier nur leichtes Futter, aber reichliche, weiche Streu. 

In der homöopathiſchen Behandlung — die bei den erſten Symptomen 
dieſer Krankheit oft vorzüglich wirkſam iſt — giebt man Aconit, Bryonia, 
Arſenik, wenn das Leiden durch kaltes Saufen entſtanden, Nießwurz, wenn 
durch zu kräftige Fütterung, Rhustoxicodendron, wenn durch Ueberanſtren⸗ 
gung. In veralteten Fällen wirkt Thuja, Petroleum, Sulphur. Die Hufe 

befeuchtet man mit Arſenikwaſſer oder Belladonna. f 
d Der Kronentritt iſt eine Verletzung an der Krone, die meiſtens 
durch das ſcharfe Winterbeſchläg des andern Fußes oder eines andern Pfer⸗ 
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des verurſacht wird. Wenn oberflächlich, hat fie wenig zu ſagen und heilt 
unter kalten Umſchlägen, wenn vorher etwa hineingedrückte Haare oder Horn⸗ 
ſplitter entfernt ſind. Geht ſie aber tief, ſo iſt ſie höchſt gefährlich. Im 
Zehentheile verletzt fie oft die Streckſehne des Hufbeines, ſeitlich die Huf⸗ 
knorpel, und erzeugt Lähmung oder Fiſteln. 


Sind Theile des Kronenligamentes friſch zerquetſcht oder zerriſſen, ſo 
trägt man ſie mit dem Meſſer ab und wäſcht mit verdünnter Arnicatinctur 
oder einem Theile Branntwein und drei Theilen Eſſig. Aeltere ſolche Wun⸗ 
den wäſcht man mit Myrrhentinctur, oder läßt ſie leicht mit einem birnför⸗ 
migen Eiſen brennen, nachdem die Wunde vorher ſorgſam gereinigt worden. 
Bei ſehr großer Empfindlichkeit macht man Fußbäder von Leinſamenmehl, 
Hafergrütze, Bilſenkraut, legt Werg über die Wunde und wenn ſich wildes 
Fleiſch bildet, beſtreut man es mit Zink oder Kupfervitriol. Das Schlimmſte 
iſt, wenn ſich Eiter in den Huf ſenkt, der durch Oeffnungen in der Sohle 
zum Abfließen gebracht werden muß. Da wird dann die ſchleunige Zu⸗ 
ziehung eines guten Thierarztes nothwendig. Auch bei Kronentritten an der 
Seite ſenkt ſich oft der Eiter, der Huf ſchwillt oben, unten zieht er ſich ein. 
Es entſteht eine Hüfknorpelfiſtel (quittor), deren Behandlung man 
ebenfalls beſſer dem Thierarzte überläßt. 


In homöopathifcher Behandlung giebt man nach Reinigung der Wunde 
mit kaltem Waſſer verdünnte Arnicatinctur darauf, bei Eiterung oder Ge⸗ 
ſchwürs⸗ und Fiſtelbildung Lacheſis, Pulſatilla, Silicea, dazwiſchen abwech⸗ 
ſelnd Mercurius vivus innerlich und als Nachcur Schwefel. 


Die Knorpelfiſtel (quittor) iſt eine der ſchmerzhafteſten Krank⸗ 
heiten für das Pferd, und macht es oft für immer 
unbrauchbar. Dieſelbe entſteht durch eine Verletzung 
in Krone, Ballen oder Sohle, die in Eiterung über⸗ 
geht, und wo der Eiter keinen Ausgang findet, ſon⸗ 
dern ſich ins Innere des Hornſchuhes entleert. Dort 
frißt er bald die Sehnen, Knorpel, Knochen und Ge⸗ 
lenke an und bildet Fiſteln. Er ſteigt, wenn er nach 
unten keinen Ausweg findet, bis zur Krone hinauf und 
trennt oft den ganzen Hornſchuh ab. 

Dieſe Fiſteln laſſen ſich am beſten durch Ein⸗ 
ſpritzungen flüſſiger Aetzmittel erreichen. Höllenſtein 
oder Sublimat (30 Gran zur Unze Waſſer) Kupfer⸗ 
vitriol, Chlorqueckſilber (Bichloride of Mercury) eine 

Hufknorpelſiſtel. Drachme im Pint warmen Waſſers gelöft, oder, nach 
Gamge, 1 Loth Sublimat, 10 Tropfen Salzſäure, 2 Loth Bleieſſig in 8 Loth 
Spiritus gelöſt, find die gebräuchlichſten. 


IJn homöopathiſcher Behandlung wird der Abfluß des Eiters bi Er⸗ 
weiterung der Fiſtelgänge befördert und der Fuß täglich mehrmals in friſchem 
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Waſſer gebadet und gereinigt. Innerlich wird Silicea, Arſenik und Calcarea 
carbonica gereicht. 

Die Hufgelenkslahmheit. Unter Hufgelenkslahmheit verſteht 
man eine eigenthümliche Lahmheit des Pferdes, welche in einer Entzündung 
des Hufgelenks und der Hufbeugeſehne mit nachfolgender Knochenaus⸗ 
ſchwitzung am genannten Knochen beſteht, ſchwer erkennbar und meiſtens auch 
ſchwer heilbar, in vielen Fällen ſogar unheilbar iſt. So lange noch Entzün⸗ 
dung zu ſpüren, thuen kalte Umſchläge gut. Eine Erweiterung des Hufes 
bringt oft ebenfalls Beſſerung zu Wege. Die Stollen des Eiſens werden 
dabei etwas höher gemacht, damit das Pferd für einige Zeit nicht zu ſehr 
durchtritt. Natürlich muß das Pferd Ruhe haben, in leichtem Futter und bei 
offenem Leibe erhalten werden. Erfolgt keine Beſſerung, ſo verſuche man als 
Ableitung das Einreiben reizender Salben an die Krone. Auch ein Eiter⸗ 
band wird empfohlen, wobei fleißig warme Fußbäder gegeben werden. 

Steingallen ſind durch Quetſchung entſtandene rothe Flecke im 
Hufhorn der Sohle in der Nähe der Trachtenwinkel, meiſt an der innern 
Seite des Vorderhufes. Sie werden durch Tritte auf Steine bei zu dünn 
ausgeſchnittener Sohle, wie auch durch Seitendruck der ſich zuſammenziehen⸗ 

den Wände erzeugt. Im letztern Falle beſeitigt zweckmäßige Ausdehnung 
des Hufes Urſache und Folgen. Wo Steingallen ſind, ſoll man nicht zu 
kurze oder zu dünne Eiſen tragen laſſen, die ſich biegen können und man ſoll 
den Beſchlag oft erneuern. Im entzündlichen Zuſtande ſind kühlende Um⸗ 
ſchläge anzuwenden. 

Die homöopathiſche Behandlung wendet Arnicawaſſer, nachdem der 
Eiter Abfluß erhalten; bei großer Hitze innerlich Aconit und Squilla, bei 
großem Schmerz Arſenik und Phosphorſäure, bei längerer Dauer Conium 
und Nux vomica an. 

Vernagelung iſt eine Verletzung der Fleiſchtheile beim Beſchlag 
durch einen eindringenden oder blos quetſchenden Nagel. Wo beim Klopfen 
auf den Nagelkopf das Thier zuckt oder Schmerz äußert, iſt der Sitz des Ue⸗ 
bels zu ſuchen. Zieht man dieſen Nagel heraus, ſo läuft, wenn er ſchon ein 
paar Tage geſeſſen, grauer ſtinkender Eiter nach. Wird der Nagel bald nach 
der Verletzung herausgezogen, ſo erfolgt Heilung nach etlichen Tagen. Iſt 
aber ſchon Eiterung da, ſo muß das Eiſen abgenommen werden, der Huf im 
Allgemeinen und an der verletzten Stelle beſonders ſcharf beſchnitten werden. 
Das betreffende Nagelloch wird dann noch bedeutend mit einem paſſenden 
Inſtrumente erweitert, damit der vorhandene Eiter frei abfließen kann. 
Hierauf befeuchtet man etwas Werg mit Aloetinctur und füllt damit die 
Wundöffnung locker aus. Das Eingießen von Terpentinöl oder gar von 
Salpeter⸗ oder Schwefelſäure, wie dies zuweilen von Schmieden angewendet 
wird, iſt verwerflich. Wenn in der Wunde die Spitze oder der Splitter des 
Nagels oder ein alter Nagelſtumpf zurückgeblieben iſt, jo muß die Oeffnung 
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ebenfalls erweitert und der zurückgebliebene Theil mit einer Pincette oder 


Zange entfernt werden. Iſt die Vernagelung noch neu und ſind die Schmer⸗ 


zen bedeutend, ſo mache man anhaltend kalte Umſchläge, bis die Schmerzen 
nachlaſſen, nachdem man zuvor das Horn an der verletzten Stelle recht dünn 
geſchnitten und die Wunde mit Werg und ganzem Terpentin ausgefüllt hat. 
Wird der Fehler nicht zeitlich entdeckt, ſo ſteigt der Eiter im Hufe an der 
Krone heraus, es bildet ſich dann an derſelben ein Geſchwür. Man muß 
dann an derſelben Stelle der weißen Linie eine Gegenöffnung machen und das 
Uebel wie oben angegeben weiter behandeln. Sollte ſich trotzdem eine Knor⸗ 
pelfiſtel bilden, ſo muß dieſe nach der früher angegebenen Methode behandelt 
werden. 

Die homöopathiſche Behandlung wendet bei Stich (prick) verdünnte 


Arnicatinctur an, blutet die Wunde beim Herausziehen des Nagels, ſo wird 


Arnicatinctur in die Wunde eingetröpfelt, ebenſo bei Vernagelung, wenn auch 


ſchon Eiter an dem Nagel bemerkbar iſt. Iſt Entzündung vorhanden, fo 


giebt man innerlich zwei bis drei Gaben Aconit und Squilla, bei heftigem 
Schmerz Phosphorſäure. Bezüglich der Entfernung der Nägel ꝛc. gilt ganz 
daſſelbe wie oben. 

Nageltritt iſt eine Verletzung der Sohle, des Strahles oder der 
Ballen durch einen ſpitzen Körper. Auch beim Ausſchneiden des Hufes mit 
dem Wirkmeſſer oder der Hauklinge werden häufig die Fleiſchſohle oder der 


Fleiſchſtrahl verwundet. Die letzteren Verwundungen ſind ſehr leicht zu er⸗ 
kennen, da ſie in der Regel, ſo lange ſie noch friſch ſind, bluten und ihre 
Ränder auseinander gehen. Die eigentlichen Nageltritte ſind bald leichter, bald 


ſchwerer zu erkennen. Meiſtens hinken Pferde gleich nach dem Eintreten eines 
Nagels ꝛc. in ſolchem Grade, daß ein aufmerkſamer Beobachter dies gleich 
merken muß. Am ſtärkſten hinken die Thiere beim Auftreten mit dem Fuß 
auf den Boden, da ſie den aufgeſetzten leidenden Fuß ſofort wieder zuckend 
in die Höhe heben oder ihn ſo aufſetzen, daß nur der Rand des Hufes den 


Boden berührt. 


Steckt der verletzende Körper noch in der Wunde, ſo ſchaffe man ihn 
vorſichtig heraus, und wenn man auch, um abgebrochene Stücke zu finden, 
tief einſchneiden muß. Wo Eiterung eingetreten, muß das losgelöſte Hoen 
entfernt und der Rand des ſtehenbleibende dünn geſchnitten werden. Wenn 


die Krone aufſchwillt und Schmerzen andauern, reibt man einmal um dies 


Krone Cantharidenſalbe ein. Wenn Sehnen oder Gelenke verletzt ſind, ziehe 
man einen Thierarzt zu. 


Bei der homöopathiſchen Behandlung verfährt man, wie unter Verna⸗ 
gelung angegeben. ; 


Das Pferd. 


Erkenntniß des Alters aus den Zähnen. 


Wie alt ein Pferd ſei, kann man mit Sicherheit bis zum neunten Jahre 
aus den Zähnen erkennen. Es giebt zwar auch noch andere Kennzeichen, aus 


welchen ſich eine gewiſſe Altersperiode erkennen läßt, z. B. im höheren Alter 
das Hervortreten von weißen Haaren an den Augenbogen und der Stirne, 


das Einfallen der Augengruben, ſtark ausgehöhlter Kehlgang, ſteifer Gang 
u. ſ. w., allein dieſe Veränderungen ſind ſo mancherlei Umſtänden unter⸗ 
worfen, daß es unmöglich iſt, das Alter hieraus genau zu beſtimmen, und 
verdienen dieſelben auch keine nähere Erörterung. 


»Das männliche Pferd (Hengſt und Wallach) hat 40 Zähne, nämlich 24 
Backzähne, 12 Schneidezähne und 4 Hakenzähne; dieſe letzteren fehlen in 


der Regel der Stute und hat dieſe daher nur 36 Zähne. Die Schneidezähne 
ſtehen in halbkreisförmigen Bogen zu je 6 in einer Reihe im Ober⸗ und Uns 
terkiefer, ſie ſind eng anſchließend, bilden eine Reibefläche und paſſen genau 
aufeinander; fie dienen zum Ergreifen und Abbeißen der Nahrungsmittel. — 
Die Hakenzähne ſtehen vereinzelt in den Laden, alſo in dem Raume 


zwiſchen den Schneide⸗ und Backzähnen, jedoch näher gegen die Schneidezühne 
ſie paſſen aber nicht auf einander und berühren ſich auch nicht, weil die Haken 
zähne des Unterkiefers weiter vorne ſtehen, als die des Oberkiefers. Sie die 
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nen als Waffen, haben eine kegelförmige Geſtalt und ſind bogenförmig nach 


außen gekrümmt; ihre Fläche iſt gewölbt und hat zwei ſcharfe Ränder. — 
Die Backz äh ne ſtehen zu ſechs in jeder Seite der Kiefer dicht an einander, 
bilden eine Reibefläche und paſſen genau auf einander; ſie ſind viereckig, nur 
der vorderſte und hinterſte in jeder Reihe hat eine dreieckige Geſtalt; ſie 


ſtecken mit 3—4 Wurzeln in den Zahnhöhlen, und dienen zum Zermalmen 


und Kauen des Futters, weshalb ihre Reibefläche rauh und uneben iſt. 

Von dieſen Zähnen werden nur die Schneidezähne und zwar vorzugs⸗ 
weiſe die des Unterkiefers zur Erkenntniß des Alters benützt, weil die Back⸗ 
zähne ſchwer zu beſichtigen und, wie auch die Hakenzähne, keinen ſo beſtimm⸗ 
ten Veränderungen unterworfen ſind, wie die Schneidezähne. 

An jedem Zahn unterſcheidet man die Wurzel, den Hals und die Krone, 
Die Wurzel iſt derjenige Theil, welcher in den Kieferknochen ſteckt, der 
Hals aber derjenige, welcher von Zahnfleiſch umgeben iſt, während die 
Krone über das Zahnfleiſch hervorragt. — Die Fläche des Zahnes, welche 
dem gegenüberſtehenden Zahne zugekehrt iſt, heißt man Reibe fläche; ſie 
iſt bei den Backzähnen wellenförmig gefurcht und bei den Schneidezähnen 
finden ſich in ihrer Mitte, jedoch nur bis zu einem gewiſſen Alter, länglich⸗ 
runde ſchwarzgefärbte Vertiefungen mit einem etwas erhabenen, glänzend 
weißen Rande, welche man Kunden, Bohnen oder Marken nennt 


und die ſpäter durch Abreibung verſchwinden; dieſe Kunden ſind es insbeſon⸗ 


dere; welche zur Beurtheilung des Alters benützt werden. 

Ferner unterſcheidet man Milchzähne, Erſatzzähne und bleibende Zähne. 
Die Milch⸗ oder Fohlenzähne ſind kleiner und ſchwächer, und ſind entweder 
ſchon zur Zeit der Geburt vorhanden oder kommen doch in früher Jugend 
zum Vorſchein. Später fallen dieſe Fohlenzähne aus und werden durch an- 
dere, ſtärkere Zähne, die Erſatzzähne oder Pferdszähne erſetzt, was man Zahn⸗ 
wechſel nennt; hierher gehören die ſämmtlichen Schneidezähne und die drei er⸗ 
ſten Backzähne jeder Seite, alſo im Ganzen 24 Zähne. Bleibende 


Zähne ſind ſolche, die nur einmal wachſen, die drei letzen Dadzühne jeder 


Seite und die vier Hakenzähne. 

Man darf aber nicht Milchſchneidezähne mit bleibenden Schneidezähnen 
verwechſeln, weil man ſonſt ein ſtarkes zweijähriges Fohlen für fünfjährig 
anſehen lönnte. Erſtere haben eine breitere Krone und ſchwache Wurzel, die 
durch eine Art Abſatz, Hals, von einander getrennt ſind. Letztere find länger, 
ſtärker, gehen keilförmig zu ohne Abſatz zwiſchen Krone und Wurzel. 

Von den Schneidezähnen nennt man das mittelſte Paar die Zangen, die 
beiden demnächſt nach Außen ſtehenden Mittelzähne, und die äußerſten Eckzähne. 

Bei der Geburt hat das Fa hlen 12 Backenzähne, bisweilen ſind auch 
die Zangen ſchon da, oder fie treten in den erſten 8 —10 Tagen heraus. Nach 
4—56 Wochen kommen die Mittelzähne und mit 6—9 Monaten die Eckzähne 


hervor. Jeder dieſer Zähne hat beim Ausbrechen die vorher ſchon erwähnte 
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Kunde, die ſich nach und nach verliert, ſowie der Zahn mit dem gegenüber 
ſtehenden in volle Reibung tritt. 

Mit 23 Jahren fallen die zwei Fohlenzangen im Unterkiefer aus und 
ihre Stelle wird von zwei neuen bleibenden Pferdezähnen eingenommen. Iſt 
das Pferd 3 Jahre, ſo ſind dieſe ſchon in Reibung getreten und haben gleiche 
Höhe, wie die noch ſtehenden Fohlenmittel- und Fohleneckzähne. 

2 


IN 


In der Abbildung iſt a der 
6 bleibende Pferdezahn, der ſich 
von b b, den noch vorhande⸗ 
nen Fohlenzähnen durch 
Größe und Länge unterſchei⸗ 
det, und auf dem die Vertie⸗ 
fung, die Bohne oder Kunde, 
noch friſch iſt, während ſie ſich 
auf den Fohlenzähnen ſchon 
mehr abgerieben zeigt. 


7 
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Mit 34 Jahren find die 
beiden Mittelzähne am Auge 
fallen, und bis zum 4. Jahre 
ſind die an ihre Stelle treten⸗ 
den bleibenden Pferdezähne 
ins Gleiche gewachſen. In 
der Abbildung, die das Ge⸗ 
biß des vierjährigen Pferdes 
darſtellt, ſind a a die Pferde⸗ 
zähne, b der noch bleibende 
Füllenzahn, und o der bei 

Hengſten und Wallachen um 
dieſe Zeit hervorkommende 
Hakenzahn. Be 


Zähne eines Lährigen Pferdes. & 
157 


Im 5. Jahre fallen die 
Milchzähne aus, ihre blei⸗ 
benden Nachfolger treten 
aber in demſelben Jahre 
noch kaum völlig in Reibung. 
Die Hakenzähne der Walla⸗ 
chen und Hengſte ſind völlig 
heraus. In der beiſtehenden 


Abbildung ſieht man ein 


fünfjähriges Gebiß mit den⸗ 
ſelben Buchſtaben wie vor⸗ 
her bezeichnet. 


Iſt das Pferd 6 Jahre 
alt, dann ſind die Kunden 
auf den Zangenzähnen abge⸗ 
rieben und verſchwunden, 
während ſie auf Mittel⸗ und 
Eckzähnen noch da ſind. Die 
Hakenzähne find länger und 
ſpitzer und an den Rändern 
hohl und ſcharf. In unſerer 
Abbildung ſehen wir die 
Reibfläche der Zähne eines 
ſechsjährigen Pferdes, mit 
den Buchſtaben wie vorher 


Zähne eines 6jährigen Pferdes. 
|. Am Zangenzahne a ift die Kunde abgerieben, beim Mittelzahne 
D iſtt ſie noch da, beim Eckzahn e iſt die Kunde noch groß und tief, der innere 

Rand d ift nun mit dem äußern Rand in gleiche Höhe getreten, der Sr 
zahn e iſt größer und runder geworden. 


* 


In der Abbildung daneben 
ſehen wir das Pferdegebiß 
des Unterkiefers mit 7 Jah⸗ 
ren. a a iſt der Zangen⸗ 
und Mittelzahn, wo die Kunde 
bereits verſchwunden, beim 
Eckzahne b zeigt fie ſich noch, 
der Hakenzahn e wird mehr 
rundlich und ſtumpf. 


Zähne eines 7jährigen Pferdes. 

Mit dem 8. Lebensjahre ſieht man die Kunde nur noch leicht auf den 
Eckzähnen, die Hakenzähne ſind noch größer und ſtumpfer. 

Vom achten Lebensjahre an iſt die Beſtimmung des Alters nach den Zäh⸗ 
nen ſchon ſchwieriger und weniger zuverläßig. Man muß ſich nun bei den 
Schneidezähnen des Oberkiefers Raths erholen, bei welchen die Kunden der 
Relbfläche länger vorhalten. Mit 9 Jahren verſchwinden auch die Kunden 
u den Zangenzähnen des Oberkiefers, mit 10 Jahren an den Mittelzähnen 
und mit 11 Jahren an den Eckzähnen. 

Ueber das 11. Jahr hinaus iſt die Erkennung des Alters blos nach den 
Zähnen ſchon ſehr ungewiß. Mit zunehmenden Jahren werden die Zähne 
immer länger und ſcheinen weiter aus der Kinnlade heraus zu wachſen, zu⸗ 

gleich werden ſie ſchmäler und die Reibfläche wird mehr dreieckig. Hohes 

lter verräth ſich durch weiße Haare auf den Augenbogen, dem Naſenrücken, 

der Stirne, dem Nacken, die Augengruben ſind eingefallen, Kopf, Hals, wie 
der ganze Körper magern ab. 


Geſichtspunkte bei der Auswahl von Zuchtpferden. 


Nur Nachzucht von guten Thieren bezahlt ſich überhaupt, denn die Auf⸗ 
futterungskoſten für ein geringes oder gutes Fohlen ſind nahezu dieſelben. 
Beide Zuchtpferde ſollen hinſichtlich der Race, Eigenſchaften, Kraft und Aus⸗ 
dauer möglichſt gleichartig und nicht zu ſehr verſchieden von einander ſein, 
denn eine ſolche Nachzucht liefert oft Thiere, welche weder dem Hengſte noch 
der Stute gleichen; nie laſſe man ſich von dem Aeußern allein verführen, 
ſondern man prüfe auch die Güte und Leiſtungsfähigkeit, denn es iſt Erfah⸗ 

rungsſache, daß oft ein ſehr ſchönes Pferd geringe, ſelbſt fehlerhafte Fohlen 
liefert, während umgekehrt eine minder anſehnliche Stute kin ſchöne 
Fohlen zur Welt bringt 

e Da die Größe eines Pferdes nach den verſchiedenen Dienftleiftungen auch 
eine verſchiedene iſt, und die Größe auch Einfluß auf den Verkaufswerth hat, 
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ſo muß dieſe bei der Auswahl berückſichtigt werden; man wähle daher ſchon 

die Zuchtpferde von der nöthigen Größe, und zwar beide wo möglich gleich 

groß, denn es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, die Größe vererbe ſich vom 

Hengſte allein, und man brauche alſo nur einen großen Hengſt mit kleinerer 
Stute zu paaren, um ein großes Pferd zu erhalten; im Gegentheil vererbt die 
Stute mehr als der Hengſt die Größe, und wer alſo große Nachzucht erzier 
len will, der paare eine große Stute mit einem etwas kleinern Hengſte. 

Hinſichtlich des Alters iſt zu beachten, daß beide Pferde eigentlich vor 
vollendetem Wachsthum, alſo vor dem fünften Jahre, nicht zur Zucht verwen⸗ 
det werden ſollen, jedoch kann man unbeſchadet der Nachzucht die Hengſte 
ſchon mit vier, die Stuten ſogar ſchon mit 34 Jahren zur Zucht verwenden. 

Die Farbe hat keinen Einfluß auf die Güte der Pferde, iſt aber häufig 
Modeſache, man hat ſich inſofern auch hiernach zu richten, man vermeide aber 
wo möglich Abzeichen, weil dieſe ſich bei der Nachzucht gerne vergrößern 
und große Abzeichen am Kopfe oder den Füßen für häßlich gelten. 

Die Zeugungswerkzeuge müſſen ſich bei beiden Zuchtpferden in geſundem 
Zuſtande befinden. Beim Hengſte muß das Geſchröte geſund und ſtraff und 
beide Hoden deutlich fühlbar ſein; iſt nur ein Hode fühlbar, ſo befindet ſich 
der andere noch in der Bauchhöhle, und dies nennt man einen Spitzhengſt, 
der jedoch ebenfalls fruchtbar iſt. Der Schlauch ſoll fein und weich ſein und 
keine Knoten und Geſchwülſte zeigen: die Ruthe muß leicht und grade aus⸗ 
geſchachtet werden, und beim Beſchälen völlig geſteift werden können. Bei der 
Stute muß das Hintertheil (das Becken) den nöthigen Raum bieten, da⸗ 
mit bei der Geburt keine Schwierigkeiten hiedurch entſtehen. Die Brunſt⸗ 
zeit ſoll ſich zun gewöhnlichen Zeit einſtellen. Zu hitzige, das ganze Jahr 
roſſende Stuten eignen ſich nicht zur Zucht, weil ſie meiſt nur ſchwer oder gar 
nicht aufnehmen. 

Beide Zuchtpferde müſſen frei von ſogenannten Erbfehlern ſein, d. h. 
ſolchen Fehlern, welche ſich auf die Nachkommenſchaft vererben. Zu ſolchen 
gehören: ſchlechte Beſchaffenheit der Knochen, ſchwache Sehnen, fehlerhafte 
Stellungen und Gangarten, Spat (spavin), Haſenhacke (curb), Ueberbeine 
(galls), Leiſt (ringbone), ſowie Augenleiden, insbeſondere Mondblindheit mit 
ihren Folgen, und Dummkoller; auch pfeifender Dampf (whistling and roaring), 
Hufgelenkslähme (navieular lameness), wird von manchen zu den Erbfehlern 
gezählt. Ferner ſchließe man von der Zucht aus: furchtſame und ſchüchterne 
Pferde, bösartige und widerſpenſtige Pferde, weil ſich auch dieſe Eigenſchaften 
auf die Nachkommen vererben. 

Es iſt ein großer Mißgriff, der ſich oft am Geldbeutel des Züchters 
rächt, wenn er glaubt, aus einer alten abgetriebenen Stute, wo jedes Organ 
ſchon ausgenutzt iſt, noch werthvolle Fohlen ziehen zu können. Nur bei ſehr 
werthvollen Pferden, wo vielleicht nur die Beine durch Uebergebrauch gelit⸗ 


Br 


ten haben, kann ein ſolcher Verſuch noch lohnen, wenn man dem Fohlen auch 
bei Zeiten mit kräftiger Nahrung, Kuhmilch, zur Hülfe kommt. 


Beſchälung und Trächtigkeit. 


Wenn die Stute zum Hengſt gebracht wird, muß ſie richtig roſſig ſein. 
Dieſen Zuftand erkennt man an Unruhe und Unaufmerkſamkeit auf den 
Dienſt, vielem Wiehern bei Annäherung anderer Pferde, und dem bekannten 
Klaffen der Wurflefzen, wobei ſich die Stute wie zum Harnen anſtellt und 
Schleim entleert. Das Beſchälen muß etwa in der Mitte dieſer 24—36 
Stunden anhaltenden Periode geſchehen. Hat die Stute nicht aufgenommen, 
ſo roßt ſie nach neun Tagen wieder. Die Stute ſoll zum Hengſt, und auch 
nach dem Sprunge heimwärts nur in mäßiger Gangart geritten oder gefah⸗ 
ren und nicht im Kalten ſtehen gelaſſen werden. Beim Sprunge iſt es gut, 
kitzliche Stuten zu ſpannen, damit ſie nicht den Hengſt ſchlagen können. Die 
Roſſigkeit zeigt ſich von Februar bis Juni. Früher Sprung iſt bei Farmer⸗ 
pferden meiſt vorzuziehen, weil dann die Stute ſchon abgefohlt und das Foh⸗ 
len bald abgeſäugt hat, wenn die Feldarbeit beginnt. 

Die tragende Stute wird träger zu raſchen Bewegungen, giertger aufs 
Futter. Sie muß gutes, geſundes Futter erhalten, und wenn man ſie auch 
mit anſtrengender Arbeit, ſchwerem Zug oder raſchem Traben verſchont, ſo 
ſoll ſie doch täglich ihre leichte Arbeit oder regelmäßige Bewegung haben. 
Doch ſoll man Stuten, die ſonſt nicht viel freie Bewegung haben, nicht zeit⸗ 
weiſe, beſonders bei Glätte, allein herauslaſſen. Aus Stallmuth ſpringen ſie 
dann oft zu ausgelaſſen umher und führen durch Gleiten oder Stürzen eine 
Fehlgeburt herbei. Beſſer iſt Umherführen oder mäßige Arbeit. i 

Mit Sicherheit kann die Trächtigkeit erft beſtimmt werden gegen die 
Mitte der Tragzeit, wo man ſchon die Bewegungen des Fohlens fühlen kann, 
wenn man beim Tränken in der Frühe die flache Hand in der Weichengegend 
an den Bauch drückt. Später werden die Bewegungen deutlicher, ſo daß man 
ſie ſelbſt ſehen kann. Kurze Zeit vor der Geburt ſenkt ſich der Bauch und an 
den Seitentheilen der Kruppe bemerkt man leichte Vertiefungen (das ſoge⸗ 
nannte Einfallen), es ſchwillt das Euter an, mitunter entſtehen auch Anſchwel⸗ 
lungen an den Füßen, am Bauche u. ſ. w.; ſobald man aber an den Zitzen 
des Euters Milchtropfen wahrnimmt, ſo iſt dies ein Zeichen der nahe bevor⸗ 
ſtehenden Geburt. 


Hülfen bei der Geburt. 

Bei regelmäßigen Geburten iſt eine directe Hülfe nicht nothwenoig. 
Der Beiſtand bei dem Vorgange der Geburt bezieht ſich nur auf von der Re⸗ 
gel abweichende Zuſtände. Was wir darüber hier nachſtehend erörtern, be⸗ 
zieht ſich im Allgemeinen auf unſere größeren Hausthiere, bei denen die Vor⸗ 
gänge ſo ziemlich gleich ſind. 


REN 


Der Wurf oder die Scham liegt unter dem After und bildet eine ſ arge | 


Spalte, an deren unterem Ende der ſogenannte Kitzler ſitzt. 


Die Scheide liegt in der Beckenhöhle unterm Maſtdarm und über der N N 
Harnblaſe und iſt ein häutiger Canal, der am Wurfe beginnt und in graden 


Richtung bis zum Fruchthälter verläuft. Auf der untern Seite der Scheide 
mündet die Harnröhre ein. Die Scheide zeigt eine röthliche Färbung und iſt 
ſehr faltig. 

Der Fruchthälter, auch Gebärmutter oder Tragſack genannt, liegt zum 
Theil in der Beckenhöhle, zum Theil in der Bauchhöhle; es iſt ein häutiger 
Sack, den man in den Mutterhals, den Körper und die beiden Hörner ein⸗ 
theilt und der durch mehrere Bänder, die Mutterbänder, in ſeiner Lage er⸗ 
halten wird. Der Mutterhals iſt derjenige Theil, welcher der Scheide zuge. 
kehrt iſt und in Form einer runden Wulſt in dieſelbe hineinragt; in deren 
Mitte befindet ſich eine kleine faltige Oeffnung, der Muttermund, welcher 
ſich bei eintretender Geburt allmälig ſo erweitert, daß der Durchgang des 
Jungen möglich wird; durch dieſe Oeffnung ſteht die Scheide mit dem Frucht⸗ 
hälter in Verbindung. — Der Körper iſt der weiteſte Theil des Fruchthälters 
und geht an ſeinem Grunde in zwei gekrümmte Fortſetzungen, das rechte und 
linke Horn, über, welche allmählich immer enger werden und mittelſt 


kleiner Oeffnungen mit zwei kleinen Röhrchen, den Eileitern, in Verbindung 


ſtehen, welche ihrerſeits bis zu den Eierſtöcken reichen. 


Die Eierſtöcke ſind zwei ovale, am Ende der Hörner liegende Körper, 


welche aus röthlichem Zellgewebe beſtehen und in denen ſich viele rundliche 
Bläschen befinden, die das eigentliche Ei oder den Fruchtkeim enthalten. 


Der Fruchthälter beſteht aus drei innig mit einander verbundenen Häu⸗ 


ten, von welchen die äußere eine Sort] etzung des Bauchfells, die mittlere aber 


eine Muskelhaut iſt; die innere iſt eine Schleimhaut, kleidet das Innere des 
Fruchthälters aus und ſondert eine ſchleimige Flüſſigkeit ab. Beim Pferde iſt 


dieſe Schleimhaut ſammtartig und zeigt kleine feine Falten; bei der Kuh da⸗ 
gegen iſt fie mit 80—90 ovalen erhabenen Knöpfen, Fruchtwarzen beſetzt, 
ebenſo beim Schafe, nur in geringerer Anzahl; dieſe Fruchtwarzen bilden 


aber im nicht trächtigen Zuſtande nur kleine warzenähnliche Hervorragungen, 


die erſt im trächtigen Zuſtande größer und gefäßreicher werden. — Beim 
Schweine und Hunde iſt die Schleimhaut fein gefaltet. 

Bei nicht trächtigen Thieren liegt der Fruchthälter vollſtändig in der 
Beckenhöhle und iſt klein und zuſammengezogen; bei trächtigen Thieren aber 
dehnt er ſich mit der Zunahme der Trächtigkeit mehr und mehr aus, wird 
größer und ragt dann weit in die Bauchhöhle hinein. 

Bei den weiblichen Thieren ſtellt ſich nun in beſtimmten Zeitabſchuitten 
eine erhöhte Thätigkeit der Geſchlechtsorgane, namentlich der Eierſtöcke, ein 
und dieſe Zeiten nennt man Brunſtzeiten, welche ſich auch durch mancherlei 
Erſcheinungen zu erkennen geben. Die Schleimhaut der Scheide und des 
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Wurfs wird höher geröthet und iſt mit einem eigenthümlich riechenden 
Schleim bedeckt; die Stute wird unruhig, wiehert häufig, namentlich bei An⸗ 
näherung eines Hengſtes, klafft mit den angeſchwollenen Wurflippen, ſtellt 
ſich öfters zum Harnen und läßt dann eine geringe Menge Schleim ausflie⸗ 
ßen. Manche Stuten werden ſehr reizbar und kitzlich, während andere ber 
jeder Berührung ſtehen bleiben, unempfindlich gegen Sporen werden und in 
höherem Grade bei unbefriedigtem Geſchlechtstrieb ſelbſt in dumpfes Hinbrü⸗ 
ten verſinken und kollerartige Erſcheinungen zeigen. — Die Kuh zeigt vermin⸗ 
derte Freßluſt, ſucht auf anderes Vieh zu ſpringen, brüllt häufig, wird unru⸗ 
hig, läßt in der Milch nach und die Milch wird gerne ſauer oder bekommt eine 
abführende Wirkung. — Das Mutterſchaf wird gleichfalls unruhig, nähert ſich 
ſehnſüchtig dem Bocke, ſpringt auf andre Schafe und ſchleimt aus dem Wurfe. 
— as Schwein zeigt Röthe und Schwellung der Scheide, grunzt viel, reibt 
ſich an den Wänden und wälzt ſich viel. — Auch bei der Hündin ſchwillt die 
Schote an und ſondert Schleim ab. N 

Nach ſtattgefundener Geburt ſtellt ſich neue Brünſtigkeit ein bei der 
Stute in 7—9 Tagen, bei der Kuh nach 21—28 Tagen, beim Schafe nach 
17 Tagen, jedoch naturgemäß nie im Herbſte, beim Schweine nach 3—4, 
beim Hunde nach 6 Monaten. 

Die Brünftigfeit dauert bei der Stute und Kuh 1—2 Tage, beim 
Schafe 2—3, beim Schweine 1—2, bei der Hündin bis 14 Tage. 

Iſt die Begattung fruchtbar geweſen, ſo beginnt in der Gebärmutter die 
Entwickelung des jungen Thieres, anfänglich ſehr langſam. Ausbildung und 
Behaarung des Fötus ſind beim Pferde erſt in der 23.—34., bei der Kuh in 
der 21.—32., beim Schafe in der 13.—18. Woche zu beobachten. 

Die Trächtigkeit, die Zeit von der Paarung bis zur Geburt, iſt bei der 
Stute 330 — 340, bei der Kuh 285, beim Schafe 135—150, beim Schweine 
120, beim Hunde 60, bei der Katze 40 Tage. Zwillinge, die beim Pferde 
ſelten, bei der Kuh öfter, beim Schafe noch häufiger vorkommen, werden oft 
ein paar Tage früher geboren. Männliche Thiere kommen oft ein paar Tage 
nach der durchſchnittlichen Trächtigkeitszeit zur Welt. 

Das Junge iſt in die Eihäute eingeſchloſſen, welche mit dem Fruchtwaf⸗ 
ſer gefüllt find. Mit dieſen Eihäuten iſt das Junge durch die Nabelſchnur 
verbunden, welche demſelben aus dem Kreislaufe des mütterlichen Körpers 
das nöthige Bildungsmaterial zuführt. 

Das Junge in der Gebärmutter nimmt bei zunehmender Entwickelung 
eine beſtimmte Lage an, das Fohlen liegt im Körper des Fruchthälters, 
der Kopf und Hals iſt gegen den Muttermund gerichtet und ruht auf den 
gegen den Muttermund gerichteten aber im Knie gebeugten Vorderfüßen, der 
Rücken iſt gegen die rechte Bauchwand gekrümmt und die Hinterfüße liegen 
in einem Horn des Fruchthälters. Das Kalb und das Lamm liegen in 
einem der Hörner des Fruchthälters, aber auch mit dem Kopf und Hals ge⸗ 
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gen den Muttermund gerichtet; ebenſo die Ferkel und Hunde. Kurz vor der 
Geburt wird aber dieſe Lage verändert, die Hinterfüße kommen unter den 
Bauch und die Vorderfüße werden mehr ausgeſtreckt, ſo daß bei eintretender 
Geburt das Junge leicht in die Geburtswege eintreten kann. Um das zu 
verdeutlichen, geben wir in nachſtehender Figur eine Darſtellung der vegeb 
mäßigen Lage des Fohlen in der Stute Leib. 


D 
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Regelmäßige Geburtslage. 


In den erſten Monaten, ja in der erſten Hälfte der Trächtigkeit fehlen 
verlaßbare äußere Zeichen für das Vorhandenſein derſelben. Man nimmt 
Trächtigkeit an, wenn die Stute nicht mehr roßt oder den ihr 9 Tage nach dem 
Sprunge wieder zugeführten Hengſt abgeſchlagen hat, wenn ſie ſtärker frißt 
und träger wird, wenn die Kuh bei ſtarkem Freſſen weniger Milch giebt und 
dem Bullen ausweicht. Will man ſich aber vergewiſſern, ſo geht man vorſichtig 
mit dem fettbeſtrichenen Arme in den Maſtdarm ein, nachdem man dieſen erſt 
durch ein paar laue Klyſtiere vom Miſte entleert hat und wird da bei mäßigem 
Drucke nach unten die anſchwellende Gebärmutter ſchon fühlen können. Eine 
Unterſuchung durch die Scheide iſt weniger rathſam, weil die Reizung oft 
zu Verwerfen führt. 


104 


In der zweiten Hälfte der Tragzeit treten ſchon äußere Anzeichen der 
Trächtigkeit hervor, der Bauch ſenkt ſich, wird runder, breiter. Läßt man 
die Mutterthiere nüchtern kalt ſaufen, ſo fühlt man beim Anlegen der flachen 
Hand an die rechte Flanke die Bewegungen des Jungen, ſpäter ſchwillt das 
Cuter, bisweilen entſteht auch eine wäſſ'rige Geſchwulſt am Bauche oder den 

Hinterſchenkeln, die Flanken ſenken ſich. 

d Näher vor der Geburt wird das Euter ſtraff geſpannt und läßt oft Milch 
von ſelber fließen, der Wurf ſchwillt und klafft, die Scheide erſcheint geröthet, 
heiß, empfindlich, es fließt ein weißer Schleim heraus. f 

Kurz vor der Geburt, 5—6 Stunden, werden die Thiere unruhig, ſchar⸗ 

ren mit den Füßen, ſehen ſich nach dem Leibe um, legen ſich öfters nieder, 

ſtehen wieder auf und ſtellen ſich wie zum Harnen; dieſe Erſcheinungen ha⸗ 

ben ihren Grund in den Veränderungen, welche jetzt in der trächtigen Gebär⸗ 


mutter vor ſich gehen; die Fruchthäute löſen ſich nämlich von der innern Fläche 


der Gebärmutter und dieſe zieht ſich zuſammen, um das Junge zu entfernen 
oder abzuſtoßen; die dadurch hervorgerufenen Schmerzen nennt man Vor⸗ 
wehen, denen bald die wahren Wehen oder Geburtswehen folgen, welche die 
Austreibung des Jungen zur Folge haben. Der Fruchthälter zieht ſich von 
ſeinem Grunde an in der Richtung gegen den Muttermund zuſammen unter 
gleichzeitiger Zuſammenziehung der Bauchmuskeln und des Zwerchfells, und 
treibt dadurch das Junge in die Geburtswege; dieſe Wehen halten einige 
Minuten an, hören dann wieder auf und treten um ſo heftiger wieder ein, 
bis die Geburt erfolgt iſt. 

Durch dieſe Zuſammenziehungen werden die Fruchthäute mit dem Frucht⸗ 
waſſer durch den nun geöffneten Muttermund in die Scheide getrieben, 
wo ſie als eine große Blaſe erſcheinen, welche zunächſt den Zweck hat, die 
Scheide für den Durchgang des Jungen auszudehnen. In Folge der wie⸗ 
derholt eintretenden Wehen berſtet dieſe Blaſe und entleert ihren flüſſigen 
Inhalt, das Fruchtwaſſer, in die Scheide und durch den Wurf nach außen, 
wodurch die Geburtswege ſchlüpfrig erhalten werden und die Geburt erleich⸗ 
tert wird; dieſen Vorgang nennt man den Blaſenſprung oder Waſſerſprung. 
Bei regelmäßiger Lage des Jungen kommen nun ſofort die Hüfe oder Klauen 
der Vorderfüße des Jungen zum Vorſchein und ſchon iſt auch der Kopf des 
Jungen ſichtbar, der auf den Vorderfüßen liegt (ſ. Abbild.); nun werden die 
Wehen heftiger und der Kopf und das ganze Vordertheil treten aus dem 
Wurf hervor und damit iſt der ſchwierigſte Geburtsakt vorüber, weil dieſe 
Theile den breiteſten Durchmeſſer haben; unter nochmaligen Wehen treten 
nun auch die hintern Körpertheile aus den Geburtswegen und die Geburt iſt 
gänzlich vollendet. 

Wenn Thiere mehrere Junge gebären, ſo tritt nach der Geburt des 


eerſten eine Pauſe, eine wehenfreie Zeit, ein, nach deren Ablauf neue Wehen 


ſich einſtellen und das zweite, dritte u. ſ. w. Junge zur Welt befördert wird; 
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die Geburt der letzteren geht aber immer leichter als die des erſten Jungen 
weil die Geburtswege ſchon ausgedehnt ſind. Bei der Geburt wird die Ra⸗ 


belſchnur, welche das Junge mit dem Mutterthier verbindet, in der Nähe des 
Nabels etwas mürbe und reißt daher entweder ſchon während der Geburt 
leicht ab oder dadurch, daß das Mutterthier nach vollendetem Geburtsgeſchäft 
raſch aufſteht; einige Thiere, z. B. Hund und Katze, beißen die Nabelſchnur 
ſelbſt ab. Findet aber das Abreißen oder Abbeißen nicht ſtatt, ſo muß dies 
künſtlich geſchehen; zu dieſem Zwecke faßt man den Nabel dicht an der Bauch⸗ 
wand, unterbindet die Nabelſchnur ungefähr drei Zoll von der Bauchwand 
entfernt mit einem Faden und ſchneidet ſie mit einer Scheere unter der Un⸗ 
terbindungsſtelle ab; das am Jungen bleibende Stück Nabelſchnur vertrock⸗ 
net dann bald und fällt ab. 

Zuweilen, namentlich bei kleinen Hausthieren, kommt das Junge in die 
Fruchthüllen eingeſchloſſen zur Welt, welche man, wenn ſie nicht durch die 
Bewegung des Jungen platzen, ſofort mit der Hand öffnen muß, weil ſonſt 
das Junge erſticken müßte. 

Die meiſten Thiere gebären liegend, und nur die Furcht kann ſie abhal⸗ 
ten, ſich niederzulegen. Das neugeborne Junge iſt naß und ſchleimig, wird 
aber von der Mutter trocken geleckt. Um das zu befördern, beſtreut man es 
wohl mit Mehl oder Kleie. 

Nach der Geburt ſucht das Junge mühſam aufzuſtehen und an das Eu⸗ 
ter der Mutter zu gelangen. Kann es nicht, ſo muß man ihm helfen, bis es 


ſaugt. Die erſte Muttermilch wirkt etwas laxirend, und dient zur Entfer⸗ 


nung des ſogenannten Erbkothes aus den Eingeweiden des Jungen. Es iſt 
daher Unſinn, dieſe erſte Milch abzumelken und dem Jungen zu entziehen. 
Die mit Hufen oder Klauen verſehenen Thiere haben bei der Geburt einen 
weichen Ueberzug über die Sohlen derſelben, der ſpäter von ſelbſt vertrocknet 
und abfällt. Es iſt unſinnig, dieſen Ueberzug abzureißen oder abſchaben 
zu wollen. 

Einige Zeit nach der Geburt ſtellen ſich die Nachwehen ein, durch welche 
die zurückgebliebenen Eihäute und Fruchthüllen ausgeſtoßen werden, was man 
die Nachgeburt oder Reinigung nennt. Dieſe Abgänge muß man gleich ent⸗ 
fernen, weil manche Thiere, beſonders Hunde und Schweine, ſie gerne freſſen, 
wodurch ſich oft ſpäter ein Appetit zum Freſſen der Jungen entwickelt. Nach 
der Geburt findet noch etliche Tage ein blutig ſchleimiger Ausfluß aus der 
Scheide ſtatt, der ſich aber bald verliert, worauf ſich das ermattete Mutter⸗ 
thier raſch wieder erholt. 

Das Verwerfen iſt eine zu frühzeitige Austreibung der Leibesfrucht, die 
entweder ſchon im Mutterleibe abgeſtorben, oder noch nicht lebensfähig iſt. 
Man nimmt bei den großen Hausthieren an, daß ein 10—12 Wochen zu früh 
geborenes Junge nicht lebensfähig ſei, während es bei einem 5—9 Wochen zu 


früh geborenen Jungen zweifelhaft, bei einem 3—5 Wochen zu früh geborenen 


% 


Jungen aber ſicher ſei, daß es am Leben erhalten werden könne. Bei Kühen 
und Schafen kommt das Verwerfen am häufigſten vor. 

Als Urſachen des Verwerfens werden die verſchiedenſten Einflüſſe ange⸗ 
nommen: geringe Fütterung und dadurch bedingte Schlaffheit des Mutter⸗ 
thieres, zu ſtarke Fütterung, beſonders mit blähenden Futterſtoffen: als 
neues Heu, bethautes Gras, ſaure Gräſer, welche auf feuchtem oder ſumpfi⸗ 
gem Boden wachſen; ferner Schläge, Stöße, Sprünge und übermäßiges 
Treiben und Hetzen, ungeſchicktes Unterſuchen durch die Scheide, den Gebrauch 
von Purganzen und Brechmitteln, der Genuß von Mutterkorn. — In man⸗ 
chen Jahren tritt das Verwerfen ſeuchenartig auf, was ſich daraus erklären 
läßt, daß in ſolchen Jahren ungewöhnlich ſchlechtes Futter gewachſen 
ſein mag. 

In der erſten Zeit der Trächtigkeit erfolgt das Verwerfen ſehr ſchnell 
und oft ſo ſchnell und ohne weitere Erſcheinungen, daß man es nur an dem 
Auffinden des abgegangenen Jungen erkennt; bei weiterer vorgeſchrittener 
Trächtigkeit ſtellen ſich kolikartige Zufälle und heftiges Drängen, ſowie auch 
Anlaufen des Euters ein. Man vermuthet bei trächtigen Thieren das Ver⸗ 
werfen, wenn ſie ſich unruhig benehmen, traurig ſind, wenn ſie öfters harnen 
oder Koth abſetzen und wenn die vorher deutlichen Bewegungen des Jungen 
gänzlich aufhören. 

In Folge des Verwerfens entſtehen oft ſtarke Blutungen und nicht ſel⸗ 
ten wiederholt ſich das Verwerfen gerne wieder bei ſpäterer Trächtigkeit; im⸗ 
mer aber iſt eine Fehlgeburt nachtheiliger als eine rechtzeitige Geburt. 

Um das Verwerfen zu verhindern, gebe man dem Mutterthier gute, 
kräftige Nahrung, eine gute, hinten höhere Streu und halte es ſo ruhig als 
möglich; ſind ſchon Wehen vorhanden, ſo mache man einen kleinen Aderlaß 
und reiche innerlich krampfſtillende Mittel, z. B. Baldrianthee oder 8 Gr. 
Aſafötida in 1 Pint Camillenthee. 

Iſt aber das Junge ſchon abgeſtorben und das Fruchtwaſſer abgefloſſen, 
ſo läßt ſich die Fehlgeburt nicht mehr verhindern und man überläßt in dieſem 
Falle die Austreibung des Jungen der Natur, geht dies aber zu langſam und 
ſind die Wehen zu ſchwach oder hören ſie ganz auf, ſo macht man laue Ein⸗ 
ſpritzungen in die Scheide und entfernt das Junge nöthigenfalls durch künſt⸗ 
liche Hülfe. Iſt das Mutterthier ſchwach und entkräftet, ſo giebt man dem⸗ 
ſelben laues Mehlwaſſer und nöthigenfalls Wein mit Zimmt. 

Iſt die Fehlgeburt vorüber, ſo hat man das Thier vor Erkältung zu 
ſchützen, indem man für gute Streu und warme Decken ſorgt und ihm über⸗ 
ſchlagenes Mehlwaſſer zu trinken giebt; die geſunkenen Kräfte ſucht man 
durch gute Nahrung und Pflege wieder zu heben. 

Die Homöopathie giebt beim Verwerfen Pulſatilla, Sabina, Secale 
cornutum. 


— 107 — 


Verſchließung des Muttermundes iſt oft ein ſchweres Geburtshinderniß 
und muß vermuthet werden, wenn das Thier trotz häufiger Wehen nicht ge⸗ 
bären kann. Die Unterſuchung durch die Scheide zeigt, daß der Mutter⸗ 
mund entweder durch Krampf geſchloſſen, oder gar verwachſen iſt. Im er⸗ 
ſteren Falle iſt keine Verhärtung oder Verdickung da, der Finger kann ſogar 
in die Gebärmutter eindringen, wird aber durch den wiederkehrenden Krampf 
oft eingeklemmt. In dieſem Falle ſtreicht man wiederholt alle Viertelſtunde 
mit dem Finger Belladonna⸗Extract an den Muttermund, bis der Krampf 
nachläßt und die Geburt erfolgt. 

Zeigt ſich bei der Unterſuchung Verhärtung, Verdickung des Mutter⸗ 
mundes und wirkliche Verwachſung, ſo führt man, in der Hand wohlverbor⸗ 


gen, ein Meſſer oder verdecktes Biſtouri ein, ſticht durch den Muttermund 
und erweitert denſelben durch Schnitte nach oben und nach beiden Seiten, bis 


die Hand in die Gebärmutter eindringen und die Geburt fördern kann. Nie 
darf man aber mehr, als blos den Muttermund verletzen, und ſoll ſich über⸗ 
haupt mit dieſer Operation nicht übereilen, weil ſich oft doch noch der Mut⸗ 
termund durch langſames Bohren mit der zugeſpitzten Hand ohne Gewalt 
öffnen läßt. 

Auch Umwälzungen der Gebärmutter kommen bisweilen vor und machen 
die Geburt unmöglich, wenn ſie nicht beſeitigt werden können. 

Nimmt man eine Unterſuchung durch die Scheide vor, ſo wird man in 
ihr eine eigenthümliche Faltenbildung wahrnehmen, welche den Muttermund 
vollſtändig verſchließt; ſucht man mit dem Finger in dieſe Falten einzudrin⸗ 
gen, ſo wird man finden, daß dieſelben ſchraubenförmig gewunden ſind und 
daß hiedurch der Muttermund verſchloſſen und der Waſſerſprung und Harn⸗ 
abgang gehemmt wird; es erſtreckt ſich dieſe Drehung von der Scheide bis zu 
dem Körper des Fruchthälters und findet häufiger nach links als nach rechts 
ſtatt. Man unterſcheidet eine halbe Umwälzung, wenn die Drehung nur den 
vierten Theil eines Kreiſes beſchreibt und dadurch die obere und untere Wand 
des Fruchthälters auf die Seite zu liegen kommen und eine ganze Umwälzung, 
wenn der Fruchthälter ſich einmal um feine Achſe gedreht hat, wodurch die un⸗ 
tere Wand des Fruchthälters zur obern und die rechte Wand zur linken wird. 

Als Grund ſolcher Drehung vermuthet man eine Erſchlaffung und Aus⸗ 
dehnung der Mutterbänder, d. h. derjenigen Theile, welche den Fruchthälter 
in ſeiner Lage erhalten ſollen, ferner das Wälzen der trächtigen Thiere, fehler⸗ 
hafte Lagen und Bewegungen des Jungen furz vor oder während der Geburt. 

Zur Beſeitigung dieſes Zuſtandes verſucht man eine Gegenwälzung, wo⸗ 
durch man die Gebärmutter durch eine Wälzung des Thieres wieder aufdreht 
und in ihre regelrechte Lage zu bringen ſucht. Dieſe Gegenwälzung hat ſich 
natürlich nach der Richtung der Falten in der Drehung zu richten; hat die 
Umwälzung von links nach rechts jtattgefunden, jo muß die Gegenwälzung 
von rechts nach links geſchehen und umgekehrt. Um dieſe Gegenwälzung vor⸗ 
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zunehmen, wird das betreffende Thier auf den Rücken und mit dem Hinter⸗ 
theile hoch gelegt und die Füße gefeſſelt; hierauf zieht man die Füße raſch in 
der entgegengeſetzten Richtung der Faltenbildung auf die Seite, wodurch das 
Thier um 4 ſeiner Längenachſe gedreht wird. Hat alſo die Drehung nach 
links ftattgefunden, fo wird nach rechts gewälzt und umgekehrt. Die Rich⸗ 
tung der vorhandenen Umwälzung kann man am beſten ermitteln, wenn man 
mit der Hand in die Scheide eingeht und das Thier nach der einen oder andern 

Seite wälzen läßt, wobei man dann bemerken wird, daß die Hand bei der 
einen Wälzung eingeklemmt, bei der andern dagegen freier wird und die Fal⸗ 
ten ſich aufdrehen. 

Durch dieſes Verfahren kann die halbe Umwälzung gehoben werden; für 
die ganze Umwälzung aber genügt es nicht und man hat deshalb empfohlen, 
in der Flanke einen Schnitt zu machen, dort mit der Hand einzugehen und den 

Fruchthälter je nach Bedürfniß zu drehen, was aber immer ſeine bedeutenden 
Schwierigkeiten haben und nicht ſelten zur Unmöglichkeit werden wird. 

Iſt der Bauch aufgetrieben, das Innere der Scheide blau- oder ſchwarz⸗ 
roth, das Thier ſehr ſchwach und haben die Geburtsanſtreugungen ſchon 1 
oder 2 Tage gedauert, ſo iſt keine Hoffnung zur Rettung des Thieres mehr 
vorhanden. 

Unfruchtbarkeit verurſacht oft große Störungen in der Thierzucht. Sie 
kommt bei weiblichen Thieren, vorzugsweiſe bei Stuten vor und ihre Urſa⸗ 
chen ſind oft ſchwer zu erforſchen, und demnach noch ſchwerer zu beſeitigen. 
Von Zwillingen iſt das weibliche Thier in der Regel unfruchtbar, weil die 
Geſchlechtsorgane mangelhaft ausgebildet ſind. Auch krankhafte Verände⸗ 
rungen derſelben, Verwachſung des Muttermundes, Gewächſe in der Gebär⸗ 
mutter, oder Waſſer⸗ und Eiteranſammlungen in derſelben, Entartung oder 
Mangel der Eierſtöcke, gewiſſe Lungenkrankheiten bedingen die Unfruchtbarkeit. 

Iſt die Unfruchtbarkeit die Folge eines zu heftigen und übermäßigen 
Geſchlechtstriebes, ſo ſuche man letztern zu mäßigen durch Aderlaß, körperliche 
Anſtrengung, knappes, kühles Futter mit Glauberſalz und wende örtlich kalte 
Waſchungen der Geſchlechtstheile an. Manche Thiere pflegen nach dem 
Sprunge den Samen durch fortwährendes Drängen wieder zu entleeren; dieß 
ſuche man durch Bewegung, Klopfen auf das Kreuz, durch Beſpritzen mit 
Waſſer oder durch Auflegen eines in kaltes Waſſer getauchten Sackes 
oder Tuches auf das Kreuz zu verhindern. Sind die Thiere ſehr 
ſchwach und herabgekommen und deßhalb unfruchtbar, ſo gebe man 
ihnen reichliches Futter neben entſprechender Ruhe. — Zu übermäßigem 
Fettanſatz geneigte Thiere halte man im Futter knapp und gebe ihnen 
genügende Bewegung. 

Wie ſchon oben bemerkt, iſt bisweilen eine Verhärtung und Verwachſung 
des Muttermundes die Urſache der Unfruchtbarkeit, und man ſollte daher nie 
unterlaſſen, dieſen Theil genau zu unterſuchen, indem man unter Umſtänden 
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dieſe Urſache beſeitigen und die Unfruchtbarkeit heben kann. Man geht zu 
dieſem Behufe mit der gut eingeölten Hand in die Scheide bis zum Mutter⸗ 


munde ein und unterſucht deſſen Beſchaffenheit. Findet man, daß derſelbe x. . 


verhärtet, verwachſen oder krampfhaft zuſammengezogen, und hierdurch der 
Durchgang des männlichen Samens in die Gebärmutter unmöglich iſt, ſo be⸗ 
ſtreiche man den Muttermund mit Fett und ſuche mit einem Finger denfelben 
langſam und bohrend ſoweit zu öffnen, daß man mit dem Finger durch den⸗ 
ſelben eindringen kann; man hüte ſich jedoch, ein Loch neben der Wulſt des 
Muttermundes einzudrücken, weil dieß im höchſten Grade nachtheilig iſt und 
zu einer Bauchfellentzündung Veranlaſſung geben könnte. Dieſe künſtliche 
Eröffnung muß zur Brunſtzeit vorgenommen werden und es muß die Begat⸗ 
tung unmittelbar auf die erfolgte Erweiterung geſchehen. 
a Abweichungen von dem vorher beſchriebenen regelmäßigen oder na⸗ 
türlichen Verlaufe einer Geburt werden bedingt durch regelwidrige Lage und 
Beſchaffenheit des Jungen. Der Umfang dieſes Werkes erlaubt es uns 
nicht, alle möglichen Fälle in Erwägung zu ziehen, wir werden indeß im 
Nachſtehenden wenigſtens durch etliche gute Abbildungen die häufigſten Ab⸗ 
weichungen in der Lage des Jungen, und das demzufolge bei der Geburts⸗ 
hülfe einzuſchlagende Verfahren klar zu machen ſuchen. Zunächſt aber wol⸗ 
len wir hier noch ein paar einfache Werkzeuge beſchreiben, die man ſtets bei 
der Hand haben muß. Die Geburtsſchlinge beſteht bei größern Hausthieren 


aus einem gewöhnlichen Strick, bei kleinern Thie⸗ 


ren aus einem leinenen Band, welche an dem einen 
Ende mit einer Schleife verſehen ſind: zweckmäßig 
iſt es, wenn dieſe Schleife mit Leinwand oder wei⸗ 
chem Leder umwunden iſt. Die Geburtsſchlinge 


henden Körpertheil des Jungen oder an einem in 
einer beſtimmten Lage zu erhaltenden Theile ange⸗ 
ſchleift zu werden, während das andere, freie Ende 
zu den äußern Geburtstheilen hervorhängt und dort 
von Gehülfen gehalten oder angezogen wird, je nach⸗ 
dem es die Umſtände erfordern. Vor dem Anlegen 
muß die Schleife eingeölt oder eingefettet werden 
und iſt an den Füßen ſtets über dem Köthengelenke 
oder Kniegelenke anzulegen. Das Anlegen ſelbſt 
geſchieht auf die Weiſe, daß man die keilförmig zu⸗ 
geſpitzte Hand durch die Schleife ſteckt, hierauf be⸗ 


Gcburtsſchlinge. hutſam in die Geburtswege eingeht, den anzufeſ⸗ 


ſelnden Theil (Fuß oder Unterkiefer) ergreift und die Schlinge von den Fin⸗ 
gern herab auf den anzufeſſelnden Theil ſtreift; gleichzeitig läßt man von ei⸗ 
nem Gehülfen an dem freien, aus dem Wurfe hängenden Ende des Stricks 


dient dazu, an einem aus dem Geburtswege zu zie⸗ 
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oder Bandes leicht anziehen, damit ſich die Schlinge an den betreffenden 
Theil feſt anlege. 
Das Geburtshalfter hat den Zweck, dem zu gebärenden Jungen über 
den Kopf gelegt zu werden, um letztern in eine richtige Lage zu bringen oder 
* in einer beſtimmten Lage 
zu erhalten oder ihn aus 
den Geburtswegen hervor⸗ 
zuziehen. Es beſteht aus 
einem gewöhnlichen Stricke, 
der mittelſt Knoten zu einer 
Art Judenhalfter zuſam⸗ 
mengeſchlungen wird, das 
mit einem langen End⸗ 
ſeile verſehen iſt; das Na⸗ 
ſenſtück hat eine Schleife, 
damit man durch Anziehen 
am Endſeile das Halfter feſt 
an den Kopf anlegen kann. 
Zweckmäßiger iſt das Ge⸗ 
burtshalfter mit zwei End⸗ 
ſtricken, weil damit der Kopf 
beſſer in der gewünſchten 
Lage erhalten werden kann. 


Geburtshalfter. 

Der Geburtshaken, deſſen Conſtruktion aus nebenſtehender 
Zeichnung erſichtlich iſt, dient dazu, einen abgeſtorbenen Fötus, 
oder abgetrennte Theile eines ſolchen anzuhaken und herauszu⸗ 
ziehen. Ehe man den Strick anziehen läßt, muß man ſich ſtets 
vorher überzeugen, daß der Haken in dem betreffenden Objekte 
feſtſitzt, weil durch Ausſpringen deſſelben die Geburtstheile, oder 
auch der Geburtshelfer leicht verletzt werden können. 

Wenn man eine ſchwierige Geburt vollziehen will, ſo muß 
man ſich ſtets erſt vergewiſſern, wie das Junge liegt, und ob in 
den Geburtstheilen ſelbſt ſich Hinderniſſe finden. Vor dem Ein⸗ 
gehen in die Scheide oder die Gebärmutter ſchmiert man Arm 

Rund Hand mit friſchem Fette reichlich ein. Dies erleichtert die 
* Unterſuchung und ſchützt den Arm vor der ſchädlichen Einwirkung 
Geburtshaken. der Abſonderungen in den Geburtswegen, welche beſonders, 
wenn der Fötus ſchon abgeſtorben war, oft Ausſchläge oder bösartige Ge⸗ 
ſchwüre erzeugen. Steht das gebärende Thier, ſo muß man Vorſorge treffen 
laſſen, daß es ſich nicht während der Unterſuchung plötzlich legen kann, weil 
der Unterſuchende dabei den Arm brechen könnte. Liegt es, ſo muß man eben 
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ſo gegen die Möglichkeit feines plötzlichen Aufſpringens auf der Hut fein. Iſt 
man mit der Hand in die Scheide eingedrungen, ſo unterſucht man zuerſt den 
Muttermund, um zu erforſchen, ob derſelbe offen oder verwachſen iſt, ob die 
Scheide weit und faltig, oder ob ſie, wie bei der vorher beſchriebenen Längs⸗ 
achſendrehung der Gebärmutter, ſchraubenartig gewunden iſt, ob die Blaſe 
geplatzt oder noch voll iſt. Verſtärken ſich die Wehen beim Eingehen mit der 
Hand, ſo dringe man nicht weiter vor, ſondern laſſe man die Hand ruhig in 
der Scheide liegen, bis die Contractionen wieder nachlaſſen. Iſt der Mutter⸗ 
mund noch geſchloſſen oder wenig geöffnet und fühlt man die Blaſe noch voll, 
ſo läßt ſich annehmen, daß die Geburt noch nicht weit genug vorgerückt iſt und 
man wartet dann beſſer noch einige Stunden, bis die Wehen kräftiger werden. 
Steht aber der Muttermund offen und iſt die Blaſe ſchon geplatzt, dann geht 
man mit der Hand in die Gebärmutter ein und ſucht die Lage des Jungen 
genau zu erforſchen. »Liegen Theile des Jungen fehlerhaft, jo verſucht man, 
ſie in die gewünſchte Poſition zurückzubringen, worauf in der Regel die Ge⸗ 
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Seitliche Abbiegung des Kopfes. 
burt ohne Schwierigkeit gelingt. Die Abweichungen von der narürlichen 
Lage ſind fehlerhafte Kopflagen, fehlerhafte Fußlagen, Steißlage und Rücken⸗ 
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lage. Bei erfteren treten zwar die Vorderfüße richtig in die Geburtswege 


ein, der Kopf aber iſt ſeitwärts rechts oder links abgebogen. Durch unzweck⸗ 
mäßige, rohe Hülfeleiſtung, namentlich unſinniges Ziehen an den Vorder⸗ 
füßen, ohne ſich um den Verbleib des Kopfes zu kümmern, ereignet es ſich, 


daß letzterer die obere Scheidewand und den Maſtdarm durchbricht und im 


After erſcheint, wobei das Mutterthier gewöhnlich ruinirt wird. 

JIſt bei der Unterſuchung der Kopf auf die Seite gebogen, wie Abb. Seite 
111 es darſtellt, ſo lege man ſofort die Geburtsſchlinge um die Feſſel des 
Fohlens, ſchiebe es dann ſoweit zurück, bis man den Kopf mit der Hand faſ⸗ 
ſen und in die richtige Stellung bringen kann, iſt dies gelungen, ſo laſſe man 
alsbald an den Fußſchlingen anziehen, während man den Kopf an der 
Schnauze feſthält und beſchleunige hierdurch die Vollendung der Geburt. — 
Gelingt dies aber nicht, ſo ſuche man eine Schlinge oder das Geburtshalfter 
um den Kopf oder eine Schlinge an den Unterkiefer anzulegen, um durch 
Anziehen an den Endſeilen den Kopf in ſeine Lage zu bringen; ſchlimmſten 
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Abbiegung des Kopfes nach abwärts. ’ 
Falls fege man den Geburtshaken in den Kamm des Halſes oder in die Au⸗ 
genhöhlen des Kopfes ein und ſuche durch ſtarkes Anziehen den Kopf hervor⸗ 
zuziehen. Ohne vorheriges Zurückſchieben des Jungen in den Fruchthälter, 
das aber nur in wehenfreien Augenblicken möglich iſt, gelingt keine Verbeſſe⸗ 
rung der Kopflage. Doch iſt es zuweilen möglich, durch ſtarkes Ziehen an 
den Füßen die Geburt zu bewerkſtelligen, ohne den Kopf reponirt zu haben. 
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Zuweilen liegt der Kopf zwiſchen den Vorderfüßen, fo daß das Genick 
oder der Kamm an die Beckenknochen ſtoßen, während die Vorderfüße in die 
Scheide getreten ſind. Auch in dieſem Falle ſchleift man die Vorderfüße an, 
ſchiebt das Fohlen zurück, ſucht die Schnauze oder den Unterkiefer mit der Hand 
oder Schlinge zu faſſen und hervorzuziehen. 


Iſt aber der Kopf rückwärts über den Rücken abgebogen, wie die Abbil⸗ 
dung zeigt, ſo wird in ähnlicher Weiſe wie bei der vorigen Lage verfahren, nur 
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Abblegung des Kopfes nach aufwärts, f 
muß der Kopf nach dem Zurückſchieben des Jungen mit Hand oder Schlinge 
erfaßt und nach abwärts gezogen werden. Gelingt es in dieſen Fällen nicht, 
den Kopf in die richtige Lage zu bringen, ſo muß man das Fohlen opfern, 
indem man einen Vorderfuß mit der Schulter ablöſt und zuerſt hervorzieht, 
um dann Raum für die Geburt des Kopfes zu gewinnen. Das ſollte aber 
nur von einem ſachverſtändigen Thierarzte ausgeführt werden. e 

Bei fehlerhaften Lagen der Vorderfüße tritt zwar der Kopf as 
Geburtswege ein, die Vorderbeine dagegen bleiben entweder beide 5 5 5 
eines, unter den Leib gebogen, zurück. Nachſtehende 2 Abb. ſtellen ei 
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weichungen dar, deren Correctur eben auch in dem Zurückſchieben des Jungen 
beiteht, worauf man verſucht, die ſchlecht liegenden Extremitäten hervorzu⸗ 
ziehen und in die für die Geburt geeignete Lage zu bringen. 
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Fehlerhafte Lage eines Vorderfußes. 
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Steißlage. a 

Die Steißlage, wie ſie vorſtehende Abbildung zeigt, iſt leicht zu ertennen, 
wenn man durch das Gefühl die Hinterfüße von vordern Gliedmaßen zu un⸗ 
terſcheiden vermag, und iſt leicht zu entbinden, wenn der Schweif ſich nicht 
abbiegt und ein Geburtshinderniß bildet. In dieſem Falle muß man auch 


durch Rückſchieben Raum ſchaffen und den Schweif ſtrecken, daß er in die Ge⸗ 
burtswege gelangt. s 


Bei dieſem Rückſchieben muß man indeß ſehr vorſichtig zu Werke gehen, 


ſo daß man nicht die Hinterſchenkel etwa plötzlich zu ſcharf im Sprunggelenke 
biegt, ehe man nicht Schleifen über die Köthen geſtreift und an dieſen durch 
den Gehülfen hat ſtetig feſthalten laſſen. Die Sprunggelenke haben eine ge⸗ 
wiſſe Neigung, —wie ſich dieſelbe in krampfhaftem Zuſtande bei dem ſpäter 
zu beſprechenden Leiden des Hahnentrittes oder Zuckfußes beſonders deutlich 
äußert — in einer halb oder ganz unwillkürlichen Bewegung ſich plötzlich und 
ſcharf zu biegen Iſt ihnen dies nicht in dieſem Falle durch gleichmäßigen 
Anzug nach Außen unmöglich gemacht, ſo kann es geſchehen, daß das Fohlen 
in einer plötzlichen krampfhaften Zuſammenziehung der Sprunggelenke die 
Hinterfüße unter den Leib bekommt, wohl dabei die Gebärmutter durchſtößt, 
die Harnblaſe beſchädigt oder fich ſonſt wie mit den Hintergliedmaßen in einer 
die Geburt erſchwerenden oder unmöglich machenden Weiſe anſtemmt. 


Steißlage mit Nüdenlage. 

Weit ſchwieriger geſtaltet ſich die Steißgeburt, wenn zugleich Rückenlage 
damtt verbunden iſt, wie die Abbildung fie darſtellt. Dann muß man mit 
großer Vorſicht, um Zerreißungen der Gebärmutter und des Maſtdarmes zu 
verhüten, die gekrümmten Hinterbeine zu ſtrecken und ſammt dem Schweife 
in die richtige Geburtslage zu bringen ſuchen, wozu man am beſten das 
Mutterthier auf den Rücken legt. 

Die Querlage des Jungen, in der Abbildung auf Seite 117, iſt unter 
allen fehlerhaften Lagen die ſchlimmſte wie für den Geburtshelfer die ſchwie⸗ 
rigſte und beſteht darin, daß das Junge quer im Fruchthälter liegt und ent⸗ 
weder alle vier Füße (Bauchquerlage) oder der Rücken (Rückenquerlage) ge⸗ 

gen den Muttermund gekehrt ſind; unter ſolchen Umſtänden iſt die Geburt 


unmöglich und es muß eine weſentliche Lageveränderung des Jungen herbei⸗ 
geführt werden. 


Iſt das Junge mit dem Bauche gegen den Muttermund gekehrt, fo fin⸗ 
det man ſämmtliche vier Füße am Muttermunde oder in der Scheide und man 
hat ſich zunächſt, da hiebei gern eine Verwechslung ſtattfindet, genau zu über⸗ 
zeugen, welches die Vorder- und welches die Hinterfüße find, weil dies von 
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Querlage. 5 
großem Einfluß auf die zu leiſtende Hilfe iſt. Nun muß dem Jungen eine 
ſolche Lage verſchafft werden, daß es entweder mit dem Vorder⸗ oder Hinter⸗ 
theil in die Geburtswege eintreten kann, und man hat daher zunächſt zu erfor⸗ 
ſchen, welcher Theil eine größere Richtung gegen den Muttermund hat und 
hiernach richtet ſich die Lageveränderung. Liegt das Vordertheil mehr vor 
und ſoll alſo das Junge zuerſt mit dem Vordertheil zu Tage befördert wer⸗ 
den, ſo legt man an beide Vorderfüße Schlingen an und läßt durch Gehilfen an 
deren Enden leicht anziehen, während man das Hintertheil in den Fruchthäl⸗ 
ter zurückzuſchieben ſucht; hierauf ſucht man den Kopf zu ergreifen, legt um 
das Genick oder den Unterkiefer gleichfalls eine Schlinge an und ſucht ihn in 
die Geburtswege zu führen; iſt dies geſchehen, ſo läßt man gleichmäßig, unter 
Nachhilfe mit der Hand, an den Schlingen der Füße und des Kopfes ziehen 
und befördert hiedurch die Geburt. — Liegt aber das Hintertheil näher, fo ſucht 
man die Hinterfüße auf, legt an dieſe Schlingen an, läßt an dieſen anziehen, 
ſucht den Schweif durch den Muttermund zu bringen und auf dieſe Weiſe eine 
Steißgeburt zu veranlaſſen.— In beiden Fällen aber iſt mit größter Vorſicht 
zu verfahren, damit man nicht etwa einen Vorder- und einen Hinterfuß gleich⸗ 
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zeitig anfeffele und an dieſen ziehen laſſe, da hierdurch alle Mühe umſonſt wäre 
und der Zuſtand noch verſchlimmert würde. 

Bisweilen ſind nicht alle vier Füße zugleich in die Geburtswege einge⸗ 
drungen, ſondern nur ein Vorderfuß und ein Hinterfuß oder ein Vorderfuß 
und beide Hinterfüße oder umgekehrt. In ſolchen Fällen hat man ähnlich zu 
verfahren, wie eben angegeben, je nach dem näher liegenden Vorder- oder Hin⸗ 
tertheile muß eine regelmäßige oder eine Steißgeburt herbeigeführt und demge⸗ 
mäß die entſprechenden Füße vorher in den Fruchthälter zurückgeſchoben 
werden. 

Iſt aber das Junge mit dem Rücken gegen den Muttermund gekehrt, 
was man durch die Unterſuchung durch den Muttermund fühlt, ſo iſt die Hilfe⸗ 
leiſtung ſchwieriger, doch ähnlich wie bei der vorigen Lage, nur muß man ſicher 
ſein, welcher Theil näher zur Geburt liegt, und den zuerſt in Angriff nehmen. 
Doch gelingt es nicht immer, die der Geburt förderliche Lage zu erreichen und 
dann muß das Junge getödtet und zerſtückt oder der Kaiſerſchnitt gemacht 
werden. 

Auch Zwillingsgeburten bieten mancherlei Complicationen, indem man 
mal das eine Junge normal, das andere ungünſtig liegt. 

Die größten Schwierigkeiten aber entſtehen dadurch, daß in Folge hete⸗ 
rogener Paarung die Größe des Jungen außer Verhältniß ſteht zur Weite 
der Geburtswege. Iſt das durch Unterſuchung feſtgeſtellt, ſo legt man 
Schlingen an die Füße, den Halfter an den Kopf und ſucht durch langſames, 
gleichmäßiges Ziehen die Geburt zu befördern. Doch ſei man nicht voreilig 
damit, denn mitunter hilft ſich die Natur doch noch ohne Gewalt. 

Mißgeburten, Deformitäten erſchweren oft den Geburtsact durch ab⸗ 
norme Entwickelung einzelner Körpertheile. Das Mondkalb, Mole, eine un⸗ 
förmliche Maſſe von großem Umfange, muß im Mutterleibe zerſtückt werden, 
um wenigſtens das Mutterthier zu retten. Ebenſo das Speckkalb, ein mit 
vieler Fettablagerung ausgeſtatteter Fötus von ungewöhnlicher Größe, deſſen 
Herausziehen indeß mit Haken und Schlingen ſich noch bisweilen erreichen 
läßt; gelingt dies aber nicht, ſo ſchreite man ebenfalls zur Zerſtücklung. — 
Aehnlich iſt es beim Waſſerkalb, welches in ſeinem Zellgewebe viel Waſſer 
enthält, dadurch eine bedeutende Ausdehnung erreicht, und ſich weich und 
ſchwappend anfühlt. Die Möglichkeit der Geburt dieſes Waſſerkalbes kann 
nicht ſelten herbeigeführt werden, wenn man Einſchnitte in die Haut macht, 
die Flüſſigkeit entleert und den hierdurch beträchtlichen Umfang vermindert, 
worauf es mittelſt Haken und Schlingen herausgezogen werden kann; ſollte 
dies aber dennoch nicht möglich ſein, ſo nehme man die Zerſtückelung vor. 

Bisweilen betrifft dieſe Waſſeranſammlung nur einzelne Theile, z. B. den 
Kopf (Waſſerkopf), Bauch (Bauchwaſſerſucht) u. dgl., und in ſolchen Fällen 
werden dann die betreffenden Theile mit einem Meſſer angeſtochen und das 
Waſſer hierdurch entleert. 
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Wie aber ſchon mehrfach erwähnt, ift aus verſchiedenen Urſachen die Ges 
burt des Jungen mitunter gar nicht möglich, und doch muß daſſelbe entfernt 
werden, wenn nicht das Mutterthier nebſt dem Jungen zu Grunde gehen ſoll. 
Hierzu giebt es zweierlei Wege, nämlich die künſtliche Zerſtückelung des Jun⸗ 
gen im Fruchthälter und den ſogenannten Kaiſerſchnitt oder Gebärmutter⸗ 
ſchnitt; die erſtere wird vorgenommen, wenn auf die Erhaltung des Mut⸗ 
terthieres großer Werth gelegt wird und die Erhaltung des Jungen ohnehin 
zweifelhaft iſt, der Kaiſerſchnitt dagegen, wenn die Erhaltung des Jungen 
ſelbſt um den Preis des Lebens des Mutterthiers wünſchenswerth erſcheint und 
das Leben des Mutterthiers vorausſichtlich doch nicht gerettet werden könnte. 

Obwohl nun dieſe beiden Operationen große Uebung und Sachkenntniß 
erfordern und nur von einem Thierarzte ausgeführt werden können, ſo mögen 
ſie doch hier im Allgemeinen beſchrieben werden. 

Die künſtliche Zerſtückelung des Jungen bezieht ſich entweder nur aͤuf 
einzelne Theile des Jungen oder auf das ganze Junge und beſteht demgemäß 
in der künſtlichen Eröffnung der Schädelhöhle, Bruſt⸗ und Bauchhöhle des 
Jungen, um durch die Entfernung des Inhalts dieſer Höhlen den Umfang 
des Jungen zu vermindern, ſowie in der Ablöſung einzelner Körpertheile 
deſſelben. Um dieſe Operationen vornehmen zu können, wird das Thier auf 
den Boden gelegt, gehörig befeſtigt oder wenn es ſchon liegt, mit Stricken ge⸗ 
feſſelt. Hierauf ſpritzt man mit einer Klyſtierſpritze warmes Oel oder eine 
Abkochung von Leinſamen in die Scheide ein, um die Geburtswege ſchlüpfrig 
zu machen und geht nun mit der wohlgeölten Hand, in welcher man ein Meſ⸗ 
ſer verborgen hält, in den Fruchthälter ein und trennt zunächſt die Theile ab, 
welche der Geburt am hinderlichſten ſind; iſt der Kopf zu groß, ſo durchſchnei⸗ 
det man den obern Theil des Schädels und drückt die Knochen zuſammen, da⸗ 
mit der Kopf ſchmäler wird und hierauf löſt man nöthigenfalls noch den Hin⸗ 
terkiefer ab, indem man die Backenmuskeln durchſchneidet und das Gelenk 
öffnet; ſtets iſt aber zu beachten, daß man die loszulöſenden Theile zuvor 
mit Schlingen oder Haken befeſtigt, um ſie ſogleich nach erfolgter Abtrennung 
aus dem Fruchthälter zu entfernen. Hierauf werden die Vorderfüße abge⸗ 
nommen durch ein ganz eigenthümliches Verfahren, das man „Ausziehen der 
Füße aus der Haut“ nennt. Zu dieſem Behufe legt man eine Schlinge um 
den Feſſel des Vorderfußes, geht mit einem Meſſer in den Fruchthälter ein, 
längs des Fußes bis zur Bruſt und trennt die Schulter von dem Bruſtkorb, 
hierauf ſchlitzt man an der innern Seite des Fußes die Haut der Länge nach 
auf bis herab zum Schienbein, macht hier einen Schnitt rings um daſſelbe, 
ſtreift dann die Haut nach aufwärts ab, ſoweit man mit der Hand reichen 
kann und läßt nun an den Schlingen anziehen, worauf der ganze Fuß mit der 
Schulter von der Bruſt losgelöſt wird und leicht ausgezogen werden kann; 
die nun leere Haut wird zum Herausziehen des Jungen benützt. — ft die 

Bruſt oder der Bauch wegen Aufgedunſenheit oder Waſſeranſammlung ein 
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Hinderniß der Geburt, ſo macht man zwiſchen den beiden erſten Rippen einen 
ſenkrechten Schnitt oder einen Einſchnitt an dem hintern Theile (Schaufel⸗ 
knorpel) des Bruſtbeins, nimmt die Eingeweide heraus und entfernt ſie ſo⸗ 
gleich aus dem Fruchthälter. Bieten noch andere Körpertheile ein Hinder⸗ 
niß, ſo müſſen eben auch dieſe entfernt werden, bis es möglich iſt, den noch 
übrigbleibenden Körper des Jungen zu entfernen. Selbſtverſtändlich muß 
immer eine genaue Unterſuchung vorausgehen und ermittelt werden, welcher 
Körpertheil das hauptſächlichſte Hinderniß bildet, und welcher deshalb abge⸗ 
nommen werden muß. Am ſchwierigſten iſt die Zerſtückelung doppelköpfiger 
oder zuſammengewachſener Zwillingsmißgeburten. 

Der Gebärmutterſchnitt oder Kaiſerſchnitt wird gemacht, wenn das 
Junge noch lebt und ſeine Erhaltung am Leben noch möglich oder wahr⸗ 
ſcheinlich, der Tod des Mutterthiers aber nahezu gewiß iſt; er beſteht in der 
Entfernung des Jungen durch Eröffnung der Bauchhöhle entweder in ihrer 
Mittellinie oder in der rechten Flanke und hat in den meiſten Fällen den Tod 
der Mutter zur Folge, obwohl in einzelnen Fällen ſowohl die Mutter als das 
Junge am Leben erhalten wurden. Behufs dieſer Operation muß das Thier 
auf den Boden gelegt und gehörig befeſtigt werden; hierauf macht man in 
der Mittellinie des Bauchs oder in der rechten Flanke einen großen Schnitt 
durch die Haut und die Bauchmuskeln bis auf das Bauchfell, öffnet dieſes 
vorſichtig, legt den das Junge enthaltenden Fruchthälter blos, macht in die⸗ 
ſen einen hinlänglich großen Einſchnitt an der Stelle, wo der Kopf des Jun⸗ 
gen liegt, öffnet mit einer Scheere die Fruchthüllen, nimmt das Junge her⸗ 
aus, ſchneidet die Nabelſchnur ab und unterbindet ſie nöthigenfalls. Hierauf 
werden die Fruchthüllen oder die Nachgeburt abgelöſt, der Fruchthälter mit 
einem Schwamm gehörig gereinigt, die Wundränder etwas zuſammengedrückt 
und die äußere Bauchwunde zuſammengenäht und ein Verband von Leinwand 
darüber gelegt oder mit einem Heftpflaſter bedeckt. Das herausgenommene 
Junge wird ſofort abgetrocknet, in warme Decken eingewickelt und von der 
Mutter gleich entfernt. Bei Letzterer ſtellt ſich bald heftiges Wundfieber 
ein, gegen welches man einen Aderlaß macht und innerlich Salpeter und 
Glauberſalz giebt; als Futter reiche man Kleie, Mehltränke, aber wenig 
Heu und immer nur in kleinen Portionen. Iſt aber das Thier ſehr 
ſchwach, ſtellt ſich ſehr heftiges Wundfieber, Schüttelfroſt u. dgl. ein, ſo 
iſt es am beſten, man tödtet daſſelbe, um wenigſtens noch das Fleiſch 
verwerthen zu können. 

Schließlich wäre noch der Hilfeleiſtung bei todten, im Fruchthälter ab» 
geſtorbenen Jungen zu erwähnen. Bisweilen ſtirbt nämlich das Junge 
aus verſchiedenen Urſachen, durch eigene Krankheiten oder durch Krankheiten 
des Mutterthiers oder auch durch äußere Gewaltthätigkeiten, z. B. Schläge, 
Stöße, Sturz u. dgl. im Fruchthälter ab, was man an der mangelnden Be⸗ 
wegung des Jungen, ſ.wie an einem faaligen, ſtiukenden Geruche oder an 


II 


einem ſchmutzigen, höchſt übelriechenden Ausfluſſe aus der Scheide erkennt. 


Wenn das Junge abgeſtorben ift, jo wird es gewöhnlich 1—2 Tage nach 
dem Abſterben ausgetrieben, die Wehen ſind aber matt und kraftlos, ſetzen 
längere Zeit aus und verſchwinden mitunter änzlich; im letztern Falle bleibt 
dann das todte Junge im Fruchthälter zurück, geht in Fäulniß über und 
wird nur ſtückweiſe ausgetrieben; in Folge deſſen fließt aus der Scheide eine 
mißfarbige, ſtinkende Flüſſigkeit, es ſtellt ſich allgemeines Uebelbefinden des 
Mutterthiers ein, es frißt nicht gut, magert ab, das Athmen wird er⸗ 
ſchwert, der Puls klein und unregelmäßig, die Kräfte des Thieres ſinken 
und es erfolgt der Tod durch Schwindſucht oder es tritt Entzündung und 
— wenn das Junge nicht bald entfernt wird — Brand der Geburtstheile 
ein, welcher den Tod des Thieres nach ſich zieht. Um dieſe üblen Folgen 
zu verhüten, iſt es daher nöthig, das todte Junge künſtlich aus dem Frucht⸗ 
hälter zu entfernen, zu welchem Behufe man an Kopf und Füße Schlingen 
oder unter Umſtänden an andern Körpertheilen Haken anlegt und das Junge 
aus dem Fruchthälter auszieht, worauf ſofort auch die Nachgeburt entfernt 
werden muß. 
In ſeltenen Fällen bleibt das Junge im Fruchthälter zurück, ohne da 
es in Fäulniß übergeht; dies geſchieht namentlich dann, wenn der Mutter⸗ 


mund vollſtändig geſchloſſen bleibt und hierdurch kein Zutritt von Luft im 


Fruchthälter ſtattfinden kann; dann trocknet das Junge im Fruchthälter, 
bleibt in demſelben liegen und wird ſteinartig oder mumienartig. 

Der Scheidenvorfall beſteht in einer theilweiſen oder gänzlichen Um⸗ 
ſtülpung der Scheide und Hervortreten derſelben aus dem Wurfe, und giebt 
ſich durch eine zwiſchen den Schamlippen befindliche, mehr oder weniger dunkel 
geröthete weiche Wulſt zu erkennen. Er entſteht nach der Geburt durch 
Anſtrengungen bei dem Gebären, durch rohe Geburtshilfe oder auch durch 
Eindringen der Füße des Jungen in die Wände der Scheide. 

Häufig kommt aber der Scheidenvorfall auch ſchon vor der Geburt, 
namentlich bei Kühen, vor, wo er anfangs nur beim Liegen ſichtbar iſt 
und beim Aufſtehen wieder verſchwindet, ſpäter aber auch beim Stehen 
vorhanden bleibt. Die Urſache zu ſolchen Scheidenvorfällen geben erſchlaf⸗ 
fende Nahrung, beſonders auch die fortgeſetzte Fütterung von Branntwein⸗ 
ſchlämpe, Schwäche des ganzen Körpers, ſowie ſie auch dadurch entſtehen, 
daß man die trächtigen Thiere mit dem Hintertheil zu niedrig legt; außer⸗ 
dem ſcheint aber auch der Transport trächtiger Thiere auf der Eiſenbahn 


häufig die Gelegenheitsurſache zu ſein. — Der Scheidenvorfall vor der Ges 


burt hat in der Regel nicht viel zu bedeuten, nur hat er zuweilen eine 
Harnverhaltung zur Folge; ein ſolcher verſchwindet nach erfolgter Geburt 
in der Regel von ſelbſt, kommt aber meiſtens im trächtigen Zuſtande wieder. 

Bei der Behandlung dieſes Uebels hat man zunächſt darauf zu ſehen, 
daß man — wenn dies möglich — die Urſachen entfernt und dem Thiere ein 
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ſolches Lager bereitet, daß es mit dem Hintertheile höher fteht oder liegt, als 
mit dem Vordertheil, was durch Stroh oder Miſt leicht bewerkſtelligt wer⸗ 
den kann. Hierauf wäſcht man den vorgefallenen Theil mit lauem Waſſer 
oder Milch ab und bringt ihn durch gelindes Drücken in ſeine regelmäßige 
Lage zurück, drängt das Thier heftig nach der Zurückbringung, ſo legt 
man in kaltes Waſſer getauchte Tücher oder Decken auf das Hintertheil und 
legt nöthigenfalls den beim Gebärmuttervorfall beſchriebenen Trachtenzwin⸗ 
ger oder das Strickgitter an. 

Vorfall der Gebärmutter iſt ein Ereigniß, welches in Folge ſchwerer 
Geburten manchmal eintritt und wobei die umgeſtülpte Gebärmutter in Form 
eines häutigen Sackes ganz aus der Scheide hervorhängt. Die hier folgende 
Abbildung giebt eine Anſchauung davon und zeigt zugleich auf der Flanke des 
Thieres die Stelle, wo der anderweitig beſprochene Trokarſtich anzubringen iſt. 


Vorfall der Gebärmutter. 
a Die aus der Scheide vorgefallene und umgeſtülpte Gebärmutter. — bb Die Eotyle- 
donen oder ſogenannten Igelsköpfe derſelben. — o Stelle zum Einſtoßen des Trokars 
bei der Trommelſucht. — ddd Von dieſen drei Orten mißt man gleich weit die Mitte, 
um die rechte Stelle zum Einſtich zu finden. 

Wird bei dieſem Gebärmuttervorfalle, der meiſt durch rohes, gewaltthä⸗ 
tiges Eingreifen bei der Geburt veranlaßt wird, nicht rechtzeitig Hilfe geleiftet, 
ſo tritt Brand ein und das Thier geht zu Grunde. 

Man ſtellt oder legt das Thier zunächſt mit dem Hintertheile höher, 
dann reinigt man ſehr behutſam die Gebärmutter mit lauwarmem Waſſer und 
weichen Tüchern von Schmutz, Stroh, entfernt auch etwa noch daran hän⸗ 
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gende Reſte der Nachgeburt, und legt dann den Tragſack auf ein reines Tuch 
oder eine Mulde, wo man ihn von zwei Gehilfen ſo halten läßt, daß er in 
wagerechter Lage und gleicher Höhe mit dem Wurfe ſich befindet. Iſt die 
Gebärmutter ſchon ſehr trocken und hart, ſo befeuchtet man ſie wiederholt 
mit lauen, ſchleimigen Flüſſigkeiten oder lauem reinem Oele. Iſt Entzün⸗ 
dung und Verhärtung da, ſo macht man erſt Umſchläge von kaltem Waſſer, 
oder ſucht durch leichte Einſchnitte das geſtaute Blut zu entleeren. 

Iſt das geſchehen, ſo drückt man von dem Ende der Gebärmutter aus all⸗ 
mählich aber beharrlich mit der geölten Hand nach einwärts, ſo daß ſich der 
Tragſack wie ein Strumpf oder Handſchuhfinger beim Hineinſchlüpfen in die 
Scheide zugleich wieder einſtülpt. Das iſt aber oft recht ſchwierig, weil fort⸗ 
während Wehen erfolgen, wobei das Thier den Tragſack wieder heraus⸗ 
drängt. Sobald Wehen kommen, muß man mit dem Hineinſtülpen warten, 
bis ſie nachlaſſen. Man klopft dem Thiere auf den Rücken, legt ihm einen 
kalten, naſſen Sack über, giebt Eingüſſe von Camillenthee oder Baldrian mit 
Bilſenkrautextract. Auch Chloralhydrat, 15 Gramm mit 1 Pint Waſſer 
innerlich, oder 30 Gr. mit 1 Quart Waſſer als Klyſtier gegeben, ſowie ſub⸗ 
cutane Morphiumeinſpritzung 3—14 Gr. wirken beruhigend auf die Wehen. 

Iſt der Tragſack zurückgebracht, ſo ſchiebt man ein fauſtgroßes Stück 
Eis hinein und ſucht dann durch eine über den Wurf gelegte Lederbandage 
mit Oeffnungen für Maſtdarm und Urin einen nochmaligen Vorfall zu ver⸗ 
hüten, hält auch das Thier noch für etliche Tage mit dem Hintertheile hoch⸗ 
geſtellt. Man hält das Thier in leichtem Futter, giebt leichte Laxanzen oder 
häufige Klyſtiere, damit kein Drängen auf Kothentleerungen entſteht. 

Iſt die Gebärmutter ſchon brandig, jo muß ſie abgeſchnitten werden, 
um das Thier vielleicht noch zu retten, was aber nur ein geſchickter Thierarzt 
thun kann. 

b Die Homöopathie reicht nach Zurückbringung der Gebärmutter abwech⸗ 
ſelnd Arnica und China, bei Fieber Aconit, bei heftigem Drängen Platma. 

Nach der Geburt erhält die Stute nur Kleienfutter oder Futtermehl, 
und erſt nach 6—8 Tagen wird fie kräftiger gefüttert und erhält neben ihren 
gewöhnlichen Haferrationen noch eine entſprechende Zulage an Hafer und 
Heu während der ganzen Saugzeit, jo daß die Stute je nach ihrer Größe und 
Schwere täglich 16—20 Pfund Hafer erhält. Friſches, reines Waſſer iſt 
das beſte Getränke, und man unterlaſſe daher alle andere Miſchungen, als 
Mehlwaſſer, Leinkuchentränke und dergleichen. 


Die Mutterſtute und das Fohlen 


kedürfen ſorgfältige Behandlung. Die Stute läßt man nach dem Fohlen 14 
Tage in einem geräumigen, lichten Kaſtenſtande, damit ſie ſich von der Ge⸗ 
burt erholt und das Fohlen, ſo oft es will, ſaugen kann. Später kann man 
die Stute zu leichteren Arbeiten in der Nähe verwenden, doch ſoll das Fohlen 
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nicht zu lange von ihr fern gehalten werden, damit es ſich nicht übertrinkt. 
Die Stute ſoll nicht erhitzt, oder erkältet, nicht erſchreckt oder in Zorn verſetzt 
werden, weil alles das ſchädlich auf die Milch wirkt und beim Fohlen Durch⸗ 
fall erzeugt. Der Miſt iſt dann dünnflüßig und wird oft, aber mit Drängen 
abgeſetzt. Er iſt ſcharf und ätzt die Haare von den beſchmutzten Hinterbeinen 
ab. Zur Cur muß man die Stute warm halten. Dem Fohlen giebt man 
eine Latwerge von 4 Theilen Rhabarberpulver mit 8 Theilen Magneſia und 
Leinſamenmehl angerührt, zweiſtündlich zu etwa einem Theelöffel voll ein. 
Auch rohes Gelbei und Stärkemehl in etwas Milch gerührt, ſtopft den 
Durchfall. 

Gern ſieht man es, wenn das Fohlen mit 4 Wochen ſchon Luſt zum 
Freſſen zeigt. Man gewöhnt fie dazu, wenn man ihnen manchmal kleine 
Leckerbiſſen aus der Hand reicht und macht ihnen dann ein niedriges Tröglein 
an, aus dem ſie bald guten Hafer freſſen lernen. Man kann ſie auch nach 
12—15 Tagen bei gutem Wetter mit der Mutter täglich ein wenig ins Freie 
laſſen. 

Mit 8—10 Wochen fallen die krauſen Fohlenhaare aus und es kommen 
ſchlichtere an ihre Stelle. Dabei juckt die Haut heftig, und man ſoll von da 
ab die Fohlen täglich einmal mit der Kardätſche ordentlich abbürſten. Damit 
beugt man auch der Gefahr vor, daß ſie Läuſe bekommen, die man übrigens 
auch durch eine Abkochung von Peterſilienſamen, womit man die lauſigen 
Stellen wäſcht, leicht wegbekommt. Uebrigens iſt das Vorhandenſein von 
Läuſen bei faſt allen jungen Thieren auch ein Beweis mangelhafter Er⸗ 
nährung. 

Nach ſechs bis acht Wochen kommen die Mittelſchneidezähne zum Aus⸗ 
bruch und die Stute, deren Euter dadurch oft verwundet wird, will nun das 
Fohlen nicht mehr ſaugen laſſen. Dieſe Wunden beſtreicht man mit Honig 
oder Eibiſchſalbe. Bei plötzlichem Verſiegen oder Verſetzen der Milch zieht 
man einen Thierarzt zu Rathe. 

Bei den Fohlen findet man manchmal, daß ſie mit dicken Knieen auf die 
Welt kommen und oft kaum ſtehen oder gehen können, im Uebrigen aber ge⸗ 
ſund und kräftig ſind. In dieſem Falle umwickelt man die Kniee mit breiten 
Leinwandbinden und benetzt dieſelben mit Goulardiſchem Waſſer; hat ſich die 
Geſchwulſt dann verkleinert, ſo reibt man Kamphergeiſt ein und läßt das 
Fohlen öfters im Freien gehen. —Ein ähnlicher Uebelſtand find die ſogenann⸗ 
ten Bocksbeine, wobei die Kniee ganz nach vorne gebogen ſind; die Behand⸗ 
lung iſt dieſelbe wie beim vorigen Falle. 

Die Dauer der Saugzeit richtet ſich nach verſchiedenen Verhältniſſen, 
doch ſollte dieſelbe mindeſtens 3 Monate dauern. Kränkelnde Fohlen ſollen 
erſt entwöhnt werden, wenn ſie wieder geſund ſind, denn ihnen iſt die Mutter⸗ 
milch Arzuei.—Ehe man zum förmlichen Entwöhnen, Abſetzen des Fohlens, 
ſchreitet, trennt man es zuerſt nur theilweiſe von der Stute, z. B. ſo, daß 
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man es täglich nur drei Mal ſaugen läßt, es nach jedem Saugen entfernt und 
nur Nachts bei der Mutter läßt; ſpäter läßt man es nur zwei Mal ſaugen, 
oder läßt es nur über Nacht bei der Stute u. j. w., mit einem Worte, das 
Abſetzen muß allmählich geſchehen und das Fohlen gewiſſermaßen vorbereitet 
werden. —Schwächliche Fohlen läßt man länger ſaugen, als kräftige. Iſt 
die ſaugende Stute wieder trächtig, ſo muß die Saugezeit abgekürzt werden. 

Nach dem Abſetzen muß das Fohlen gut und oft — wenigſtens ſechs Mal 
des Tages — gefüttert werden. Ebenſowenig darf es an reichlichem Tränken 
mit reinem Waſſer fehlen. Dieſe Fütterungsweiſe muß wenigſtens ſechs 
Wochen fortgeſetzt werden, und erſt dann dürfen die Futterzeiten allmählich 
verringert werden bis zu täglich dreimaligem Füttern. Eine ſolche Behand⸗ 
lungsweiſe iſt von großem Einfluß auf das ſpätere Gedeihen und Wachsthum 
der Fohlen, und man vergeſſe nicht, daß das, was in dem jugendlichen Alter 
an kräftiger Ernährung verſäumt wird, ſpäter nie mehr nachgeholt 
werden kann, da das Wachsthum in der erſten Zeit des Lebens ein verhält⸗ 
nißmäßig weit größeres iſt, als in den fpäteren Jahren. (Man hat beobach⸗ 
tet, daß Fohlen im erſten Jahre 15, im zweiten nur 12, im dritten 9, im 
vierten 5 und im fünften nur 2 Centimer wachſen.) Schwach ernährte Foh⸗ 
len verkümmern und ſind allen möglichen Krankheiten unterworfen. Nur 
kräftige Fütterung, Hafer und gutes Heu, und im Sommer reichliche Weide 
mit einiger Zulage von Körnerfutter, erzeugen Muskeln, Sehnen, Knochen. 

Die Stute wird nach dem Abſetzen etliche Tage knapp in Futter gehalten, 
um die Milch zu verringern. Hat ſie deren ſehr viel, ſo gebe man Abführ⸗ 
mittel und melke auch das Euter ein wenig aus. Arbeit verringert die Milch. 
Entſteht aber doch Euterentzündung, ſo waſche man mit Bleiwaſſer, bei Ver⸗ 
härtung mit warmer Pottaſchlöſung und reibe eine Salbe ein aus 4 Theilen 
Kampher und 30 Theilen Schweinefett. 

Fohlen müſſen das erſte Jahr loſe in einem weiten, lichten Boxſtalle 
gehen und täglich, auch bei ſchlechtem Wetter, einige Stunden ins Freie gelaſ— 
ſen werden. Unterdeſſen wird der Stall gelüftet, denn reine Luft iſt höchſt 0 
nöthig für ſie. Man gewöhnt ſie zugleich an Putzen und Reinigen, ſowie 
daran, daß fie ſich die Füße aufheben laſſen. Doch ſoll das keinem du m⸗ 
men Jungen oder rohen Kerle anvertraut werden, damit nicht die Pferde 
durch Neckerei oder unfreundliche Behandlung ſchon in der Jugend zu Bös⸗ 
artigkeit oder Widerſetzlichkeit gegen Beſchlagen u. ſ. w. gewöhnt werden, was 
ſpäter ihren Werth oft weſentlich beeinträchtigt. Bei Fohlen, die viel im 
Stalle ſtehen, muß fleißig auf die Hufe geſehen werden, damit ihnen durch 
gelegentliches leichtes Beſchneiden oder Erweitern eine zweckmäßige Entwicke⸗ 
lung geſichert wird. b 

Auch im zweiten Jahre bedarf das Fohlen zunehmender guter Fütte⸗ 
rung, die indeß außer 5—6 Pfund Hafer per Tag aus Heu, Stroh, im Som⸗ 
mer Weidegang beſtehen kann. Nur die Uebergänge vom grünen zum trock⸗ 
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nen Futter und umgekehrt müſſen mit einiger Vorſicht gemacht werden, weil 
ſich beſonders im Herbſte gern Drüſe einſtellt. Wurzelfütterung (Möhren) 
iſt als Uebergang zu empfehlen. 

Mit 23 Jahren beginnt der Zahnwechſel, der nicht ſelten mit Störun⸗ 
gen des Allgemeinbefindens verbunden iſt. Leichte, abführende Diät, Kleien⸗ 
futter mit gelegentlichen Gaben Glauberſalz, bringt ſie meiſt gut darüber hin⸗ 
weg. Jetzt iſt es auch Zeit, die Thiere an zeitweiliges Anbinden zu gewöh⸗ 
nen, indem man ihnen während des Putzens ein Halfter, oder zum Ausfüh⸗ 
ren eine leichte Trenſe auflegt. Mit Arbeit — auch der leichteſten — ver⸗ 
ſchone man die Thiere noch wenigſtens bis nach zurückgelegtem dritten Jahre, 
wenn man brauchbare, dauerhafte Pferde, nicht aber früh z ei⸗ 
tig ruinirte Krüppel und Schwächlinge erziehen will. Aber 
auch dann darf die Arbeit nur leicht, mehr ſpielend ſein, vielleicht nur immer 
den halben Tag, aber möglichſt regelmäßig. Es iſt Fohlen noch ſchädlicher, 
wie erwachſenen Pferden, wenn ſie tagelang müſſig im Stalle ſtehen müſſen. 

Die Caſtration wird in dieſer Zeit, während der kühleren Herbſt⸗ oder 
Frühjahrsmonate, an den nicht zur Zucht beſtimmten Hengſten vorgenom⸗ 
men. Ob man ſie früher oder ſpäter vornimmt, hängt von Race, Bau und 
Zweck des Pferdes ab. Früher Schnitt, allenfalls ſchon nach einem Jahre, 
läßt Schultern und Hals ſich mehr leicht, im beſſeren Verhältniß zur ſtärker 
werdenden Hinterhand entwickeln, qualificirt alſo das Pferd beſſer für Reit⸗ 
gebrauch und leichten, raſchen Dienſt im Wagen. Später Schnitt, nahe dem 
vierten Jahre erhält mehr das Ausſehen des Hengſtes, vollen, gebogenen 
Hals, ſchwere, kräftige Schultern, iſt alſo bei ſchweren Pferdeſchlägen zu 
langſamem Zugdienſte angebracht. 

Mit 42 Jahren erleidet das Fohlen den umfangreichſten Zahnwechſel, 
indem es 8—12 neue Zähne fo ziemlich zu gleicher Zeit bekommt. Da be⸗ 
darf es dann nochmals der Schonung und Aufmerkſamkeit auf Geſundheit, und 
ſollte daher überhaupt vor vollendetem fünften Jahre nicht zu voller Arbeit 
angehalten werden. 


Ein Capitel von Zucht, Nutzen und Behandlung 
der Maulthiere. 


Die Kreuzung von Pferd und Eſel erzeugt Producte, die ſich durch Aus⸗ 
dauer, lange vorhaltende Lebenskraft, Genügſamkeit in der Ernährung, Frei⸗ 
ſein von Anfälligkeit gegen eine ganze Menge Krankheiten und Zufälle vor⸗ 
theilhaft ſelbſt vor dem Pferde auszeichnen, und deren Werth in dieſer Be⸗ 
ziehung beſonders vom Farmer wohl noch nicht genügend anerkannt wird. 
Das Maulthier (mule), vom Eſelhengſt aus der Pferdeſtute erzeugt, iſt 
das werthvollere, weil größere und ſtärkere Kreuzungsproduct. Die beſten 
Eſelhengſte kommen von der Inſel Malta und zieht man die dunkelbraunen 
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oder ſchwarzen den heller gefärbten vor. Es find das Thiere, die 14—16 
Fauſt hoch werden, feurig, lebhaft und äußerſt ſicher im Gange find. Auf 
ſchlechten, ſteilen, ſteinigen Gebirgswegen verdient das Maulthier ſeines 
ſicheren Trittes wegen den Vorzug vor dem Pferde als Reit⸗ und Zugthier 
und ebenſo eignet ſich erſteres beſſer als das letztere auf langen Märſchen, wo 
Futter und Waſſer manchmal knapp ſind. Große Hitze, die bei ſchwerer An⸗ 
ſtrengung oder Mangel an Waſſer für das Pferd oft tödtlich wird, kann das 
Maulthier weit beſſer aushalten. 

Die Stuten, welche man zur Maulthierzucht beſtimmt, müſſen ſo ge⸗ 
wählt werden, daß ſie irgendwelche Fehler im Bau oder Temperamente des 
Eſelhengſtes nach Möglichkeit verbeſſern. Alſo ein breitgeſtelltes geräumiges 
Hintertheil, grade, lange Croupe, hoher Schweifanſatz, eher etwas breite, wie 
Zwanghufe wären etliche der erwünſchten körperlichen Eigenſchaften. Ein 
friedliches, williges, jedoch nicht zu träges Temperament ſollte bei ihnen vor⸗ 
herrſchen. 

Uebrigens iſt es ein Vorurtheil, daß das Maulthier von Geburt aus ein 
ſtörriſches, tückiſches Temperament beſitze. Kein Thier wird mit derartigen 
Eigenſchaften geboren, ſondern ſie werden ſtets erſt durch menſchliche Rohheit 
und Grauſamkeit entwickelt. 

Die Koſten der Aufzucht und Haltung betragen beim Maulthiere kaum 
zwei Drittel deſſen, was ein Pferd von derſelben Größe für dieſelbe Arbeit 
koſtet. Ebenſo ſtellt ſich der mögliche Ausfall durch Krankheit oder Verluſt 
ſehr zu Gunſten der Maulthiere. Wenn man nun erwägt, daß letztere min⸗ 
deſtens zwanzig Jahre, — manche auch viel länger — völlig arbeitsfähig 
bleiben, während das Pferd nach zehn Jahren ſchon jährlich an Werth ver⸗ 
liert, ſo liegt es auf der Hand, welche beträchtliche Erſparniß bei aller Arbeit 
durch Verwendung der Maulthiere erwachſen muß. Hält man auf gute 
Race und behandelt die Thiere mit Vernunft, jo kann man jo ziemlich dieſel⸗ 
ben Leiſtungen von ihnen verlangen, deren ein Pferd fähig iſt. 

Die jungen Maulthiere werden ſchon mit vier Monaten ans Anbinden 
gewöhnt und fleißig geputzt. Mit ſechs Monaten läßt man die Hengſte ſchnei⸗ 
den, und von da ab ernähren ſich die Thiere Sommers auf der Weide, wäh⸗ 
rend man ſie die übrige Zeit in Einzelſtänden hält, damit ſie nicht durch ge⸗ 
genſeitige Neckerei ſich das Schlagen angewöhnen. Mit drei Jahren kann 
man ſie ſchon zu leichter Arbeit verwenden. 

Es kommt zwar ſelten vor, daß Maulthierſtuten trächtig werden, doch 
ſind einige ſolche Fälle bereits glaubwürdig feſtgeſtellt. 


Der Bau des Pferdes. 


Des Körpers Grundlage bildet das Skelet, welches aus 252 einzelnen 
Knochen beſteht. Dieſe Knochen ſind theils feſt, durch Näthe, theils beweg⸗ 
lich durch Gelenke mit einander verbunden. Jedes Gelenk iſt mit einem häu⸗ 
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tigen Sacke, der Gelenkkapſel, umgeben, in welcher die ſogenannte Gelenk⸗ 
ſchmiere abgeſondert wird. 

Der Kopf beſteht aus zwei Haupttheilen, dem Schädel und dem Hin⸗ 
terkiefer, in welchen beiden Theilen die Zähne, 36—40 an der Zahl, ſtecken. 
Der Schädel ſelbſt beſteht nicht aus einem einzigen Stück, ſondern fällt in 
früher Jugend in 37 einzelne Knochen auseinander. Dieſe Knochen bilden 
mehrere Höhlen, nämlich die Kieferhöhlen und die Stirnhöhlen, welche leer 
find und die Gehirnhöhle, welche das Gehirn enthält. 


Das Knochengerüſt. 


No 


DENE 

Skelett des Pferdes. e 
Oberhauptbein, d Stichelbein, e Vorderhauptbein, 4 Stirnbein, e läfenbein, 
f re g Thränenbein, h Naſenbein, i Großkieferbein, k Kleinkieferbein, 1 Hin⸗ 
terfiefer, m Schneidezähne, u Hakenzähne, o Backenzähne, p—v erſter bis 1 
Halswirbel, w Rückenwirbel, x Lendenwirbel, y Kreuzbein, z Schweifolr 5 
a“ a“ Rippen, Bruſtbein, b“ Darmbein, o“ Schambein, d“ Geſäßbein, e“ Schulter⸗ 
blatt, f“ Armbein, g“ Vorarmbein, h“ Ellenbogenbein, 1—4“ Vorderfußkuochen, 
1“ Schienbein, s“ Griffelbein, t“ Sehnenbein, u“ Feſſelbein, “ Kronbein, w‘ Huf⸗ 


bein, x‘ Strahlbein, 5“ Backbein, 2“ Knieſcheibe, 2“ Schienbein, b“ Wadenbein, 0 


o“ -h“ Sprunggelenksknochen. 


L 
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Zu den Knochen des Rumpfes gehören 7 Halswirbel, 18 Rückenwirbel, 


6 Lendenwirbel, das Kreuzbein und 18 — 20 Schweifwirbel, ferner das 


Bruſtbein, die Rippen und das Becken. — Die einzelnen Wirbel ſind ſo mit 
einander verbunden, daß zwiſchen ihnen nur geringe Beweglichkeit möglich 
iſt, und durch die Verbindung dieſer Wirbel wird die ſogenannte Wirbel⸗ 
ſäule gebildet, welche einen langen, fingersdicken Kanal in ſich ſchließt, der 
Rückenmarkskanal genannt wird. Die Wirbelſäule, die am Kopf beginnt 
und mit den Schweifwirbeln endet, bildet eine verſchieden gekrümmte Linie, 
wobei beſonders auffallend iſt, daß die Rückenwirbel einen Bogen nach auf⸗ 
wärts (gleichſam ein Gewölbe) bilden, während es beim lebenden Pferde eher 
umgekehrt ausſieht. An dem vordern Ende der Wirbelſäule iſt der Kopf an⸗ 
gehängt; zur Seite derſelben heften ſich die Rippen (18 Paare) an, welche die 
Seitenwände der Bruſthöhle bilden, während die untere Wand der letzteren 
durch das Bruſtbein gebildet wird. Am hintern Ende der Wirbelſäule be⸗ 
findet ſich das Becken, welches die Beckenhöhle einſchließt und aus zwei Hälf⸗ 
ten beſteht, jede Hälfte aber in der Jugend aus drei Knochen, dem Darmbein, 
Sitzbein und Schambein. 

Von dem Rumpfe aus gehen dann die vordern und hintern Gliedmaßen. 
Jede vordere Gliedmaße beſteht aus 20 Knochen; ſie beginnt oben mit dem 
Schulterblatt, welches ſchief auf den Rippen liegt und nicht durch ein Gelenk, 
ſondern nur durch Muskeln mit dem Rumpfe verbunden iſt. Hierauf folgt 
das Armbein, welches ſchief nach rück- und abwärts liegt, und in feiner Ver⸗ 
bindung mit dem erſteren das Buggelenk und mit dem folgenden Knochen das 
Ellenbogengelenk bildet. 

Das Vorarmbein ſteht ſenkrecht unter dem Armbein und iſt an ſeinem 
obern Ende nach hinten mit dem Ellenbogenbein verwachſen. 

Hierauf folgen die Knochen des Vorderkniees, welche das vordere Knie⸗ 
gelenk bilden und aus 7 einzelnen, in 2 Reihen gelagerten Knochen beſtehen; 
in der oberen Reihe liegt nach hinten das Hackenbein, nach außen das viel⸗ 
eckige Bein, nach innen das würfelförmige und in der Mitte das keilförmige 
Bein; in der untern Reihe liegt nach außen das kegelförmige, in der Mitte 
das kahnförmige und außen das halbmondförmige Bein. 

Auf die Knieknochen folgt wieder ein ſenkrecht ſtehender Knochen, das 


| Schienbein, an deſſen oberem Ende auf der Rückfläche die beiden Griffelbeine 


und unten die beiden Gleichbeine oder Seſambeine liegen. 

Das Feſſelbein liegt ſchief nach vorwärts und bildet mit dem untern 
Ende des vorigen Knochens das Köthen- oder Feſſelgelenk und mit dem obern 
Theile des folgenden Knochens das Krongelenk. 

Das Kronbein liegt ebenfalls ſchief und bildet mit dem darauf folgen⸗ 
den Hufbein und mit dem auf der Rückſeite dieſer beiden Knochen quer liegen⸗ 
den kleinen Strahlbein das Hufgelenk. Die letztern drei Knochen ſind in den 
Huf eingeſchloſſen. 

9 


Die hintere Gliedmaße befteht aus 19 Knochen und beginnt oben mit 
dem Backbein oder Oberſchenkelbein, welches ſchief nach vor- und abwärts 
liegt und mit der Pfanne des Beckens das Hüftgelenk bildet. An dem un⸗ 
tern Ende des Backbeins liegt vorne die Knieſcheibe. 

Nun folgt das große Schenkelbein, welches ſchief nach ab- und rückwärts 
liegt, und an deſſen äußerer Fläche das kleine Schenkelbein liegt. Das große 
Schenkelbein bildet mit der Knieſcheibe und dem untern Ende des Backbeins 
das hintere Kniegelenk. 

Hierauf kommen die Knochen des Sprunggelenks, welche ſechs an der 
Zahl ſind und in drei Reihen liegen; in der obern Reihe das Rollbein und 
das Ferſenbein, in der mittlern Reihe das große Kahnbein und ein Theil des 
würfelförmigen Beins, in der untern Reihe der andere Theil des würfelför⸗ 
migen, das kleine Kahnbein und das Pyramidenbein. 

Die unterhalb des Sprunggelenkes liegenden Knochen ſind dieſelben und 
auch gleich benannt, wie am Vorderbeine. 


Sein äußerer Bau oder das Exterieur. 


Des Pferdes Körper wird eingetheilt in Vorhand, Mittelhand, Nach⸗ 
hand. Erſtere bilden Kopf, Hals, Widerriſt, Bruſt, Vorderfüße; die 
Mittelhand umfaßt Rücken, Lenden, Flanken, Rippen, Bauch; zur Nach⸗ 
hand gehört das Kreuz, der Schweif, die Hinterfüße. 

Man nimmt an, daß bei einem richtig gebauten Pferde eine ſenkrechte 
Linie vom Widerriſt bis auf den Boden gleich lang ſei mit einer wagrechten 
Linie von der Bugſpitze bis zum hintern Rand des Hinterſchenkels, oder mit 
andern Worten: daß die Höhe gleich ſei der Länge des Pferdes. Jede die⸗ 
ſer Linien enthält 23 Kopflängen, d. h. die Höhe oder die Länge des Pferdes 
muß 23zmal fo viel betragen als der Kopf lang iſt. — Iſt nun aber das 
Pferd höher als lang, ſo ſagt man, es ſei hochbeinig, iſt es aber länger als 
hoch, ſo heißt man es langleibig, zu lang. Dieſe Verhältniſſe paſſen jedoch 
nur für ausgewachſene Pferde, denn bekanntlich ſind Fohlen in der Jugend 
höher als lang. — Die ſenkrechte Linie vom Widerriſt auf den Boden ſoll 
außerdem gleich ſein einer ſolchen vom Kreuze auf den Boden; iſt letztere 
länger, ſo heißt man das Pferd überbaut, was man in mehr oder weniger 
hohem Grade faſt bei allen Stuten trifft. 

Die Höhe des Pferdes wird nach Fauſt gemeſſen, die man zu vier Zoll, 
jeden zu vier Strich annimmt. Ein Pferd über 16 Fauſt gilt als groß, unter 
14 als klein. Das Meſſen geſchieht mit dem Bands oder Stangenmaße, und 
iſt letzteres genauer. ; 


Betrachtung der einzelnen Theile 


eines Pferdes giebt uns Aufſchluß über das richtige Verhältniß derſelben 
unter einander für die verſchiedenen Gebrauchszwecke des Thieres. So kön⸗ 
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nen z. B. fleiſchige volle Schultern im langſamen Zuge äußerſt erwünſcht 
ſein, während ſie ein Pferd für Reitdienſt oder raſchen Trab unbrauchbar 
machen. Und was bei einem Pferde für letztern Gebrauch ein Vortheil, 
magere, leichte, ſchrägliegende Schultern, wäre am ſchweren Zugpferde gerade⸗ 
zu ein Fehler, weil es keine gute Auflage des Kummet (collar) geſtattet. 


Der Kopf 


ſoll weder zu groß, noch zu klein, weder zu lang, noch zu kurz fein. Ein trock⸗ 
ner Kopf, wo die Muskeln ſtraff unter der Haut liegen, Adern und Knochen⸗ 
vorſprünge deutlich ſichtbar ſind, iſt den edelſten Racen eigen. Man unter⸗ 
ſcheidet verſchiedene Kopfformen, deren Charakteriſtik meiſt ſchon der Name 
ausdrückt, der gerade Kopf, der Ochſenkopf, der Ramskopf, der Schafskopf, 
Hechtkopf, Schweinskopf. 

Anſatz heißt man die Verbindung des Kopfes mit dem Halſe, dieſelbe 
ſoll weit und leicht ſein, was beſonders von einem breiten Kehlgange abhängt. 

Hartes oder weiches Maul bezeichnet die größere oder gerin⸗ 
gere Empfindlichkeit gegen die Wirkung des Gebiſſes. 

Krötenmaul nennt man eine fleiſchfarbige, mit dunkleren Flecken 
beſtreute Zeichnung der Lippen. 


Die Zunge ſoll nicht zu dick und flelſchig ſein, weil ſie ſonſt die Wir⸗ 
kung des Gebiſſes hindert. Es kommen an ihr ft tiefe Einriſſe und Ver: 
letzungen vor. 

Die Nafe verdient genaue Unterſuchung, weil ſie den Eingang zu den 
Athmungswerkzeugen bildet. 

Die Naſenlöcher ſollen unverengt, rein und ohne Ausfluß ſein, 
die Luft muß aus beiden gleich ſtark hervorſtrömen. Wenn ein Pferd beim 
ruhigen Stehen die Naſenlöcher ſo heftig bewegt, wie nach ſtarkem Laufen, ſo 
iſt es der Dämpfigkeit oder Lungenentzündung verdächtig; bei Strengel 
und Druſe findet anfangs ein ſchleimiger, weißlicher Ausfluß ſtatt, der bald 
dicker und gelb wird; iſt der Ausfluß übelriechend, mißfarbig oder gar mit Blut⸗ 
ſtreifen vermiſcht oder findet er nur aus einem Naſenloche fta*t, fo iſt dies ſtets 
ein ſehr bedenkliches Zeichen und läßt auf Rotz oder Lungenvereiterung ſchlie— 
ßen. — Ein waſſerheller, klarer Ausfluß findet manchmal nach ſtärkerer Be⸗ 


wegung und bei kaltem Wetter ſtatt und iſt nichts anderes als der Ausfluß 


der Thränen, welche durch eine kleine Oeffnung in der Naſenhöhle, den Aus⸗ 

gang des Thränenkanals, in die Naſe gelangen. Der Thränenkanal beginnt 

nämlich am Auge, und führt die überflüſſigen Thränen in die Naſenhöhle. 
Die Augen ſind von großem Einfluſſe auf die Schönheit und Brauch⸗ 


barkeit des Pferdes. 


Die Augenlider ſind dünne Hautfalten, welche den Augapfel be⸗ 
decken. Man unterſcheidet ein oberes und unteres Augenlid; ſie ſind außen 
von einer fein behaarten Haut überzogen, während ihre innere Fläche mit 
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einer Schleimhaut ausgekleidet iſt, welche den Augapfel mit den Augenlidern 
verbindet und daher Bindehaut (Conjunctiva) genannt wird, und welche zur 
Beurtheilung des Geſundheitszuſtandes benützt wird. An dem Rande der 
Augenlider ſtehen lange, ſteife Haare, die Augenwimpern, welche das Auge vor 
dem Eindringen fremder Körper und vor zu ſtark einfallendem Lichte ſchützen. 

Wo das obere und untere Augenlid zuſammenſtoßen, ſind die Augenwin⸗ 
kel und wird der der Naſe zugekehrte der innere oder Naſenwinkel und 
der andere der Schläfe und dem Ohre zugefehrte, der äußere oder Schlä⸗ 
fenwinkel genannt. — Die Augenlider ſollen fein behaart und mager ſein 
und dürfen beim Oeffnen der Augen nur mäßige Falten und keine Wulſten 
bilden. Wenn das obere Augenlid ein ſcharfes Eck bildet, ſo deutet dies auf 
vorhandene Mondblindheit. — An den Augenlidern kommen Verletzungen, 
Riſſe ꝛc. oder auch theilweiſer Verluſt durch Biſſe vor, was die Pferde mit⸗ 
unter ſehr entſtellt. — Auf den Augenlidern, ſowie in deren Umgebung ſtehen 
einzelne, ſteife, lange Haare; es ſind dies Taſthaare, welche dem Auge als 
Schutz in der Dunkelheit dienen. Das mitunter übliche Ausreißen dieſer 
Haare iſt alſo Unſinn. 

Im innern Augenwinkel ſitzt ein kleiner dünner, an ſeinem Rande ſchwarz 
gefärbter, halbmondförmiger Knorpel, das ſogenannte dritte Augenlid, die 
Blinzhaut, Nickhaut, Vogelhaut oder Nagel genannt, welche aber im geſun⸗ 
den Zuſtande kaum wahrnehmbar iſt, und nur wenn man den Kopf des Pfer⸗ 
des in die Höhe hält, deutlicher hervortritt, ganz beſonders aber beim 
Starrkrampf. Dieſer Knorpel wurde früher als Urſache der Augenentzün⸗ 
dung angeſehen, und durch eine ebenſo unſinnige Operation — das Nagel⸗ 
ſchneiden — entfernt; er dient dazu, eingefallene fremde Körper über das 
Auge hinüberzuſchieben und ſie auf dieſe Weiſe zu beſeitigen. 

Neben der Nickhaut und ebenfalls im innern Augenwinkel bemerkt man 
einen kleinen rundlichen, ſchwärzlichen Körper, die Thränenkarunkel, welche 
die zur Befeuchtung des Augapfels dienenden Thränen in den Thränenka⸗ 
nal leitet. 

Unter dem obern Augenlide, und daher nicht ſichtbar, liegt die Thränen⸗ 
drüſe, welche zur Abſonderung der Thränen dient. Die Thränen fließen über 
den Augapfel herab, werden durch das Bewegen des Augenlides gleichmäßig 
über den Augapfel vertheilt und letzterer dadurch feucht und rein gehalten. 
Von da fließen die Thränen nach dem innern Augenwinkel und durch die Ka⸗ 
runkel in die Naſe. Bisweilen iſt letzterer Canal verſtopft, durch Heuhalme 
u. dgl. Dann fließt die Thränenflüſſigkeit äußerlich ab und ätzt oft die 
Haare weg. 

Der Augapfel liegt in einer knochigen Höhle, iſt rundlich, vorn 
etwas zuſammengedrückt, und wird durch verſchiedene Muskeln bewegt. 

Die Hornhaut (Selerotica), das Weiße, umſchließt ihn feitlich. 
Vorn herausgewölbt liegt die durchſichtige Hornhaut (Cornea). Hütter ihr 
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kommt die Regenbogenhaut (Iris), welche das Auge in die vordere und hin— 

tere Kammer theilt und deſſen Farbe beſtimmt. Gewöhnlich iſt fie dunkel-, 
bisweilen hellbraun (Birkauge), bisweilen bei Schecken, Iſabellen oder weiß⸗ 

gebornen Schimmeln weißlich oder bläulich (Glasauge). 

Die Pupille, das Sehloch, iſt eine ſpaltförmige Oeffnung in der 
Mitte der Jris, hinter welcher die Cryſtalllinſe liegt. Dahinter liegt 
noch die Ader haut und die Netzhaut (Retina) und außerdem treten in 
die Bildung des Auges der Glaskörper und die wäſſerige Feuchtigkeit. 

Um das Auge zu unterſuchen, ſtellt man das Pferd in die Stallthür, 
ſo daß es aus dem Dunkeln ins Helle ſieht. Man kann dann erkennen, ob 
alle Theile geſund und durchſichtig ſind, ob ſich die Pupille zuſammenzieht 
oder erweitert, nachdem man mehr oder weniger Licht einfallen läßt. Die 
Methode, die Sehkraft dadurch zu unterſuchen, daß man einen Finger dem 
Auge nähert, iſt unſicher, da ſich ganz fromme oder kollerige Pferde oft bis 
auf den Augapfel greifen laſſen, ohne daß ſie blind ſind. Ebenſo unzuver⸗ 
läſſig iſt das Schlagen mit der Hand nach dem Auge; es wird hierdurch ein 
leichter Luftzug erzeugt oder man berührt eines der langen Taſthaare, und 
dann blinzelt ſelbſt ein blindes Pferd. Hat man hinſichtlich der Sehkraft 


eines Auges Zweifel, ſo iſt es am ſicherſten und beſten, wenn man das ge⸗ 


ſunde Auge mit einem Tuche gut zubindet und dann das Thier entweder frei 
laufen läßt oder lang am Zügel führt und hierbei beobachtet, ob es über 
einen ihm in den Weg gelegten Gegenſtand wegſchreitet oder anſtößt. 

Fehler in der Sehkraft find oft Veranlaſſung zum Scheuen der Pferde, 
wofür ſie dann mit Unrecht grauſam geſtraft und dadurch noch ſcheuer und 
ängſtlicher gemacht werden. Augen mit ſtark gewölbter Hornhaut find kurz⸗ 
ſichtig. Von den verſchiedenen Augenkrankheiten ſprechen wir ſpäter. 

Die Ohren üben durch Form und Stellung Einfluß auf das Auſehen 
des Pferdes. Man unterſcheidet Eſelsohren, Mausohren, Haſenohren, Kuh⸗ 
ohren, Schlappohren oder Schweinsohren, deren Kennzeichen wohl die Nas 
men erklären. 


Mauzohren. Haſenohren. Kuhohren. Schlapp⸗ oder Schweinsohren. 


Ein geſundes, munteres Pferd trägt die Ohren aufrecht und bewegt ſie 
lebhaft nach der Richtung eines Geräuſches. Tückiſche Pferde, Beißer, 
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Schläger, legen die Ohren zurück. Blinde Pferde ſuchen ſich durch fort⸗ 
währendes lebhaftes Ohrenſpiel einigermaßen über ihre Umgebungen zu 
orientiren. 

Das Genick ift oft der Sitz von Beulen (Poll-evil), die durch Schläge 
oom Kummet oder Druck des Halfters entſtehen und ſchwer zu heilen find. 
Zwiſchen Kopf und erſtem Halswirbel liegt das Rückenmark frei von Knochen⸗ 
decke, und iſt dies die Stelle, von wo man ein verunglücktes Pferd durch 
einen Einſtich mit dem Meſſer, — den Genickfang — raſch und ſchmerzlos 
tödten kann. 

Die Ohrſpeicheldrüſe (Parotid gland) liegt unter den Ohren, zwiſchen 
Kopf und Hals. Sie ſondert Speichel für die Mundhöhle ab. Bei ver⸗ 
ſchiedenen Krankheiten ſchwillt ſie bedeutend an, oder geht in Eiterung über. 
Eine unſinnige Operation, das ſogenannte Feifelklopfen, was früher von 
Hufſchmieden als vermeintlicher Schutz gegen allerlei Krankheiten an dieſer 
Drüſe vorgenommen wurde, kommt hoffentlich jetzt nicht mehr vor. 

Der Hals, 
deſſen Form und Stellung viel Einfluß hat auf Schönheit und Brauchbar⸗ 
keit des Pferdes, wird von 7 Halswirbeln gebildet. Der Kam m oder obere 
Theil iſt bei edeln Pferden verſchieden gebogen, ſtraff und feſt, bei gemeine⸗ 
ren Thieren oft fett, ſchlaff und hängend; er ſoll mit deutlicher Unterſchei⸗ 
dung in den Widerriſt übergehen. 

Die Mähne hängt ſeitlich am Halſe herab, und man gewöhnt ſie 
durch Einflechten nach der Seite, wo man ſie haben will. 

Von den verſchiedenen Halsformen nennen wir den Schwanenhals 
als die ſchönſte und beliebteſte. Als mehr oder weniger fehlerhafte gelten 
der verkehrte Hals, der Hirſch-, Gänſe-, Schweine- und 
Speckhals, von welch' letzterem man einen ſtehenden und einen hängenden 
unterſcheidet. 
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Der Widerriſt (Withers) 


iſt de Erhabenheit zwiſchen Hals und Rücken, die zur Seite an die Schuls 
tern grenzt und von Einfluß auf die Bildung des Halſes und der Schultern, 
ſowie auf das Gleichgewicht und die Sattellage des Pferdes iſt. 

Der Widerriſt ſoll hoch, lang und zur Seite mit derben Muskeln belegt 
ſein, vom Halſe ſoll er durch einen ſanften Ausſchnitt unterſchieden ſein, ſich 
allmählich in den Rücken verlieren und 3—5 Ctmtr. höher als das Kreuz 
ſein. — Mit einem ſolchen Widerriſt iſt auch guter Aufſatz und gute Sattel. 
lage verbunden und iſt er daher nicht nur weſentliches Erforderniß für ein Reit⸗ 
pferd, ſondern auch eine wünſchenswerthe Eigenſchaft bei Wagenpferden, da 
mit demſelben eine gut gebaute Vorhand und leichte Bewegungen verknüpft 
ſind. 

Der ſcharfe Widerriſt beſitzt ebenfalls die genannten Eigenſchaften, er 
iſt aber zugleich auf der Seite mit magern Muskeln belegt und ſeine Seiten⸗ 
flächen treffen in einem ſpitzen Winkel zufammen. Er wird leicht vom Sat⸗ 
tel beſchädigt. 

Das Gegentheil iſt der ſtumpfe oder runde Widerriſt, deſſen oberer 
Rand fleiſchig und dick iſt. 

Der niedere Widerriſt iſt nicht nur niederer als das Kreuz, ſondern er 
iſt auch vom Halſe nicht durch den oben bezeichneten Ausſchnitt unterſchieden. 
Mit dem niedern Widerriſt iſt meiſt auch eine überladene Vorhand verbun⸗ 
den und er hat den weiteren Nachtheil, daß bei ſolchen Pferden die Sattellage 
eine ſchlechte iſt und der Sattel ſtets vorwärts rutſcht, weßhalb er auch zu 
Satteldrücken Veranlaſſung gibt. 


a Der Rücken 
ſetzt ſich vom Widerriſt fort, er reicht bis zu den Lenden, oder man rechnet 
auch dieſe wohl noch dazu. Er ſoll grade, kräftig, eher zu kurz, als zu lang 
ſein. Denn ein langer Rücken verräth Schwäche für ſchweren Zug, 
wenn er gleich dem Reiter angenehme Bewegungen gewährt und auch bei ſonſt 
guter Textur des Pferdes daſſelbe zu langem, fliegenden Trabe befähigt. 
Der kurze Rücken iſt kräftig, jedoch, wenn zu kurz, tritt das Pferd gern 
ein. 

Senkrücken iſt ein vertiefter, eingeſattelter Rücken, der zwar meiſt 
einen guten Widerriſt, aber ſtets wenig Kraft bedingt. 

Der Karpfenrücken oder hohe Rücken iſt das Gegentheil des vori⸗ 

gen, nach oben gekrümmt. 

Eſels rücken nennt man einen graden, aber magern, ſcharfen Rücken, 
der, wie der vorige, leicht vom Drucke des Sattels leidet. 

Der doppelte Rücken, wo mitten auf dem Rückgrat und oft bis 
über's Kreuz hinab eine Furche läuft, kommt bei ſchweren Pferden vor. 
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Die Lenden ö g 
ſtoßen an den Rücken und bilden den Uebergang zum Kreuze. Sie ſollen g es 
ſchloſſen oder gedrungen ſein. 

Sind die Lenden an der Stelle, wo ſie in das Kreuz übergehen, vertieft 
und eingeſenkt, ſo heißt man ſie abgeſetzte oder Wolfslenden, und ſind dieſe 
meiſtens auch lang, daher ſchwach und namentlich für Reitpferde fehlerhaft. 

Lange Lenden haben zwar für den Reiter eine angenehme Bewegung zur 
Folge, ſind aber ſchwach und die damit behafteten Pferde nicht ausdauernd. 

Das Kreuz, 
die Croupe, liegt zwiſchen Lenden und Schweifwurzel, hat Kreuzbein 15 
Beckenknochen als Grundlage und überdeckt die Beckenhöhle. Eine wohl 
geformte Croupe muß lang, breit, aber etwas niedriger (3 Centimeter) als 
der Widerriſt ſein. Iſt ſie höher, als letzterer, ſo nennt man das Pferd 
überbaut, was bei Stuten häufiger der Fall iſt. 

Das grade, ebene Kreuz iſt das beſte und charakteriſirt die edelſte 
Race, die arabiſche. 

Die ovale Croupe iſt nach hinten und den Seiten etwas ab- 
gerundet. 

Die runde oder Apfeler oupe fällt nach allen Seiten rundlich 
ab, iſt meiſt auch breit, aber nicht ſo lang als die grade. 

Die geſpaltene Croupe findet ſich meiſt bei Doppelrücken und 
gilt, bei guter Musculatur, für den ſchweren Zug als kräftig. 

Fehlerhafte Formen ſind das abſchüſſige oder Eſelskreuz, das 
Schweinskreuz, und das ſpitze Kreuz. 

Der Schweif 
giebt durch ſeinen Anſatz, ſeine Stellung, ſeine feine oder grobe Behaarung 
manchen Anhalt für die Beurtheilung des Pferdes. Wenn ſchön, ſoll er 
hoch angeſetzt ſein und in der Bewegung vom Leibe ab in ſchönem Bo⸗ 
gen ſtetig getragen werden. Ein ſchiefes Tragen des Schweifes ent⸗ 
ſtellt jedes Pferd bedeutend. 

Tief oder niedrig angeſetzt iſt der Schweif meiſt bei fehlerhafter 
Kreuzbildung, dem abſchüſſigen, dem Schweinskreuz, dem runden Kreuz. 
Bei letzterem iſt er oft eingeſtochen, wie aus Fettpolſtern hervorragend. 

Rattenſchwanz iſt ein kahler, oder beinahe haarloſer Schweif, und 
iſt theils ein erbliches Uebel, theils werden die Haare durch Reiben des 
Schwanzes an Wänden, Standſäulen abgerieben, wozu Unreinlichkeit der 
Schweifrübe, durch Ausſchläge verurſachtes Jucken Veranlaſſung giebt. In 
feuchten unreinlichen Ställen ſiedelt ſich auf den Haaren auch ein Pilz (Achor- 
ion) an, der das Wachsthum permanent zerſtort. 

Um fehlerhaftes, ſchiefes oder geklemmtes Tragen des Schweifes zu ver- 
beſſern, wird bisweilen die fubcutane (unter der Haut) Durchſchneidung des 
einſeitig zu ſtark contrahirenden Muskels vorgenommen, was indeß nur 
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zwiſchen zu großer und 


nung, mäßig gerundet 


Er 
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einem geſchickten Thierarzte übertragen werden ſoll. Die früher geübten 
grauſamen Verſtümmelungen des Abſtutzens oder Einkerbens der Schweife 
(nicking and docking) ſind glücklicherweiſe aus der Mode gekommen. 


Die Bruſt 
ſoll mit derber Muskulatur beſetzt und breit fein. Wenn zu ſchmal, 
beeinträchtigt ſie nicht nur eine richtige Stellung der Vorderfüße, ſondern engt 
auch die Athmungswerkzeuge ein. Eine zu breite Bruſt indeß iſt bei Pferden 
für raſchen Dienſt nicht beliebt. 

Die Rippen 
müſſen wohl gewölbt ſein, um den Lungen freieſten Spielraum zu gewähren. 
Thiere mit flachen Rippen ſind gewöhnlich zu Athmungsfehlern geneigt, freſ— 
ſen ſchlecht und haben oft Hängebäuche. Bei dämpfigen Pferden (broken- 
winded) zeigt ſich beim Athmen längs der falſchen Rippen die ſogenannte 
Dampfrinne. Deutlicher noch erkennt man eine widernatürlich beſchleunigte 


Athembewegung in 
Den Flanken oder Weihen, 

der dreieckigen Fläche, die zwiſchen der letzten Rippe und der Hüfte liegt und 
von den Lenden nach dem Bauche herab reicht. Geſchloſſene Flanken 
haben keine ſehr merkliche Eintiefung und verrathen Kraft und Geſundheit, 
während hohle, eingefallene Flanken eine Vertiefung, die Hungergrube, 
bilden und ſich nur an magern, ſchlecht genährten, ſchwächlichen Pferden fin⸗ 
den. Sieht man an den Flanken nach nur leichter Bewegung raſche Athem⸗ 
ſchläge, das Flankenſchlagen, ſo kann man entweder auf entzündliche Leiden 


der Eingeweide, Fehler der Athmungsorgane, oder Dämpfigkeit ſchließen. 


Der Bauch 
ſoll die Mitte halten 


zu geringer Ausdeh⸗ 


ſein und ſich allmäh⸗ 
lich in die umgrenzen⸗ 
den Theile verlaufen. 
Ein nach den Seiten 
weit ausladender 
Bauch wird Heu- 
bauch genannt und 
iſt oft die Folge zu 
nahrungsloſen, volu⸗ 
minöſen Futters. Er Der Hänge- oder Kuh bauch. 95 

verliert ſich gewöhnlich bei kräftigerer, concentrirterer Ernährung. Der Ku h⸗ 
bauch, der mehr nach unten hängt, gewöhnlich im Vereine mit Senkrücken, 
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findet ſich bei alten, ſchlaffen Pferden, die viel flüſſiges,ſchlappriges Futter, 
Schlämpe, Träbern erhalten, auch bei Stuten, die ſchon viel Fohlen gebracht. 
Der Hirſchbauch, 
Windbauch oder auf⸗ 
geſchürzte Bauch hat, 
wie der Name bezeich⸗ 
net, wenig Umfang 
und Inhalt. Man 
trifft ihn bei ſchlech⸗ 
ten Freſſern, ſehr hitzi⸗ 
gen Gängern. Pfer⸗ 
de mit ſolcher Bauart 
ſind mehr oder weni⸗ 
ger der Kränklich⸗ 
keit, des beginnenden 
Dampfes verdächtig 
und halten ſelten viel 
Der Hirſch⸗ oder Windbauch. aus. 
Der Schlauch 
liegt am unteren, hinteren Theile des Bauches und umſchließt beim männ⸗ 
lichen Pferde die Zeugungstheile. Wir können aus leicht begreiflichen Grün⸗ 
den hier nicht auf nähere Beſchreibung derſelben eingehen, wünſchen aber Je⸗ 
den, der Thiere für Zuchtzwecke kauft, darauf hinzuweiſen, daß er ſich von dem 
normalen Zuſtande dieſer Theile zu überzeugen hat. Gleiches gilt von 
Der Scheide und dem Euter 


bei weiblichen Thieren, beſonders da an letzterem oft Verletzungen, Verhär⸗ 
tungen oder Verödungen einer Hälfte vorkommen, welche die Stute für's 
Aufſäugen eines Fohlens ungeeignet machen. 
Die Vordergliedmaßen 

beginnen mit der Schulter, die nicht wie beim Menſchen durch ein Gelenk, 
ſondern nur durch Muskeln mit dem Rumpfe verbunden iſt. Ans Schulter⸗ 
blatt ſchließt ſich durch das Buggelenk das Armbein an. Die Schul 
ter muß ſchräg liegen, ſo daß Schulterblatt und Armbein ziemlich einen rech⸗ 
ten Winkel im Buggelenke bilden. 

Die fetten, überladenen oder belaſteten Schultern ſind mit dicken Mus⸗ 
keln und Fettgewebe bedeckt, hierdurch wird das Vordertheil belaſtet und der 
Gang ſchwerfällig, weshalb ſich ſolche Pferde nicht zu Reitpferden eignen. 

Die magern oder kahlen Schultern haben ein dürftiges Ausſehen, die 
Schulterblattgräte ſteht ſtark hervor und die Haut iſt faltig, fie find meiſtens 
ein Zeichen von Schwäche oder die Folge von Krankheiten der Füße. 


1 


Locker heißt man die Schultern, wenn bei der Bewegung das Schulter⸗ 
blatt ſich gleichſam vom Bruſtkorbe, beſonders am Widerriſt abhebt, und 
es den Anſchein hat, als ſenke ſich die Bruſt zwiſchen beiden Schultern hinab; 
dieſe Schulterbildung iſt fehlerhaft und deutet auf Schwäche. 

Steile Schultern ſind ſolche, bei welchen das Schulterblatt mit dem 
Armbein einen zu großen Winkel bildet und welche nicht ſchief, ſondern mehr 
ſenkrecht liegen; der Gang iſt dabei nicht ausgreifend und eignen ſich ſolche 
Pferde nicht zu ſchnellen Gangarten. 

Vorgeſchobene Schultern heißt man diejenigen, bei welchen die Bugſpitze 
über die Bruſt hervorragt, wie man dieß oft bei ſtruppirten Pferden ſieht; 
das Gegentheil ſind die zurückgeſchobenen Schultern, die man häufig bei über⸗ 
bauten Pferden findet und welche meiſt auch zugleich ſteil ſind. 


Der Vorarm 


ſoll breit, lang und mit derber, trockener Muskulatur bedeckt ſein. Ein da⸗ 
mit ausgeſtattetes Pferd hebt den Fuß zwar nicht hoch, ſetzt ihn aber weit voran 
und nimmt ſo im Gange viel Raum. Ein kurzer Vorarm im Verhältniß zu 
längerem Schienbeine hat zwar anſcheinend viel Action, das Pferd kommt 
aber bei gleicher Auſtrengung weniger vorwärts. 

An der innern Fläche des Vorarmes ſitzt die S oder Kaſtanie, 
das Rudiment eines Daumens, das ſich auch an den hintern Gliedmaßen un⸗ 
term Sprunggelenke findet. 


Das Vorderknie 


iſt das Gelenk zwiſchen Vorarm und Schienbein und beſteht aus ſieben kleinen 


Knochen. 


Iſt das Knie nicht breit und flach, ſondern ſchmal und geht allmählich 
vom untern Theil des Vorarms in das Schienbein über, ſo gilt es für ſchwach; 
iſt es zugleich auf ſeiner vordern Fläche abgerundet, ſo heißt man es ein run⸗ 
des Knie. 

Hat das Knie an ſeiner hintern Fläche am Uebergange in das Schienbein 
einen ſcharfen Ausſchnitt, womit in der Regel auch ein zu dünnes Schienbein 
verbunden iſt, ſo iſt dies ein gedroſſeltes Knie oder man ſagt: das Pferd iſt 
„gedroſſelt.“ Dieſe Bildung iſt fehlerhaft und deutet auf Schwäche. 

Bockbeinig oder Bocksknie heißt man es, wenn das Knie nach vorwärts 
ſteht; dies iſt fehlerhaft und entweder die Folge von zu ſtarkem Gebrauch 
oder auch angeboren; im erſten Falle zittert das Pferd zugleich mit dem Knie, 
geht unſicher und ſtolpert, während im andern Falle das Pferd ſicher gehen 
kann, namentlich wenn leichte Schulterbewegung damit verbunden iſt. Ob 
dieſe Stellung angeboren oder durch übermäßige Anſtrengung entſtanden, iſt 
ſchwer zu unterſcheiden, doch wird in letzterem Falle auch der übrige Fußbau 
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in der Regel ſchon angegriffen ſein. Der Gebrauch des Pferdes gibt allein 
Aufſchluß, ob der Gang ſicher iſt. 

Rückbiegig oder eingedrückt heißt das Knie, wenn es ſtark nach rückwärts 
gebogen iſt; dieſe Bildung iſt angeboren und gilt für ſchwach. 

Sind die beiden Kniee, von vorne geſehen, einander zu ſehr genähert und 
gehen die Schienbeine unten wieder auseinander, ſo heißt man dies Ochſen⸗ 
knie oder Kniebohrer; die entgegengeſetzte Stellung heißt Knieweite. 


Das Schienbein 

iſt der Theil des Fußes zwiſchen Knie und Köthe, welcher von drei Knochen, 
dem Schienbein und den beiden Griffelbeinen unterſtützt wird. Es ſoll ſenk⸗ 
recht ſtehen, ſowohl von vorn als von der Seite betrachtet, und die Knochen 
ſowohl als die nach hinten liegenden Beugeſehnen müſſen deutlich zu fühlen 
ſein. 

Spindelbeinig nennt man ein Pferd, bei dem das Schienbein un⸗ 
verhältnißmäßig dünn iſt. 
| Die Köthe. 


Das Feſſelgelenk wird durch den unteren Theil des Schienbeines, den 
oberen Kopf des Feſſelbeines und die beiden Seſambeine gebildet. Hinten 
an demſelben ſitzt ein Büſchel längerer Haare, der Behang, in welchem ſich 
ebenfalls ein rudimentäres Zehenfragment, der hornartige Sporn befindet. 
Da beſſere Pferde einen nur feinen, leichteren Behang haben, ſo wird er, um 

Tauſchung zu erregen, bei gröberen Pferden oft abgeſchoren, was Unſinn iſt 
und das Pferd an dieſer empfindlichen Stelle Erkältungen oder Verletzungen 


ausſetzt. 
Der Feſſel 

iſt der Abſchnitt des Fußes, der nach unten auf die Köthe folgt und nicht mehr 
eine ſenkrechte, ſondern eine ſchiefe, nach ab- und vorwärts gehende Richtung 
hat, und welchem das Feſſelbein zu Grunde liegt. Durch dieſe ſchiefe Rich— 
tung wird der Stoß beim Auftreten des Fußes gemildert und iſt daher die 
Stellung des Feſſels von Einfluß auf die harten oder weichen Bewegungen 
eines Pferdes. 


Der Feſſel muß eine verhältnißmäßige Länge haben, in der Mitte rund | 


jein und gegen die Krone hin an Umfang etwas zunehmen. Hinſichtlich der 
Länge ſoll derſelbe 4 der Länge des Schienbeins betragen; iſt der Feſſel län⸗ 
ger, ſo iſt das Pferd lang gefeſſelt und gilt dieſer Fußbau als ſchwach; im 
entgegengeſetzten Falle iſt das Pferd kurz gefeſſelt, was an und für ſich kein 
Fehler iſt, aber den Nachtheil hat, daß ſolche Pferde bald ſtruppirt werden. 

Die ſchiefe Richtung des Feſſels muß ſo beſchaffen ſein, daß eine von 
der Mitte der Köthe ſenkrecht gezogene Linie dicht hinter den Ballen den Bo⸗ 
den trifft. Fällt dieſe Linie hinter den Ballen, ſo iſt die Richtung zu ſchief 
und umgekehrt zu aufrecht oder zu ſteil. 


ET 


Die Krone 


iſt ein wulſtiger Ring, der den Feſſel mit dem Hufe vereinigt, und hinter⸗ 


wärts in die Ballen verläuft. Innen liegt die Fleiſchkrone, ein au 

Drüſen und Adern beſtehendes Gewebe, von dem Ah, Hornmaſſe 10 Huss 
erzeugt wird. Iſt die Krone eingeſunken, ſtatt erhaben, ſo nennt man ſie 
eing efallen, und kann daraus immer auf Krankheit oder mangelhafte 
Ernährung des Hufes ſchließen. 


Wie am Feſſel, ſo kommen auch an der Krone 
knochige Ausſchwitzungen, Exoſtoſen, Schale Ring 
Bone) vor, die oft zu Verwachſungen der Gelenke 
führen und ſchwer heilbar ſind. 


Die Ballen (Heels) 


bes und gleich dieſem reich an abſondernden Gefäßen 
und Drüſen (follieles). Ueber den 


Huf 


Der Kronenleiſt. bereits ausgeſprochen. 
f Die Hintergliedmaßen 
beginnen mit dem Oberſchenkel, der vom Kreuz bis zur Knieſcheibe 
reicht und das Backbein enthält, was mit dem Becken durch das tiefe Hüft⸗ 


gelenk in Verbindung ſteht. Die Muskulatur dieſes Theiles, der Hinterbacke, 


iſt voll und ſtark, ſoll wohl markirt, abgeſetzt ſein. Läuft der Oberſchen⸗ 
kel ohne deutliche Abgrenzung in den Unterſchenkel über, ſo nennt man ihn 
Och ſenſchenkel, was ſich nur an groben, ſchlaffen Pferden findet. 

Die Knieſcheibe 


oder Leiſte liegt an der Vereinigung des Oberſchenkels mit dem Unterſchen⸗ 


kel dicht neben der Bauchhautfalte. Sie muß mäßig gerundet, deutlich ſicht⸗ 
bar und gerade nach vorwärts geſtellt und darf weder einwärts noch auswärts 
gerichtet ſein. Die Knieſcheibe ſelbſt gleitet bei den Bewegungen des Fußes 
in einer Rinne auf⸗ und abwärts und wird durch ſtarke Bänder in ihrer Lage 


erhalten. 
Der Unterſchenkel 

iſt derjenige Theil des Hinterfußes, welcher in ſchiefer, nach ab⸗ und rück⸗ 
wärts laufender Richtung den Oberſchenkel mit dem Sprunggelenk verbindet, 
das große und kleine Unterſchenkelbein einſchließt und dem Vorarme am Vor⸗ 
derfuß entſpricht. 8 

Der Unterſchenkel muß mäßig ſchief, verhältnißmäßig lang und namen t⸗ 
lich an feinem obern Theile recht breit (faſt noch einmal fo breit als am untern 


. 


ſind gewiſſermaßen Fortſetzungen des Kronengewe⸗ 


haben wir uns bei Gelegenheit der Hufbeſchlaglehre 
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Ende) ſein; feine äußere Fläche muß durch ſtarke, deutlich ausgeprägte 
Muskeln gewölbt erſcheinen. Die innere Fläche iſt mit einer feinen Haut 
ſtraff überzogen, unter welcher man deutlich eine Blutader, die Schrank— 
ader, verlaufen ſieht, welche früher zum Aderlaſſen benützt wurde. Der 
hintere Rand des Unterſchenkels bis zur Spitze des Ferſenbeins wird durch 
die Sehnen zweier Muskeln gebildet, welche als ein ſtraff geſpannter Strang 
erſcheinen, der Achillesſehne genannt wird; dieſe Sehne muß deutlich 
ausgedrückt ſein und durch eine merkliche Rinne ſic von dem andern Theile 
des Schenkels abheben. 


Das Sprunggelenk 

iſt wohl das bedeutungsvollſte Gelenk am ganzen Körper, weil es in ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen und Bewegungen deſſen ganze Laſt zu tragen und zu= 
gleich vorwärts zu ſchieben hat. Es wird von ſechs Knochen gebildet, die in 
drei Reihen über einander liegen, Ferſenbein, Rollbein, großes und kleines 
Kahnbein, Würfelbein und Pyramidenbein. Die Gelenkkapſel iſt ſehr ſtark, 
über ſie hin laufen noch die Sehnen verſchiedener mati Muskeln und dar⸗ 
über iſt die Haut ſtraff geſpannt. 


Die Bewegung des Gelenks findet nur zwiſchen Rollbein und dem un⸗ 
tern Theil des großen Unterſchenkelbeins ſtatt; die übrigen Knochen ſind 
durch ſtraffe Bänder miteinander verbunden, welche nur eine äußerſt geringe 
Bewegung zulaſſen. — Man unterſcheidet an dem Sprunggelenk eine äußere 
und eine innere, dem gegenüberſtehenden Fuße zugekehrte Fläche, einen vor⸗ 
dern Rand oder Sprunggelenksbeuge, und einen hintern Rand, deſſen oberſte 
Spitze man Hacke oder Ferſe (hoch) nennt. 

Ein gut gebautes Sprunggelenk muß hoch und breit fein und die Haut ſtraff 
anliegen, ſo daß man die darunter liegenden Erhöhungen und Vertiefungen 
deutlich wahrnehmen kann. Die äußere Fläche muß ſtärker hervortreten als 
die innere, welche nur mäßig gerundet ſein darf. Das Ferſenbein muß von 
dem untern Theil des Schenkels ſowohl außen als innen durch eine ſcharfe 
Aushöhlung unterſchieden ſein und der hintere Rand ſoll zwar ſchief geſtellt 
ſein, aber gerade nach abwärts laufen und merklich, ohne Erhöhung oder Ver⸗ 
tiefung, in das Schienbein übergehen, die vordere Fläche darf nur mäßig aus⸗ 
gehöhlt ſein. 

Die Stellung des ganzen Sprunggelenks muß eine mäßig ſchiefe, nach 
ab⸗ und vorwärts gerichtete ſein und, von hinten betrachtet, in gerader Rich⸗ 
tung ſtehen, d. h. weder nach auswärts noch nach einwärts gedreht ſein, denn 
in letzteren Falle entſteht die kuhheſſige Stellung, andernfalls aber die Faß⸗ 
beinigkeit. 

Iſt das Sprunggelenk klein und ſchmal, ſo iſt es zugleich auch ſchwach 
und manchen Leiden ausgeſetzt; nimmt es aber an feinem untern Ende plöß- 
lich an Breite ab, jo heißt man es gedroſſelt, was gleichfalls fehlerhaft iſt. 
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Ein dickes Sprunggelenk iſt aber nicht immer auch zugleich ein ſtarkes, 
denn es kann dieſe Dicke von der Haut und von aufgedunſenem Zelfgewebe 
herrühren, wie man dies nicht ſelten bei gemeinen und ſchlaffen Pferden fin, 
det, und wenn dieſe Beſchaffenheit auch nicht gerade fehlerhaft iſt, ſo gilt ſie 
doch mindeſtens als unſchön. 

Ein weſentliches Erforderniß iſt es, daß die Flächen beider Sprungge⸗ 
lenke vollkommen gleich ſind, weil Hervorragungen, welche nur an einem der 
Sprunggelenke ſich finden, ſtets auf einen krankhaften Zuſtand deuten. 

Kein Gelenk iſt wohl jo vielen Beſchädigungen und Leiden durch Miß— 
brauch unterworfen, wie das Sprunggelenk, an dem vorzugsweiſe der ſchmerz— 
liche Spat (spavin) vorkommt, von dem wir ſpäter ſprechen. Auch Piephacke 
Capped Hock), Ochſenſpat Bog Spavin), Haſenhacke (Curb), Raspe, wie im 
Vorderknie (Mallenders and Sallenders), ſowie verſchiedene Gallen 9 
ihren Sitz im Sprunggelenke. 


Das Schienbein 

des Hinterfußes iſt breiter und ungefähr 4 länger als das des Vorderfußes; 
außerdem ſteht es nicht ſenkrecht, ſondern verlauft ſchief nach vorwärts. Im 
Uebrigen gilt von ihm alles, das über das Schienbein des Vorderfußes geſagt 
wurde und iſt nur zu bemerken, daß am hintern Schienbein die Ueberbeine 
(splints) ſeltener vorkommen. 

Auf der innern Seite des Schienbeins, dicht am Sprunggelenk, befinde, 
ſich eine Hornwarze oder Kaſtanie, wie am Vorarm des Vorderfußes, ebenfalls 
der verkümmerte Nagel eines rudimentä en Daumens. 


Das Köthen⸗ und Feſſelgelenk, ſowie die Krone und der Huf 
find von ähnlicher Beſchaffenheit wie an den Vordergliedern und über die Un⸗ 
terſchiede des letztern in Bezug auf Beſchlag iſt früher ſchon bei der Hufbe⸗ 
ſchlaglehre geſprochen worden. 


2 Die Stellung des Pferdes 
iſt von Wichtigkeit für deſſen Gebrauch und Leiſtungen. Die Vorderbeine 
müſſen, von vorne geſehen, ſenkrecht und parallel gehörig weit von 
einander ſtehen. Auch von der Seite betrachtet, dürfen ſie nicht 
von der ſenkrechten Linie abweichen, ſo daß eine ſolche, von der Spitze des 
Buggelenks vorn nach unten gezogen, dicht vor dem Hufe den Boden berüh⸗ 
ren würde, und eine Lothlinie durch die Mitte des Oberams an der Seite ge⸗ 
zogen, das Knie ebenfalls halbiren und dicht hinter den Ballen den Boden 
treffen müßte. Aehnliche Verhältniſſe gelten für die Stellung der Hinterfüße. 


Fehlerhafte Stellung der Vorderfüße. 


Als fehlerhaft gilt zu enge Stellung der Vorderbeine, womit ſtets 
auch eine zu ſchmale Bruſt verbunden iſt. 


r 


Die Knieenge, Kniebohrer oder die in den Knieen zu 
enge Stellung, auch Ochſenknie iſt diejenige Stellung, wobei die 
beiden Knie einander ſehr genähert ſind; die Unterfüße werden dadurch zu 
enge geſtellt, laufen aber parallel nach abwärts; die Vertheilung der Körper⸗ 
laſt wird dadurch ungleich und gilt ſolche Stellung als fehlerhaft. 

Die Knieweite, das Gegentheil, iſt eine Abweichung der beiden 
Vorarme von der ſenkrechten Stellung nach außen, wodurch die Knie weiter 
auseinander kommen, während die Hufe einander genähert werden, in Folge 
deſſen ſich die Pferde gern an der Köthe ſtreifen. 

Die franzöſiſche oder Tanzmeiſterſtellung beſteht darin, 
daß die Vorarme noch parallel mit einander verlaufen, die Unterfüße aber 
vom Knie an nach auswärts gedreht ſind, wodurch die Zehen der Hufe 
zu weit von einander abgekehrt und die Ballen nach einwärts gekehrt ſind; 
die Körperlaſt fällt hierdurch zu ſehr auf die innere Wand des Hu⸗ 
fes. — Geht aber dieſe Stellung ſchon von oben (von der Bruſt) aus, ſo 
daß die Füße oben nahe bei einander ſtehen und gegen abwärts auseinander 
gehen, fo heißt man es Schrannenfüße oder die Boden weite; der 
Gang ſolcher Pferde iſt nicht geräumig und die Füße leiden bald Schaden. 

Zehentreter nennt man ſolche Pferde, bei denen die Zehen nach 
einwärts, die Ballen nach auswärts gedreht ſind. 

Ueberhängig oder unterſtändig nennt man die Stellung, wo 


die Vorderbeine unter den Leib zurückgeſtellt ſind, was man oft bei ſtruppirten 


Gäulen findet, und was auch als Naturfehler den Gang des Thieres unſicher 
macht. 

Das Gegentheil davon ift geſtreckt, wobei die Vorderfüße nach vorn 
außer dem Schwerpunkte ſtehen, meiſt die Folge von Schulter- oder Hufleiden. 
Reitpferden wird dieſe Stellung, das ſogenannte Placiren, auch künſtlich fürs 
Aufſitzen angelernt, und Händler produciren ihre Pferde ſehr gern darin, um 
ſie länger ausſehen zu machen oder Fußfehler zu verdecken. 

Rückbiegig nennt man den Zuſtand, wo die Vorderknie nach hinten 
durchgedrückt ſind; meiſt angeboren. 

Bockbeinig oder in den Knien hängend heißt die entgegengeſetzte 
Richtung, manchmal angeboren, oder durch Füllenlähme, häufiger durch 
übermäßigen Gebrauch erzeugt. 

Ueberſtützig, mene heißt ein Pferd, deſſen Feſſeln z 
grade ſtehen. 

Bärentatzig wird ein Thier genannt, deſſen Feſſeln ſich zu tief 
durchbiegen. 4 

Fehlerhafte Stellung der Hinterfüße. 

An den Hinter füßen gilt, von Hinten betrachtet, zu enge und 
zu weite Stellung ebenfalls als fehlerhaft für gewiſſe Gebrauchszwecke. 

Faßbeinig nennt man das Pferd, bei dem die Sprunggelenke zu 
weit von einander ſtehen. 


* 
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Kuhheſſig heißt der entgegengeſetzte Fehler, obgleich er oft nur als 
Schönheitsfehler zu betrachten iſt und den Gebrauch wenig beeinträchtigt. 
Geſtreckt oder rückſtändig correſpondirt mit der entſprechenden feh⸗ 
lerhaflen Stellung der Vorderfüße und vereinigt ſich mit derſelben bei dem 
vorher erwähnten Placiren oder Strecken des Pferdes. 

Unterſtändig heißt ein Pferd, welches die Hinterfüße zu ſehr unter 
den Leib geſtellt hat, was oft durch Hufleiden an den Vorderbeinen ver⸗ 
urſacht wird. 

Eine zu grade Stellung im Sprunggelenke, zu geringe Biegung deſ⸗ 
ſelben, iſt ebenfalls fehlerhaft, und befähigt das Pferd nur zu langſamer, nicht 
ſchwerer Arbeit. 

Das Gegentheil iſt die ſäbelbeinige Stellung, wobei die Sprung⸗ 
gelenke ſehr ſcharf gekrümmt und die Unterfüße weit unter den Leib geſtellt 
ſind. Kommt oft mit Kuhheſſigkeit zugleich vor. 


Von den Gangarten des Pferdes. 


Die Fortbewegung des Pferdes muß frei, leicht, gleichmäßig und ohne 
Zeichen von Anſtrengung oder Schmerz vor ſich gehen. Jeder Fuß muß mit 
Entſchiedenheit und Sicherheit auf den Boden geſetzt werden in dem der be⸗ 
treffenden Gangart eigenthümlichen Zeitmaße. Je ſchneller und ausdauern⸗ 
der dabei die Bewegung iſt, für deſto werthvoller hat man das Pferd 
zu halten. 

Man unterſcheidet natürliche, künſtliche und fehlerhafte Gangarten. 


Natürliche Gangarten. 


Von ihnen iſt der Schritt die langſamſte der Bewegungen, und in 
ihm ſoll ein regelmäßig gebautes Pferd die Hufſpur des Vorderfußes mit 
der des Hinterfußes genau decken. 

Im Tra be hebt das Pferd ſtets zwei Füße über Kreuz zu gleicher 
Zeit und ſchwebt im Momente der Abwechslung gewiſſermaßen einen Augen⸗ 
blick frei in der Luft. Dieſe Gangart iſt die beſte Probe für die Güte des 
Pferdes. i 

Man unterſcheidet je nach der Schnelligkeit einen kurzen und langen 
Trab. Beim kurzen Trabe kommt das Pferd bei jedem Schritt um eine Kör⸗ 
perlänge (von der Bugſpitze bis zum Rand der Hinterbacken gemeſſen) vor⸗ 
wärts und der Hinterfuß trifft dicht hinter den Fußſtapfen des Vorderfußes 
auf den Boden. Bei langem Trabe dagegen greift das Pferd ſo weit vor, 
daß die Fuß ſtapfen des Hinterfußes weit vor die des Vorderfußes kommen 
und werden hierbei jedesmal 2— 23 Körperlängen zurückgelegt. 

Stechenden Trab nennt man es, wenn die Vorderfüße ſtark nach vor⸗ 
wärts geſtreckt werden und zugleich weit ausgreifen; es wird hierdurch viel 
Raum gewonnen und iſt dieſe Art von Trab hochgeſchätzt. 
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Werden aber die Vorderfüße hoch aufgehoben und dabei nicht gehörig aus⸗ 
geſtreckt, alſo wenig Raum zurückgelegt, ſo nennt man den Trab haſpelnd. 

Der Galopp beſteht in einer Reihe von Sprüngen, welche das Pferd 
in etwas ſchiefer Richtung macht, und wobei man drei Hufſchläge hört. Der 
Raum, welcher hierbei zurückgelegt wird, iſt verſchieden; je nachdem kurz oder 
geſtreckt galoppirt wird, kann im Galopp ein Raum von 1—3 Körperlängen 
zurückgelegt werden. Je nach der Seite, welche im Galopp voraus iſt und 
je nachdem der rechte oder linke Vorderfuß zuerſt gehoben wird, nennt man 
den Galopp rechts oder links. Die Reihenfolge der Füße beim Galopp rechts 
iſt folgende: zuerſt wird der rechte Vorderfuß erhoben, hierauf der linke Vor⸗ 
derfuß und zugleich der rechte Hinterfuß, gleichzeitig aber wird nun das Vor⸗ 
dertheil erhoben und der ganze Körper ruht einen Augenblick auf dem linken 
Hinterfuß, welcher dabei den Körper vorwärts ſchnellt und einen ſolchen Schritt 
macht, daß er in die Fußſtapfe des linken Vorderfußes kommt, wodurch der 
erſte Hufſchlag entſteht. Nun wird der linke Vorderfuß und der rechte Hin⸗ 
terfuß zugleich auf den Boden geſetzt, zweiter Hufſchlag, und zuletzt der rechte 
Vorderfuß als dritter Hufſchlag; hierauf beginnt dann dieſelbe Reihenfolge 
von Neuem. — Beim Galopp links gehen dieſe Bewegungen in umgekehrter 
Ordnung vor ſich, bei ihm wird der linke Vorderfuß zuerſt und der rechte 
Hinterfuß zuletzt aufgehoben. 

Werden dieſe Bewegungen aber in anderer Reihenfolge als der angege⸗ 
benen ausgeführt, ſo ſagt man, das Pferd galoppirt falſch. 

Wenn ein Pferd ſtets nur auf einer Seite, ſei es links oder rechts, Ga⸗ 
lopp geritten wird, ſo leiden die Knochen einer Seite, vorzugsweiſe Vorder⸗ 
knie und Sprunggelenk. Bei regelmäßigem Abwechſelu und richtiger Gewichts⸗ 
vertheilung kann man Pferde ohne Schaden weite Strecken galoppiren. 

Rennlauf oder Carriere iſt die ſchnellſte Gangart des Pferdes und 
deckt mit jedem Sprunge 3—4 Körperlängen. Sie giebt zwei doppelte Huf⸗ 
ſchläge und das Pferd ſtreckt ſich dabei in ſeiner ganzen Länge. In dieſer 
Gan gart iſt der Hoch- und Weitſprung am geräumigſten. 

Künſtliche Gangarten. 

Von dieſen intereſſirt uns hier, wo die künſtlichen Dreſſurſtückchen höhe⸗ 
rer Reitſchule kaum dem Namen nach bekannt ſein dürften, eigentlich nur der 
Paßgang (pacing), den man, ob er nun angeboren oder angelernt iſt, bis jetzt 
wohl doch, beim Pferde wenigſtens, noch kaum zu den natürlichen Gangarten 
rechnen kann. Beim Camele, Elephanten und der Giraffe iſt er es aller⸗ 
dings. Vielleicht klingt es wie perſönliches Vorurtheil, wenn ſich der Ver⸗ 
fajjer dieſes Buches zu der Auſicht bekennt, daß ihm dieſe Gangart für al 
gemeine Verwendung von keinem beſonderem Werthe erſcheint. Fürs 
Pferd iſt ſie gewiß anſtrengender, als irgend eine andere, und daß ſie für den 

Reiter — ja auch für den Fahrenden, der das ſichelnde Geſchöpf immer vor 
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fich ſieht — irgend einen Vortheil vor ſelbſt ziemlich hartem Tempotrabe 
haben ſollte, wird ſchwer zu beweiſen ſein. Wir halten den Paß für ange 
zeigt auf unebenem, bergigem, ſteinigem Terrain, wo die Sicherheit von Pferd 
und Reiter Gangarten von höherer Elevation nicht geſtattet, und man doch 
aus dem Thiere, ohne Rückſicht auf deſſen Anſtrengung, die unter den Um⸗ 
ſtänden mögliche größte Schnelligkeit herausſchlagen will. Er mag auch ſei⸗ 
nen Vortheil auf der Rennbahn für Wagenpferde haben, weil aus dieſer 
Gangart das Pferd weniger leicht in Galopp fallen kann (get off his feet), 
wie aus dem ſcharfen Trabe. Unter allen andern aber, als dieſen Ausnahme⸗ 
verhältniſſen, würden wir die natürlichen Gangarten für Reit⸗ und Wagen⸗ 
dienſt vorziehen, obgleich wir es als ein bedeutendes Verdienſt der hieſigen 
Pferdezucht anerkennen, daß ſie Paßgänger producirt, welche raſchen Trabern 
den Sieg ſtreitig zu machen im Stande ſind. 


Fehlerhafte Gangarten. 


Das Fuchteln iſt eine Untugend, bei welcher ein Pferd im Trabe die 
hochgehobenen Vorderfüße mit den Hufen nach auswärts ſchleudert, was be: 
ſonders von vorn geſehen einen häßlichen Anblick gewährt. 

Das Kreuzen iſt die entgegengeſetzte Bewegung, wobei die Vorder⸗ 
füße, ſtatt in einer geraden Linie nach vorwärts geſetzt zu werden, ſo gerichtet 
werden, daß ſie mit den untern Theilen ſich kreuzen und die Fußſtapfen beider 
Vorderfüße dicht hintereinander kommen, ſtatt um Hufbreite von einander 
entfernt zu ſein. Solche Pferde ſtreifen ſich und ſtolpern gerne. 

Auch an den Hinterfüßen trifft man dieſe Bewegung, woſelbſt ſie 
dieſelben Nachtheile mit ſich bringt. 

Schleppend oder ſchleifend wird der Gang genannt, wenn die Füße nur 
wenig gebogen, ſehr wenig vorgeſetzt und nahe am Boden bewegt werden. 
Dieſe Gangart iſt nicht nur nicht geräumig, ſondern auch unſicher und man 
findet ſie bei abgetriebenen Pferden. 

Nieder oder ſchleichend heißt der Gang, wenn die Vorder- oder Hinter⸗ 
füße zwar nahe am Boden bewegt und wenig gehoben werden, dabei aber 
weit vorgreifen und in gerader Richtung leicht bewegt werden; man trifft 
dieſe Gangart zwar bei den edelſten, den polniſchen und ungariſchen Pferden, 
aber auf unebenem Boden ſtolpern ſolche Pferde leicht. 

Der hohe oder erhabene Gang iſt dem vorigen entgegengeſetzt, es werden 
die Vorderfüße ungewöhnlich hoch aufgehoben und im Knie und Feſſel ſtark 
gebeugt, dabei aber nur wenig vorgeſetzt und man ſagt von einem ſolchen 
Pferde „es habe hohe Aktion“. — Bei kollerigen und blinden Pferden kommen 
ähnliche Bewegungen der Füße vor, welche mit dem erhabenen Gange nicht 
verwechſelt werden dürfen. f 

Ein Pferd, was die Vorderfüße ſtark und ſchwerfällig niederſetzt, zuwei⸗ 
len auch auf dem Boden etwas dreht, nennt man tappend, Tappfuß; durch 
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dieſe Bewegung wird der ganze Fuß erſchüttert und zu mancherlei Fußleiden 
Veranlaſſung gegeben. 

Bodenweit nennt man den Gang, wenn der untere Theil des Fußes 
ſchief nach außen geſetzt wird und die Hufe alſo weiter von einander entfernt 
ſind, als die Vorarme; ſolche Pferde gehen in der Regel ſchwerfällig. 

Der wankende oder ſchwankende Gang beſteht darin, daß das Vorder⸗ 
theil bei jedem Schritt bald rechts bald links geworfen wird; es iſt dies ein 
ſchwerfälliger und häßlicher Gang, den man bei Pferden mit ſchwerer Vor⸗ 
hand, breiter Bruſt und überladenen Schultern trifft. 


Bärentritt oder zu langer Schritt der Hint er füße ſetzt letztere 
zu weit vor, ſo daß ſie über die Spur des Vorderhufes hinausgreifen. Ge⸗ 
wöhnlich iſt ſtarkes Durchtreten im Feſſel, auch Einhauen im Trabe damit 
verbunden. 

Kurzer Tritt, Stupfen, iſt das Gegentheil davon. Ein ſolches 
Pferd hat keine „Folge“. 

Wolfsgang nennt man es, wenn die Hinterbeine zu weit nach hin 
ten geſtreckt und gewiſſermaßen nachgeſchleppt werden. 

Kratteln iſt eine zu auswärtige Richtung der Hinterfüße beim 
Traben. 


Walzen heißt eine Bewegung des Hintertheiles, wobei ſich das Kreuz 
rechts und links neigt. Oft iſt auch eine bogenförmige Bewegung des Unter⸗ 
fußes nach Außen, das Sicheln, damit verbunden. Man findet Beides 
bei Paßgängern und Pferden mit ſchwachen Lenden. 


Hahnentritt (string halt) oder Zuckfuß iſt eine zuckende Bewegung 
eines oder beider Hinterfüße, wobei das Sprunggelenk plötzlich krampfhaft 
gebeugt wird. Die Urſachen dieſes Leidens ſind noch unerforſcht. 


Vom Hinken und Lahmgehen, 


in ſeinen verſchiedenen Arten, iſt es nicht ganz leicht, dem Unkundigen eine ge⸗ 
naue Vorſtellung beizubringen. Das Thier macht, um die Laſt des Körpers 
von dem wehethuenden Fuße möglichſt fernzuhalten, oft gerade mit dem ent⸗ 
gegengeſetzten, geſunden Fuße abſonderliche Bewegungen, „fällt auf denſelben 
mehr auf.“ Und oft ſieht man an dem kranken Gliede auch nicht die geringſte 
äußerliche Veränderung. Manche Pferde verrathen im Stehen gar keine Em⸗ 
pfindlichkeit auf dem lahmen Fuß. Andere gehen im Schritte, oder auch ſelbſt 
im Trabe oder Galopp auf weichem Boden, Gras⸗ oder Sandboden, ganz 
normal, während ſie auf hartem Grunde kaum aufzutreten im Stande ſind. 
Noch andere gehen vom Stande der Ruhe weg lahm, während ſich nach eini⸗ 
ger Bewegung und Erwärmung die Lahmheit völlig verliert; wieder andere 
gehen nach genoſſener Ruhe ohne allen Tadel, während erſt bei beginnender 
Ermüdung Lahmgehen ſich einſtellt. 
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Noch ſchwerer iſt es unter Umſtänden, Sitz und Urſache des Uebels zu 
er for chen, weil das Pferd durch Strafen eingeſchüchtert und aufgeregt iſt, 
betrügeriſche Händler auch mitunter grauſame Mittel anwenden, um den 
Thatbeſtand zu verdecken, z. B. abſichtliche Verletzung der gefunden Füße 2c. 

Im Stande der Ruhe „ſchont“ ein lahmes Pferd meiſt den kranken Fuß. 
Es ſtellt ihn entweder vor oder ſeitwärts oder aber es ſetzt ihn regelmäßig 
nieder; dabei berührt es, je nach dem Sitze des Leidens, den Boden mit der 


ganzen Sohle oder nur mit der Zehe oder mit dem Ballen, es kratzt mit dem 


leidenden Fuße, zieht ihn in die Höhe oder ſteht gar nicht auf demſelben. Beim 
Gehen berührt der Fuß den Boden ebenfalls entweder nur mit der Zehe oder 
mit den Ballen, oder auch mit der ganzen Sohle und der betreffende Fuß 
wird in irgend einem Gelenke zu wenig gebogen. Unter Berückſichtigung 
dieſer Erſcheinungen wird man durch allgemeine Unterſuchung theilweiſe ſchon 
den Sitz des Hinkens, insbeſondere aber ermitteln, ob das Pferd an einem 
Vorderfuße oder an einem Hinterfuße, ob es auf beiden Vorderfüßen oder 
beiden Hinterfüßen und endlich ob es auf allen vier Füßen zugleich hinkt und 
nun erſt ſchreite man zur eingehenden Prüfung. 

Wenn das Pferd mit einem leidenden Worderfu ße feſt auftritt und 
im Feſſel gehörig durchtritt, aber den Fuß nicht ſo weit aufhebt und vorſtreckt, 
als den geſunden, außerdem beim Auftreten des kranken Fußes mit Kopf und 
Hals nickt, und in der Ruhe den Fuß auswärts ſtellt, ſo iſt der Sitz des Lei— 
dens in der Schulter zu ſuchen und zwar mit um jo größerer Wahrſcheinlich⸗ 
keit, wenn man äußerlich am Fuß keine Anſchwellung u. dgl. findet, und auch 
die Unterſuchung des Hufes nichts Krankhaftes ergeben hat. 

Setzt aber das Pferd im Schritt und Trab den Fuß nicht feſt auf, ſon⸗ 
dern berührt den Boden nur mit der Zehe des Hufes oder mit den Ballen, ſo 
iſt anzunehmen, daß der Sitz des Hinkens im Hufe ſei und genaue Unterſu⸗ 
chung des Letztern wird erhöhte Wärme im Huf und Schmerz beim Druck mit 
der Zange oder beim Klopfen mit dem Hammer ergeben. — Tritt das Pferd 
mehr mit der Zehe auf, jo kann man auf Verbällung oder Steingallen ſchlie⸗ 
ßen; tritt es aber hauptſächlich mit den Ballen auf, ſo iſt der Sitz des Lei⸗ 
dens an der Zehe, ſei es nun, daß hier eine bloße Entzündung beſteht oder 
ſchon Eiter und Jauche abgeſondert worden. 

Kratzt das Pferd im Stande der Ruhe mit dem lahmen Fuß, ſo kann 
man ſicher darauf rechnen, daß das Uebel im Hufe ſeinen Sitz hat. 

Tritt das Pferd im Feſſel nicht durch oder überköthet es ſelbſt, ſo iſt das 
Leiden im Köthengelenk oder in den Beugeſehnen zu ſuchen. 

Wenn man keine Anſchwellung, Verletzung, Auftreibung u. dgl. an dem 
betreffenden Hinterfuße findet, fo gilt im Allgemeinen daſſelbe, was beim 
Vorderfuß über den Sitz des Leidens im Hufe oder in der Schulter geſagt 
wurde, nur iſt zu bemerken, daß mitunter das Pferd nur mit der Zehe des 
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Hufes auf- und im Feſſel nicht durchtritt, und daß dennoch das Leiden nicht 
im Hufe ſich befindet. Ju dieſem Falle, vorausgeſetzt, daß der Huf genau 
unterſucht worden, iſt der Sitz des Hinkens im Hinterkniegelenk oder im 
Sprunggelenk zu ſuchen. 

Wird das Sprunggelenk nicht gehörig gebeugt, der Fuß zuckend aufge⸗ 
hoben und verliert ſich das Hinken nach einiger Bewegung mehr oder weniger, 
ſo iſt Verdacht auf Spat begründet. 

Bei Lahmheit beider Vorderfüße ſtrecken ſich letztere nach vorn und 
die Hinterfüße werden weit unter den Leib geſetzt. 

Lahmheit beider Hinterfüße bringt das entgegengeſetzte Bild hervor. 

Haarfarben 
ſind mehr Sache perſönlicher Liebhaberei, als daß ſie mit der Brauchbarkeit 
des Pferdes zu thun hätten. Die Farbe der Deckhaare bleibt nur ausnahms⸗ 
weiſe durch das ganze Leben dieſelbe, ſondern ändert ſich mit Alter und Jah⸗ 
reszeit. Schimmel werden meiſt ſchwarz, — Rappen dagegen grau geboren, 
erſtere werden mit zunehmendem Alter immer weißer. 


Abzeichen N 
nennt man angeborene, weiß gefärbte Stellen am Kopfe und an den Füßen, 
die nur inſofern Werth bei der Beurtheilung des Pferdes verdienen, als ſie 
bei bedeutender Größe oder unſymetriſcher Vertheilung das äußere Anſehen 
beeinträchtigen, die Zupaſſung eines Pferdes im Zweigeſpann erſchweren und 
ſich auch leicht auf die Nachzucht vererben. 

Man unterſcheidet von Kopfabzeichen das Blümchen, den 
Stern, — groß, klein, unregelmäßig, einſeitig, mondförmig — den Ring⸗ 
ſter en, mit dunklerem Mittelpunkte, die Schnippe, ein weißer Fleck auf 
der Naſe, den Bläſſenſtern, von der Stirn bis faſt auf die Naſe rei⸗ 
chend, die ſchmale und die große Bläſſe. Letztere wird, wenn ſie 
ſchief ſitzt, eines oder beide Augen einſchließt, auch Laterne genannt. 

Milchlippe und Milchmaul bezeichnet die weiße Färbung eines 
oder beider Lippenränder, Krötenmaul roſa Farbe dieſer Theile mit 
ſchwarzen Flecken. 

Fußabzeichen find weiße Krone, weiße Ballen, halb⸗ 
weißer und weißer Feſſel und weiße Köthe, halbgeſtie⸗ 

felt, ganz geſtiefelt, hoch geſtiefelt, letzteres, wenn ſich die weiße 

Färbung über Knie oder Sprunggelenk hinauf erſtreckt. 

6 i Hermelinfuß iſt ein weißes Fußabzeichen mit fehw zen Flecken 
eſetzt. 


Von Untugenden en fehlerhaften Angewohnheiten 
r Pferde. 


Des Pferdes „ it von Natur anhänglich an den Menſchen, 
zutraulich, willig zu faſt jeder Leiſtung, von der es begreifen kann, daß ſie von 
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ihm gefordert wird. Wo dieſe Tugenden ins Gegentheil verkehrt worden 
ſind, da iſt meiſtens menſchlicher Unverſtand in der Behandlung, unvernünf⸗ 
tige Zumuthungen, Rohheit und Grauſamkeit im Umgang mit den Thieren 
dafür verantwortlich zu machen. Durch vernünftige Behandlung kommt 
man im Allgemeinen weiter beim Pferde, als durch Härte und Strenge. Wo 
es aber gilt, bei entſchiedener Widerſpenſtigkeit den Eigenſinn eines Thieres 
zu brechen, da ſoll man es auch nicht an der nöthigen Ausdauer und Conſe⸗ 
quenz dabei fehlen laſſen. Nur ſoll die Strafe nicht in Mißhandlung 
ausarten, Fußtritte in den Bauch, oder Schläge auf den Kopf oder andere 
empfindliche Theile. Vorher aber überzeuge man ſich jedesmal, — beſonders 
bei Pferden, die ſonſt noch nie den Gehorſam verweigert, — ob nicht eine me⸗ 
chaniſche Urſache vorliegt, welche dem Pferde die Erfüllung ſeiner Pflicht 
erſchwert oder unmöglich macht, ob nicht bei Zugpferden das Geſchirr zu eng, 
oder die Schultern wund, ob nicht ein Fuß lahm oder der unſinnige Aufſetz⸗ 
zügel (check rein) das Thier verhindert, fein ganzes Gewicht ins Geſchirr zu 
legen. 

Wir ſahen erſt kürzlich einen Mann wüthend auf ſein Pferd losſchlagen, 
weil es nicht zu Mittag mit dem leeren Wagen heim nach dem Stalle gehen 
wollte, was doch ſonſt der obſtinateſte Gaul herzlich gern thut. Beim Näher⸗ 

kommen gewahrten wir, daß die linke Deichſel aus Verſehen unter den Spring⸗ 
gurt geſchnallt war, anſtatt außerhalb deſſelben zu hängen. Das zerbro⸗ 
chene Ende bohrte alſo dem Thiere in die Rippen, ſobald es mit dem ziemlich 
langen Wagen die Wendung nach links zu machen verſuchte, und darum ging 
es natürlich nicht. Dieſem Falle gleichen viele tauſende und manches gute, 
willige Thier wird durch ihm ſolchergeſtalt angethanes Unrecht renitent ge— 
macht. Ein ähnlicher Mißbrauch vieler Fuhrleute iſt es, auf ſchwerziehende 
Pferde unbarmherzig die Peitſche zu brauchen. Beim nächſten Anziehen iſt 
dann das Thier ſchon furchtſam und weigert ſich wohl des Dienſtes, weil es 
ſich der damit verknüpften Mißhandlung erinnert. 1 


Von üblen Angewohnheiten im Stalle oder Stande der Ruhe nennen 
wir das Koppen (wind-sucking). Es beſteht in einer Steifung der Hals⸗ 


muskeln, wobei das Pferd einen rülpſenden Ton ausſtößt. Man unterſchei⸗ | 


det Luftkoppen und Aufſetzen. Das erſtere bewirkt ein Pferd durch bloßes 
Straffen der Muskeln und Beibiegen des Halſes, während die Aufſetzkopper 
dabei einen Gegenſtand, den Rand der Krippe, Deichſel oder des Anbinde⸗ 
4 mit den Zähnen faſſen oder wenigſtens die Schneidezähne daran an⸗ 
temmen. 


Urſprünglich iſt das Koppen nur eine Spielerei, durch Langeweile beim 
müſſigen Stehen im Stalle oder am Pfoften, oder auch durch Hunger erzeugt. 
5 Pferd lernt es leicht vom andern, weßhalb man Kopper ſtets allein ſtellen 
oll. 
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Von Mitteln gegen das Koppen iſt nicht viel Erfolg zu erwarten. Das | 


Umlegen eines engen Halsriemens nützt ſelten, beſchädigt oder entſtellt das 
Pferd aber ſtets. Kopper, die beim Freſſen viel Futter verſtreuen, füttert 
man aus dem Freßbeutel. 

Weben nennt man das fortwährende Hin- und Hertreten von einem 
Vorderfuße auf den andern, was viele Pferde ſich aus langer Weile im Stalle 
angewöhnen. Ein geräumiger, ebener Stand, in dem re frei herumgehen 
können, entwöhnt fie oft von dem Fehler. 

Krippenwetzer nennt man Pferde, die beim Futterſchütten oder 
Putzen fortwährend mit feſtgeſchloſſenen Schneidezähnen an der Krippe 
wegen, auch eine durch Nachahmung ſich verbreitende Angewohnheit, die übri⸗ 
gens außer dem Abwetzen der Zähne weiter keine nachtheiligen Folgen hat. 
Daſſelbe gilt vom Krippenbeißen, was empfindliche Pferde während 
des Putzens oder Sattelns thun. 

Das Nagen an Wänden, Krippen, Deichſeln, Pfoſten, Lederfreſ⸗ 
ſen, wobei die Pferde ſelbſt ihnen erreichbares Lederzeug, Geſchirr, Sättel, 
Decken zerbeißen, iſt eine häßliche Angewohnheit, gegen die ſich weiter Nichts 
thun läßt, als daß man keine ſolchen Gegenſtände in den Bereich des Pferdes 
bringt, und Krippen, Standbäume mit Eiſenblech bekleidet. 

Maulſchläger ſind In die im Stalle fortwährend mit dem 
Lippen klappen. 

Eine gefährliche Angewohnheit iſt das Abſtreifen des Halfters. 
Kommt das Pferd im Stalle los, ſo geht es zu andern Pferden, wird geſchlagen 
oder kommt ſonſt zu Schaden. Am Anbindepfoſten braucht es zuletzt Gewalt 
und reißt ſich los. Man ſoll dieſe Angewohnheit ſo zeitig brechen, wie ſie ſich 
bemerkbar macht, und wir geben deshalb aus N. Me Dougald's Werk, The 
modern Horseman, die Abbildung eines Verfahrens, welches ſich eigentlich 
von ſelbſt erklärt, und was wir für das 1 halten, dem Pferde ſolche ge⸗ 
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fährliche Untugend abzugewöhnen. Man legt dem Pferde einen Gurt und 
einen gewöhnlichen Ringhalfter auf. Dann nimmt man ein etwa zwan⸗ 
zig Fuß langes Seil, legt es mit der Mitte unter des Pferdes Schweif, wie 
einen Schwanzriemen (crouper), dreht es zwei oder drei Mal auf dem Rücken, 
damit es nicht auseinander gleiten kann, führt dann die beiden Enden zu beiden 
Seites des Halſes durch die Halfterringe und bindet ſie endlich an den Pfoſten 
oder den Ring an der Krippe. Wenn nun das Pferd zieht, ſo wird es bald 
ſeine Untugend ſich abgewöhnen und ein vierzehntägiger Gebrauch dieſer Vor⸗ 
richtung wird ihm alle ferneren Verſuche verleiden, ſich loszuſtreifen oder los⸗ 


zureißen. Dabei behandle man das Pferd freundlich, reize es nicht etwa zum 


Halfterziehen oder Losreißen, ſondern beachte ſolche anfänglichen Verſuche gar 
nicht. Das Pferd muß es ſelbſt ausfinden, wie die Sache arbeitet. Natür⸗ 
lich muß das Seil nicht zu dick und zu oft gedreht ſein, damit es ſich leicht und 
ohne ſich feſtzuklammern, in den Halfterringen bewegt; auch darf der Gurt 
nicht zu feſt geſchnallt ſein, ſo daß, wenn das Pferd ſich zufrieden giebt, ſein 
Ziehen einſtellt und wieder vorwärts tritt, auch der Schmerz und Druck auf 
die Schwanzwurzel wieder nachläßt. Bis man ſich davon überzeugt hat, 
beobachte man das Pferd bisweilen ungeſehen und lockere das Seil, wenn ſichs 
zu ſtraff ziehen ſollte. 

Das Schwanzreiben iſt gleichfalls eine häßliche Angewohnheit, 


die meiſt durch Unreinlichkeit der Schweifrübe, Geſchwürchen, Ausſchläge oder 


Pilze (Achorion) auf derſelben oder durch Würmer im Maſtdarme verurſacht 
wird. Beſeitigung der Urſachen wird meiſtens Abhülfe gewähren. 
Beißen, Hauen, Schlagen ſind Untugenden, die ſich das 
Pferd meiſtens durch Mißhandlung ſeitens des Menſchen angewöhnt, gegen 
deren gefährliche Folgen man ſichindeß nach Möglichkeit ſchützen muß. Der 
Maulkorb, die Vorderfeſſel und das Knieſeil ſind die dafür geeigneten Vor⸗ 
kehrungen. f 
Von Untugenden beim Gebrauche erwähnen wir zunächſt das 
Scheuen und Durchgehen. Erſteres führt oft das Letztere herbei, 
indem ein Pferd, was für Scheuen geſtraft wird, oder früher geſtraft worden 
iſt, unter dem doppelten Eindrucke des Schreckens und der Furcht vor Strafe 
durchgeht. Eine andre Urſache des Durchgehens iſt das hier beliebte Wett⸗ 
fahren. Wenn das Pferd mehrmals neben einem andern zur höchſten 
Schnelligkeit angetrieben worden iſt, ſo entſteht bei der großen Willigkeit des 
Thieres in ihm der Eindruck, daß es jedes ihm vorangehende oder vorbei⸗ 
paſſirende Gefährt zu überholen ſuchen muß. Man ſieht, daß in beiden Fäl⸗ 
len das Durchgehen eigentlich von Haus aus Schuld des Treibers iſt. Das 
Scheuen wird meiſt durch Augenfehler des Pferdes bedingt, Kurzſichtigkeit 
oder Weitſichtigkeit, wozu die unnatürliche Haltung in dunklen Ställen, das 
bis zur Narrheit übertriebene Aufchecken, — wodurch das Auge in die Höhe, 
ftatt auf den Weg gerichtet iſt — das Meiſte beträgt. Es iſt alſo eben fo 
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grauſam, als, wie vorher bewieſen, unverſtändig, das Pferd wegen Scheuens 
roh zu mißhandeln. Man leite es ruhig und freundlich nach und nach an 
den Furcht erregenden Gegeuſtand heran, und es wird das nächſte mal vor 
demſelben nicht mehr ſcheuen. Durchgänger curirt man dadurch — wenn 
Platz dafür iſt, — daß man ſie, nachdem ſie ihre Luſt gebüßt, und anfangen 
müde zu werden, noch ein Stück weiter zu rennen zwingt, was unterm Reiter 
am leichteſten angeht. Im Wagen, wo Hinderniſſe oder Gefahr für Andere 
obwalten, wird es ſtets das Gerathenſte ſein, beſonders in Städten, das 
Pferd gegen einen undurchdringlichen Gegenſtand, eine Mauer oder hohe Fenz 
zu leiten, wenn es noch den Zügeln gehorcht. 

Stätigkeit (Balking) beſteht darin, daß ſich ein Pferd plötzlich, 
ohne merkliche Urſache, dem Dienſte widerſetzt, nicht ziehen, unter dem Reiter 
nicht vorwärts gehen will. Wenn angetrieben, ſteigt es, wirft ſich auf die 
Deichſel, überſchlägt ſich auch wohl. Dieſer Fehler eines Pferdes iſt ſehr be⸗ 
denklich und ſchwer abzugewöhnen und die dafür in Anwendung kommenden 
Maßregeln würden uns hier zu viel Raum einnehmen. Sie finden ſich in 
Werken über Pferdebändigung. 

Strangſchläger ſind ebenfalls unangenehme Gebrauchsthiere im 
Zugdienſte. Meiſt ſind es kitzliche Stuten, die bei jeder Berührung der Zug⸗ 
ſtränge, Leinen, ſelbſt des Hinterzeuges am Hintertheile, wie raſend hinten 
ausſchlagen, auch wohl durch fortwährendes Wedeln und Drehen mit dem 
Schweife die Leine unter denſelben zu bekommen ſuchen. Auch dieſer Fehler 
iſt ſchwer zu beſeitigen, obgleich ſich manchmal die Reizbarkeit verliert, wenn 

die Stute zugelaſſen wird. 


Vorſichtsmaßregeln beim Kauf und Verkauf von 
Pferden. 


Da ſich der Käufer nur in ſeltenen Fällen völlig auf die Angaben des 
Verkäufers wird verlaſſen können in Bezug auf Tugenden oder Mängel eines 
Pferdes, ſo dient es zur Vermeidung von Enttäuſchungen, Unannehmlichleiten 
und oft koſtſpieligen Prozeſſen, wenn der Käufer vor dem Abſchluſſe eines 
Handels erſt den Gegenſtand deſſelben, das Pferd, genau auf ſeine Eigen⸗ 
ſchaften prüft und gründlich unterſucht, ſoweit er dazu irgend im Stande iſt. 
Wir wollen in Nachſtehendem verſuchen, wenigſtens die allgemeinen Grund⸗ 
ſätze anzugeben, nach denen dabei verfahren werden muß. 

Wo es irgend angeht, beobachte man zunächſt das ins Auge gefaßte 
Thier ungeſtört eine Weile im Stalle. Als ſelbſtverſtändlich muß es natür⸗ 
lich vorausgeſetzt werden, daß der Käufer ſich zunächſt klar iſt, was er von 
dem zu erwerbenden Pferde verlangt, welchem Zwecke es dienen ſoll, und 
welchen Preis er dafür anzulegen im Stande oder Willens iſt. Sich auf gut 
Glück eine große Menge Pferde nach einander anzuſehen oder vorführen zu 
laſſen, und nach bloßem oberflächlichem Anblicke ſeine Wahl zu treffen, mag 
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für den gewiegten Pferdekenner rathſam fein, dürfte aber den weniger Kun⸗ 
digen in ſolchen Geſchäften eher verwirren. Letzterem iſt es in allen Fällen 
anzurathen — wo ſolcher Beiſtand überhaupt zu erlangen iſt, — ſich der Unter⸗ 
ſtützung eines tüchtigen, ehrenhaften Pferdekenners bei einem irgend bedeutenden 
Ankaufe zu verſichern, denn wenn das alte Sprüchwort, daß vier Augen mehr 
ſehen, als zwei, irgend wo ſeine Berechtigung hat, ſo iſt es beim Pferdehandel. 

Die Beſichtigung im Stalle hat den Zweck, das Temperament des 
Pferdes im Allgemeinen zu erkennen, ehe es etwa beim Vorführen durch den 
Verkäufer künſtlichen aufregenden Einflüſſen unterworfen wird. Zugleich 
kann man dabei am beſten beurtheilen, ob es die Untugend des Koppens, 
Webens oder Nagens, Beißens an ſich hat. 

Dann laſſe man das Pferd aufzäumen und herausführen, gebe aber da⸗ 
bei auf jede Bewegung ſorgſam Acht. Man wird dann ſehen, ob es kopf⸗ 
ſcheu oder leicht zu zäumen iſt, ob die Wendung und die erſten Schritte ohne 
Schwanken oder Lahmheit gemacht werden u. ſ. w. 

Hierauf wird das Pferd auf einen ebenen Platz geführt, wo man es in 
möglichſt ungezwungener Haltung ſtehen läßt. Alles künſtliche Strecken oder 
Aufrichten des Pferdes durch unmerkliche Rücke in die Zügel ſind zu unter⸗ 
ſagen, ebenſo jede Beunruhigung durch Drohen mit der Peitſche oder Zuru⸗ 
fen. Man betrachtet das Pferd von der Seite aus einer Entfernung etlicher 
S hritte, um zunächſt ein Geſammtbild des Verhältniſſes der einzeluen Theile 
n einander und der Stellung der Gliedmaßen zu einander zu gewinnen. 
Dieſe Prüfung wird dann von der andern Seite wiederholt, worauf man das 
Pferd von vorn und hinten aus betrachtet. Darnach tritt man näher ans 
Pferd heran und beginnt die ſpeziellere Unterſuchung, indem man zunächſt das 
Alter durch Betrachtung der Zähne feſtzuſtellen verſucht, in die Naſenlöcher 
ſchaut nach Ausfluß oder Geſchwüren, den Kehlgang befühlt wegen etwa an⸗ 
geſchwollener Drüſen, und die Augen wenigſtens oberflächlich betrachtet, 
welche man aber ſpäter in der früher angegebenen Weiſe noch beſonders prüft. 
Dann geht man über Hals, Schultern, Widerriſt, Rücken, Lenden, Schweif, 
Bauch u. ſ. w. in derſelben gründlichen Weiſe weg, wobei man zu ermitteln 
ſucht, ob unter der Haut Knoten, Narben zu fühlen ſind, ob ſich an einem 
dieſer Theile eine ungewöhnliche Empfindlichkeit oder Unempfindlichkeit äußert, 
und ob auf beiden Körperhälften Symmetrie vorhanden. Hiernach unterwirft 
man mit den nöthigen Vorſichtsmaßregeln gegen Schlagen u. ſ. w. die un⸗ 
tern Extremitäten der genaueſten Unterſuchung durch Auge und Hand, ver⸗ 
gleicht die correſpondirenden Theile und Gelenke mit einander, fühlt nach 
Gallen, Ueberbeinen, Auftreibungen, Verdickungen von Knochen, Sehnen und 

ſchließt mit ſorgfältiger Prüfung der Hufe und des etwa darauf befindlichen 
Beſchlages. 

Hat dieſe Unterſuchung im Ruheſtande keine weſentlichen Bedenken er⸗ 
geben, ſo läßt man das Pferd im langſamen Schritt mit lang gehaltenen 
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Zügeln an ſich vorüberführen; hierbei hat man ſein Augenmerk hauptſächlich 
auf die erſten Schritte bei dem Angehen zu richten und zu beobachten, ob das 
Pferd an den Hinterfüßen keine zuckende Bewegung (wie beim Spat oder 
beginnenden Hahnentritte) zeigt, ob die Bewegung des Köthengelenks eine 
regelmäßige iſt oder ob das Pferd nicht gehörig durchtritt, „den Feſſel ſchießen 
läßt“, alſo mehr oder weniger ſtruppirt iſt; gleichzeitig achte man auf die 
Art des Schrittes, ob derſelbe geräumig iſt und ob das Pferd eine gute Folge 
habe, ſowie auch auf die allgemeine Action der Füße. — Hierauf läßt man 
das Pferd gerade auf ſich zugehen, um die Bewegung der Vorderfüße zu prü⸗ 
fen und ſchließlich läßt man das Pferd gerade von ſich hinweg gehen, um in 
derſelben Weiſe die Bewegung der Hinterfüße zu muſtern. 

Nun läßt man das Pferd traben, indem man ſich ganz ebenſo aufſtellt, 
wie dies ſoeben bei der Unterſuchung der Schrittes angegeben iſt, d. h. man 
laſſe das Pferd zuerſt an ſich vorbei, daun in gerader Linie auf ſich zu und 
ſchließlich von ſich hinweg traben und prüfe hierbei nicht nur die Geräumigkeit 
des Ganges, Bewegung und Folge der Füße, ſondern auch die ganze Hal⸗ 
tung des Pferdes. Bemerkt man irgend eine Lahmheit oder Hinken, ſo iſt 
es weiſe, ſofort von dem Handel abzuſtehen, namentlich wenn der Grund des 
Hinkens nicht ganz unzweifelhaft zu ermitteln iſt. 

Ein ſcharfes Augenmerk richte man auf die Wendungen im Trabe, indem 
hierbei die etwa vorhandenen Schwächen oder Gebrechen der Gliedmaßen am 
deutlichſten hervortreten. — Nach einiger Bewegung im Trabe laſſe man das 
Pferd ruhig ſtehen und unterſuche nun das Athmen, welches jetzt zwar be⸗ 
ſchleunigt iſt, aber dennoch in gleichmäßigen Bewegungen der Rippen und 
Flanken vor ſich gehen und bald in ſeinen regelmäßigen und geſunden Zu⸗ 
ſtand zurückkehren muß; durch einen Druck auf den Kehlkopf bringe man das 
Pferd zum Huſten, um aus dem Ton des Huſtens auch die Beſchaffenheit der 
Lungen kennen zu lernen. Während nun das Pferd ruhig und mit lang ge⸗ 
haltenen Zügeln daſteht, beobachte man gleichzeitig, wie es auf den Vorder⸗ 
füßen ſteht, ob es feſt ſteht oder ob ein Wackeln oder Zittern des Unterfußes 
bemerkbar iſt. 

Von Wichtigkeit iſt es, daß die Unterſuchung des Ganges ſtets auf har⸗ 
tem, ebenem Boden und nicht auf Gras oder weichem Sandboden vorgenom⸗ 
men werde, indem Unregelmäßigkeiten im Gange bei der Bewegung auf har⸗ 
tem Boden viel ſtärker hervortreten, und manche Arten von Hinken auf wei⸗ 
chem Boden gar nicht bemerkbar ſind. Aus dieſem Grunde ſucht der Händler 
wo möglich einen Platz aus, der nicht zu hart iſt. 

Hat die fo weit ausgeführte Muſterung den Käufer zufriedengeſtellt, fo 
ſoll er nunmehr noch nach dem Zurückführen in den Stall unter der theilweiſe 
geſchloſſenen Thür deſſelben eine genaue Unterſuchung der Augen des Thieres 
vornehmen und, wenn auch die kein Bedenken gegen den Ankauf erregt, ſo iſt 
es nur noch nothwendig, daß der Käufer Gelegenheit erlangt, das im Handel 


N ſtehende Pferd in der für daſſelbe beſtimmten Gebrauchsart zu ſehen oder mit 
Bewilligung des Verkäufers ſelbſt zu benutzen, vorausgeſetzt natürlich, daß es 
ſich um für ſolchen Gebrauch bereits eingelernte Pferde handelt. Das iſt 


jedenfalls ſicherer, als ſich nur auf die Garantie zu verlaſſen, daß ein Pferd 


ein⸗ oder zweiſpännig im Wagen geht, ſchwer zieht oder gut zugeritten iſt! 
Wer Pferde zu verkaufen hat, muß ſich bemühen, ſeine Waare dem Käu⸗ 
fer im beſten Lichte darzuſtellen. Ein müdes, abgetriebenes Pferd ſieht um 
viele Procente geringer aus, als wenn es ein paar Tage Ruhe, gute Nahrung 
und Pflege gehabt hat. Ebenſo iſt es ein erlaubter Vortheil, ein zum Ver⸗ 
kauf gestelltes Thier etliche Tage vorher neu und leicht beſchlagen zu laſſen. 
Der Gang eines Pferdes iſt viel friſcher, elaſtiſcher auf neuen Eiſen, als auf 
einem Beſchlage, der vielleicht ſchon Monate gelegen und der Käufer findet 
auch die Unterſuchung der Hufe nach Steingallen u. ſ. w. bequemer. Endlich 
iſt es auch für Jemand, der ein Pferd verkaufen will, empfehlenswerth, daſ— 
ſelbe durch einige Uebung daran zu gewöhnen, daß es ſich in vortheilhafteſter 
Erſcheinung vorführen, reiten, fahren läßt und ohne Scheu und Unruhe e auch 
einem Fremden geſtattet, ihm nach den Zähnen zu ſehen, ſowie Beine, Füße 
und Hufe mit der Hand zu unterſuchen. 


Von den Krankheiten des Pferdes. 


Um Krankheiten richtig zu behandeln, iſt es vor Allem nöthig, daß man 
ſich mit den natürlichen Lebensfunctionen eines geſunden Thieres bekannt hält, 
um aus Abweichungen von denſelben auf Krankheitsſymptome ſchließen zu 
können und aus den nachſtehend gegebenen Krankheitsbildern ſich eine mög⸗ 
lichſt richtige Erkenntniß des vorliegenden Leidens zu verſchaffen, oder, um 
den techniſchen Ausdruck zu gebrauchen, die richtige Diagnoſe zu ſtellen. Ober⸗ 
flächlichkeit in dieſer Beziehung hat oft die nachtheiligſten Folgen und ebenſo 
ſchädlich iſt das wohlmeinende aber unverſtändige Verfahren, dem kranken 
Thiere auf gut Glück hin, oder auf den Rath irgend eines ſchwatzhaften Nach⸗ 
bars, allerlei Medicinen durch einander einzuſchütten, in der Hoffnung, 
daß irgend eine wohl helfen könnte. Viel beſſer iſt es in ſolchem Falle, das 
Thier ganz ohne Medicin zu laſſen, ihm nur Ruhe und gute Pflege zu gön⸗ 
nen, bis ſich entweder die Symptome deutlich genug geſtalten, um den Beſitzer 
ſelbſt zu eiuer entſprechenden Mittelwahl in Stand zu ſetzen, oder bis ſach⸗ 
verjtändige Hülfe, ein guter Thierarzt herbeigeholt iſt. Manches gute Pferd 
wird durch ſolche unverſtändige Ueberfüllung mit zweckloſen Medicamenten 
getödtet. 

Innerliche Kraukheiten. 


haben ihren Urſprung in allgemeinen Störungen der Athmung, Ernährung, 
der Ausſcheidungen, überhaupt des Stoffwechſels und verrathen ſich demnach 
nuch durch bedeutende Eindrücke auf das Allgemeinbefinden. Unter ihnen 
ſind es zunächſt 


Ba 


Die Fieber, 
mit denen wir uns zu befchäftigen haben. Sie find eine Gruppe beſtimmter, 
in verſchiedenen Organen ſich zeigender Krankheitserſcheinungen, welche auch 
verſchiedene andere Krankheiten begleiten. n 
Als Vorboten dieſer Krankheitsformen zeigt ſich Abnahme des Appetites, 


Mattigkeit, Unruhe. Fieber ſelbſt tritt mit einem Froſtanfalle auf, Sträu⸗ 


ben der Haare, Zittern der Glieder, deren Temperatur, ſowie die der Ohren, 
Hörner, Klauen, Hufe, in dieſer Periode niederer iſt, als die des übrigen Kör⸗ 
pers. Indeß wird dieſe Periode bei den Thieren leicht überſehen, dauert oft 
auch nur kurze Zeit. 

Dann tritt das Stadium der Hitze ein. Die Haut wird warm, feucht, 
der Puls größer, voller, aber beſchleunigt, das Athmen freier, aber auch raſcher 
als gewöhnlich. Die Freßluſt bleibt ſchwach, aber der Durſt iſt bedeutend 
vermehrt, während doch der Urin, wie der Koth, ſparſam abgeht. Erſterer 
iſt dunkler gefärbt. 

Nach Umfang und Dauer der Fiebererſcheinungen theilt man dieſe 
Krankheitsformen ein in entzündliche Fieber, Schwächefieber, Zehrfieber u. ſ. w. 

Eine leichte, einfache Form des erſteren entwickelt ſich oft ſchon nach 
geringfügigen Urſachen, Ueberanſtrengung, verändertem Futter oder Waſſer, 
Unterdrückung der Milch Milchfieber), oder als Wundfieber bei Verletzun⸗ 
gen u. ſ. w. Es dauert in der Regel nicht lange, 2—3 Tage; die Tempera⸗ 


turſchwankungen ſind unbedeutend. Beſeitigung der Urſachen, leichte Diät, 


ein mildes Abführmittel, Glauberſalz, reicht gewöhnlich zur Herſtellung hin. 

Die homöopathiſche Behandlung wird mit einigen Gaben Aconit meiſt 
Heilung bewirken. 

Bei acuten Erkrankungen kräftiger, gut genährter Thiere entwickelt ſich 
dieſe Fieberform meiſt ſtärker, oder bildet ſich aus der vorigen. Froſt iſt 
ſtärker, Hitze bedeutend, trockne brennende Haut, Puls beſchleunigt, voll oder 
klein, Freßluſt mangelnd, Durſt geſteigert, Unempfindlichkeit für äußere 
Eindrücke. 

Dieſes Fieber verläuft gewöhnlich in 3—5, höchſtens 7 Tagen und ent⸗ 
ſcheidet ſich dann oft durch Eintritt eines Schweißes oder häufiger durch ver⸗ 
mehrte Harnabſonderung, worauf auch die Kraukheitserſcheinungen allmählich 
abnehmen und die Geneſung erfolgt. Iſt dies nicht der Fall, ſo entſtehen 
örtliche Entzündungen oder das Fieber ändert ſeinen Charakter und geht in 
den Schwächezuſtand über. Ein ſchlechtes Zeichen iſt das Schwinden des 
Pulſes und gleichzeitiges Kaltwerden der Ohren, Naſe und Füße, kalter 
Schweiß, ſowie kalter Athem und bläuliche Färbung der Schleimhäute. 

Als Urſache wird angenommen: Erkältung aller Art, kaltes Saufen, 


ſtarke Anſtrengungen, kalte, reine Luft, zu reichliche Nahrung, zu langes 


Stehen, ſowie auch örtliche Krankheiten, namentlich bedeutende Verwun⸗ 
Ba 
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Bei der Behandlung müſſen vor allem die etwa noch beſtehenden Ur⸗ 
ſachen beſeitigt und ein diätetiſches Verfahren eingeleitet werden. Man gebe 
dem Pferde leicht verdauliches Futter (Gras oder Kleie) und laſſe demſelben 
öfters friſches, nicht zu kaltes Waſſer als Getränk reichen, gönne ihm 
Ruhe, bedecke es mit einer wollenen Decke und ſorge für einen reinlichen, lufti⸗ 
gen Stall. 


Iſt das Fieber nur mäßig, ſo genügen einige Gaben kühlender Salze; 
man macht 16 Gr. Salpeter und 63—75 Gr. Glauberſalz mit Mehl und 
Waſſer zur Latwerge und giebt täglich 3 ſolche Gaben. Zeigt ſich ein Nach⸗ 
laſſen des Fiebers, ſo laſſe man — jedoch unter Beobachtung obiger diäteti⸗ 
ſcher Vorſchriften — das Pferd unbeläſtigt; wird aber der Puls ſchneller 
und härter, werden die Fieberbewegungen heftiger, fo mache man einen Ader- 
laß von 5 bis 12 Pfund Blut. Die Menge des zu entziehenden Blutes richtet 
ſich nach der Beſchaffenheit des Pulſes; je kleiner und härter dieſer iſt, um 
ſo mehr Blut muß entzogen werden. 

Die homöopathiſche Behandlung bedient ſich dieſes Mittels nur im 
äußerſten Nothfalle. 4—6 Tropfen Aconit, bei Wundfieber Arnica, bei 
länger dauerndem Fieber Belladonna und Mercurius vivus ſind meiſt für die 
Cur ausreichend. 

Das Schwächefieber (typhöſe, nervöſe Form) entwickelt ſich entweder 
aus den frühern Formen, oder entſteht durch Einwirkung von Miasmen 
(fauler Luft). Die Temperatur des Körpers iſt ungleich, Glieder kühl, 
Rumpf heiß, Puls ſehr beſchleunigt, klein, ſchwach, Herzſchlag pochend, 
Durſt groß, Schleimhäute trocken oder mit ſchmieriger Abſonderung bedeckt, 
Harn ſparſam, Miſt breiig oder flüſſig, Stumpfheit groß, Kräfte geſunken. 
Dit treten Anſchwellungen auf an Füßen, Unterbruſt und Bauch, Blutun⸗ 
gen von Schleimhäuten, Brandigwerden von Wunden. 

Urſachen ſind verdorbenes Futter, dumpfige Ställe, Ueberarbeiten, un⸗ 
gefunde Luft einer Gegend. 

Die Cur erfordert kräftige Nahrung, Reinigung der faulen Luft durch 
Eſſigräucherung oder Chlorkalk. Man ſondre die kranken Thiere von den 
geſunden. Bittre Mittel, Baldrian, Enzian, je 60 Gramm mit Mehl und 
Waſſer zur Latwerge gemacht und drei mal täglich gereicht. — Bei großer 
Schwäche gebe man Kampher, China, miſche dem Waſſer Schwefelſäure bei 
(1 Gramm zum Liter) und laſſe recht oft ſaufen. Auſchwellungen reibt man 
mit Liniment ein, zieht jedoch am beſten bei dieſen Krankheitsformen einen 
tüchtigen Thierarzt zu. 

Die homöopathiſche Behandlung giebt anfänglich Ipecacuanha oder 
Nux vomica, abwechſelnd mit Arſenik, letzteres namentlich bei Anſchwellungen. 
In höhern Krankheitsgraden Natrum muriaticum, bei Schwäche China oder 
Rhus, als Nachcur Sulphur. 
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Zehrfieber (hektiſche Form) tritt in verſchiedenen langwierigen Krank⸗ 
heiten ein. Trotz guten Freſſens magert das Thier unter ſchleichenden Fie⸗ 
bererſcheinungen ab. Dieſer Zuſtand bietet ſchlechte Ausſichten, wenn die 
Behebung der urſprünglichen Krankheit nicht gelingt. 


Catarrh 


oder Strengel beginnt in der Regel mit einem gelinden Fieberanfall, der häu⸗ 
fig überſehen wird, Appetit iſt vermindert, Miſtabgang etwas verzögert; 
Naſenſchleimhaut höher geröthet, Puls und das Athmen nur wenig beſchleu⸗ 
nigt und gleichzeitig hört man öfters einen trockenen, kräftigen Huſten. Nach 
einigen Tagen fließt wäſſrige Flüſſigkeit aus der Naſe, die allmählich ſchlei⸗ 
mig und dicker wird, hellgelbe Farbe annimmt und geruchlos iſt, Huſten wird 
nun lockerer, Appetit ſtellt ſich wieder ein und bisweilen ſammelt ſich auch in 
den Augenwinkeln Schleim an und find die Kehlgangsdrüſen etwas ange 
ſchwollen. Nach 8—14 Tagen nimmt der Naſenausfluß ab und verlieren 
ſich wieder alle Krankheitserſcheinungen. 

Zuweilen aber und beſonders wenn die Krankheit vernachläfſigt wird, 
ſteigert ſich das Fieber und es tritt Entzündung der Naſenſchleimhaut, Hals⸗ 
entzündung und ſelbſt Lungenentzündung ein. 

Schnelle Witterungswechſel, namentlich im Frühling und Herbft, find 
die Urſachen, Erkältungen aller Art, bereifte Weide u. dgl. Junge, ver⸗ 
weichlichte Pferde find vorzugsweiſe zu der Krankheit geneigt. 

In der Regel bedarf es keiner Arzneimittel, ſondern es iſt ſchon ein paf- 
ſendes diätetiſches Verfahren, hauptſächlich Vermeidung von Erkältungen und 
kalten Tränken, ſowie warmes Verhalten hinreichend. Iſt das Fieber be⸗ 
trächtlich und die Reizung der Schleimhäute bedeutend, ſo giebt man täglich 
3mal 16 Gr. Salpeter, 95 Gr. Glauberſalz und 16 Gr. Bockshoruſamen, 
mit Waſſer zur Latwerge gemacht. Um die Schleimabſonderung zu unter⸗ 
ſtützen, kann man auch warme Bähungen der Naſe über gekochter Gerſte 
machen und giebt dann das abgekühlte Waſſer davon lau zu ſaufen. 

Die homöopathiſche Behandlung giebt Pulſatilla, Bryonia, Dulcamara. 

Die Druſe 
iſt eine nur dem Pferdes und Eſelsgeſchlechte eigne Krankheit, die ſich durch 
Naſenausfluß und Anſchwellung der Kehlgangsdrüſen auszeichnet, meiſt junge 
Pferde befällt und anſteckend iſt. 

Urſachen ſind wie beim Catarrh, oft kommt noch plötzlicher Futter⸗ und 
Zahnwechſel dazu. Der Verlauf iſt bald ungefährlich (gutartige Druſe) 
bald endet die Krankheit mehr oder minder verhängnißvoll, (Verſchlagene, 
bösartige, verdächtige, brandige Druſe). 

Die Druſe beginnt mit catarrhaliſchen Erſcheinungen, Huſten u. ſ. w. 
Nach 4—6 Tagen wird der wäſſrige Naſenausfluß ſchleimig, dick, flockig und 
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wird meiſt in großer Menge ausgeworfen. Der Puls beruhigt ſich, aber 


die Drüſengeſchwulſt wird ſchmerzhaft und nimmt oft bedeutende Größe an, 
ſo daß ſie oft über den Kehlgang herausſteht, das Athmen und Schlucken 
erſchwert. Genoſſenes Futter oder Geträuk kommt demzufolge oft zur 
Naſe wieder heraus. 

Der Naſenausfluß hört wohl nach 8—10 Tagen wieder auf und die 
Drüſenanſchwellung zertheilt ſich nach und nach. Oft aber dauert der Aus⸗ 
fluß fort und die Kehlgangdrüſen werden eiterig. An der Backe zeigt ſich 
eine weicher werdende Stelle, wo die Haare ausgehen. Nachdem dieſe ent 
weder von ſelbſt oder künſtlich geöffnet worden, entleert ſich eine Maſſe Eiter 
und die Krankheitserſcheinungen erreichen binnen 8—14 Tagen ihr völli⸗ 
ges Ende. 

Da ſich auf Abkürzung des Krankheitsverlaufes nicht einwirken läßt, ſo 
enthält man ſich dabei am beſten alles Medicinirens, beſonders der ſogenann⸗ 
ten Drüſenpulver, halte das Pferd mäßig warm, gebe leichtes, öffnendes 
Futter, Gras, Kleie, Mehltränke, Mohrrüben. Bei hohem Fieber gebe man 
Salpeter und Glauberſalz im früher angegebenen Verhältniſſe im Trinkwaſ⸗ 
er aufgelöſt. Aderläſſe ſind ſchädlich. 

Die Geſchwulſt im Kehlgange ſucht man erſt durch Einreiben mit einer 

Miſchung von gleichen Theilen Queckſilberſalbe und grüner Seife zur Zer⸗ 
theilung zu bringen und bindet loſe einen wollenen Lappen darüber. Iſt die 
Geſchwulſt aber ſehr groß und ſchmerzhaft, ſo muß die Eiterung herbeigeführt 
werden durch Einreiben von warmem Fett oder von gleichen Theilen grauer 
Queckſilberſalbe und Lorbeeröl, und den ganzen Kehlgang umwickelt man mit 
einem wollenen Lappen oder mit einem Lammfell, mit dem Pelze nach innen 


gekehrt. Erfolgt hierauf keine Eiterung, bleibt die Geſchwulſt hart und die 


Haut dick, jo reibe man Cantharidenſalbe einmal auf die Geſchwulſt ein, 


um die Eiterung herbeizuführen. — Das Oeffnen der Geſchwulſt überläßt 


man am beſten der Natur, und benütze die künſtliche Eröffnung mit dem Meſ⸗ 
ſer nur als letztes Mittel, und nur, wenn dringende Erſcheinungen, z. B. 


Athmungsbeſchwerden, es erfordern; jedenfalls hüte man ſich, den Abſceß zu 


früh zu öffnen, weil ſonſt gerne Verhärtungen zurückbleiben. 

Iſt heftige Reizung der Naſenſchleimhaut und ſchmerzhafter Huſten zu⸗ 
gegen, ſo kann man die Schleimabſonderung zu befördern ſuchen durch das 
Einathmen der Dämpfe von gekochter Gerſte, wobei man aber darauf zu ſe— 
hen hat, daß die Dämpfe nicht zu heiß ſind und dem Thiere beſchwerlich wer⸗ 
den und daß nicht Maul und Naſe verbrüht wird. 

In homöopathiſcher Behandlung giebt man anfangs Dulcamara, bei 


heftigem Fieber Aconit. Zeigt ſich keine Beſſerung, ſo gebe man Opium und 


Hepar ſulphuris, bei ſtarkem Naſenausfluſſe Arſenik. 
Die verſchlagene Druſe entwickelt ſich aus dem vorigen Zuſtande, wenn 
der Naſenausfluß und die Kehlgangsanſchwellungen zwar nachlaſſen, das 
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Fieber aber darauf wieder ſtärker wird, Appetit und Munterkeit wieder nach⸗ 
laſſen, und an verſchiedenen Körperſtellen, Hals, Schulter, Schlauch, Ge⸗ 
ſchröte, Euter, Schenkeln oder Gelenkſpitzen Auſchwellungen entſtehen, die 
mitunter kalt, teigig, meiſtens aber heiß, geſpannt, ſchmerzhaft ſind und bald 
in Eiterung übergehen. Oft findet dieſe Ablagerung auch auf innere Organe, 
z. B. die Lungen ſtatt, und erzeugt heftige Lungenentzündung, die, wenn ſie 
nicht tödtlich verläuft, doch meiſt Dämpfigkeit (Broken Wind) zurückläßt. 

Dieſe Krankheitsform gewährt nicht die beſten Ausſichten. Die allo⸗ 

pathiſche Behandlung ſieht darauf, vorhandene äußere Anſchwellungen raſch 
zur Eiterung zu bringen mittelſt Haarſeilen, Fontanellen durch dieſelben oder 
in ihrer Nähe, oder durch Einreiben mit Cantharidenſalbe. Ein Fontanell 
vor der Bruſt wird geſetzt, wenn die Anſchwellungen oft ihre Stelle wechſeln. 
Innerlich reicht man ein Gemiſch von Spießglanz, Schwefelblüthe, jedes 45 
Gramm, Fenchel, Wachholderbeeren und Kalmus, jedes 60 Gramm, und 
ſtreue davon täglich 3—Amal 2 Löffel aufs Futter. Leichtes, ſaftiges Futter, 
beſonders Möhren, ſind angezeigt. 

Homöopathiſch giebt man Dulcamara, abwechſelnd mit Hepar ſulphu⸗ 
ris; Belladonna, um Eiterung der Geſchwülſte einzuleiten und in hartnäcki⸗ 
gen Fällen Baryta carbonica. 

Wenn die anfangs gutartige Druſe längere Zeit fortbeſteht, allen Heil⸗ 
mitteln hartnäckig widerſteht, einen ſchleichenden Verlauf nimmt, ſo iſt es 
die hartnäckige oder bösartige Druſe. Die Naſenſchleimhaut wird blaß, 
gelblich oder rothgefleckt, der Naſenausfluß iſt zwar nicht mehr ſo reichlich, 
dauert aber immer fort, wird zähe, klebrig, flockig und mißfarbig, zuweilen 
grünlich⸗grau; die angeſchwollenen Kehlgangsdrüſen gehen nicht in Eiterung 
über, ſondern bleiben hart, ſind unſchmerzhaft und oft wie an den Kinnbacken 
angeklebt. — Iſt die Anſchwellung, ſowie der Naſenausfluß einſeitig, bleibt 
letzterer an den Naſenrändern hängen und vertrocknet dort zu Kruſten oder 
bilden ſich kleine gelbe Bläschen auf der Naſenſchleimhaut, ſo nennt man es: 
bedenkliche oder verdächtige Druſe, weil der Uebergang in den Rotz zu fürchten 
iſt, was um ſo eher der Fall ſein wird, wenn ſich hierzu noch Geſchwülſte an 
den Schenkeln oder dem Bauche geſellen. Das Allgemeinbefinden iſt dabei 
wenig oder gar nicht getrübt, das Pferd iſt meiſt munter, frißt gut und nur 
die Haare werden glanzlos und ſtruppig. 

Ebenſo ſchlimm iſt es, wenn das urſprüngliche leichte Fieber den Cha⸗ 
rakter der Schwäche annimmt, d. h. in Faulfieber übergeht; in dieſem Fall 
wird dann auch der Naſenausfluß bräunlich, dünnflüſſig, ſpäter ätzend und 
übelriechend; auf der Naſenſchleimhaut, auf der Bindehaut des Auges bilden 
ſich ziegelrothe oder ſchmutzigrothe Flecken (Petechien) und Streifen, der un⸗ 
tere Theil des Kopfes, ſo wie der Schlauch und die Füße ſchwellen an, der 
Puls wird ſehr beſchleunigt, der Herzſchlag deutlich fühlbar, der Miſt iſt 
trocken und ſchwarz und der Patient ſehr traurig. Im weiteren Verlaufe 
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werden die Flecken im Innern der Naſe größer und dunkel⸗ſchmutzigroth, 
die Schleimhaut wird brandig, ſtirbt ſtellenweiſe ab und hinterläßt verſchie⸗ 
den große, unregelmäßige Geſchwüre; aus den Naſenlöchern findet ein röth⸗ 
licher oder blutiger Ausfluß ſtatt. Die Auſchwellung am Kopf nimmt an 
Umfang zu, hindert häufig das Pferd am Athmen und Freſſen; auch die 
teigartige Anſchwellung der Füße wird größer und erſtreckt ſich bis zum Leib 
herauf, wo ſie mit ſcharfer Abgrenzung aufhört; zuweilen ſterben einzelne 
Hauptſtücke brandig ab, fallen aus und hinterlaſſen übelriechende Geſchwüre, 
die eine ſtinkende Jauche abſondern. Einen ſolchen Zuſtand nennt man bran⸗ 
dige Druſe, welche die Kräfte des Thieres ſchuell erſchöpft und in den meiſten 
Fällen mit dem Tode endet. 

Da die Krankheit ſelber anſteckend iſt und leicht in Rotz übergehen kann, 
ſo muß man die Patienten von geſunden Pferden ſorgfältig abſondern. Man 
kann ſie ohne Bedenken in einem Rindviehſtalle unterbringen. Gutes ſafti⸗ 
ges Futter, Malz, Mohrrüben, rohe Kartoffeln, Aepfel und tägliche leichte 
Bewegung im Freien iſt zuträglich. Bei der braudigen Druſe muß der 
Stall täglich gelüftet und ausgeräuchert werden. 

Die allopathiſche Behandlung dieſer ſchwierigen Fälle überläßt an am 
beſten dem Thierarzte. 

Die homöopathiſche Behandlung erreicht häufig Heilung durch Arſenik, 
im Wechſel mit Belladonna; ſpäter giebt man Hepar ſulphuris und Baryta 
carbonica, alle ſechs Stunden eine Gabe. Bei übelriechendem Ausfluß Pul⸗ 
ſatilla und Sulphur. 


Rheumatismus 


beginnt mit entzündlichen Fiebererſcheinungen, welche gewöhnlich in Verbin⸗ 
dung mit andern Entzündungen, z. B. des Bruſtfelles, der Hufe auftre⸗ 
ten. Zu dieſen Erſcheinungen geſellt ſich gehinderte Beweglichkeit eines oder 
mehrerer Glieder, ſteife Haltung des ganzen Körpers, Schmerz bei ſchneller 
Bewegung oder Berührung, ohne daß eine örtliche Entzündung wahrzuneh⸗ 
men wäre, Knacken der Gelenke bei Bewegung und vorherrſchende Neigung 
zum Schwitzen. Im höhern Grade der Krankheit und bei längerer Dauer 
bildet ſich eine krankhafte Beſchaffenheit der thieriſchen Säfte und des Blutes 
aus, es entſtehen Entzündungen der ſeröſen und fibröſen Gebilde und der 
Muskeln, namentlich wird das Bruſtfell (rheumatiſche Bruſtentzündung), die 
Hüfe oder Klauen (rheumatiſche Hufentzündung, Founder) oder auch einzelne 
Gelenke, (rheumatiſche Lahmheiten) ergriffen. f EN 

Das rheumatiſche Fieber entſcheidet ſich meift nach kurzer Zeit, in der 
Regel nach T—9 Tagen, durch Schweiß oder Abgang eines trüben Harns und 
geht dann in Geneſung über, läßt aber gern eine Neigung zu Rheumatismus 
zurück. Tödtlich endet das einfache rheumatiſche Fieber nicht und iſt alſo 
weniger dem Leben, als der Brauchbarkeit der Thiere gefährlich; einen ge⸗ 
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fährlichen Verlauf nimmt es nur in Verbindung mit andern Krank⸗ 
heiten. 

Als Urſache rheumatiſcher Krankheiten betrachtet man die Unterdrückung 
der Hautausdünſtung (Erkältung), weshalb verzärtelte Thiere Anlage dazu 
haben; hauptſächlich werden Zugluft, rauhe Winde, kalter Regen, Waſchen 
und Baden der durch Arbeit warm gewordenen Thiere beſchuldigt; doch aber 
lehrt die Erfahrung, daß auch in Folge einer beſondern Beſchaffeuheit der Luft 
(kalte Winde bei hohem Barometerſtand) rheumatiſche Krankheiten zu man⸗ 
chen Zeiten häufiger ſind als ſonſt. 

Der Krankheit kann wohl durch Vermeidung ſolcher Urſachen vorgebeugt 
werden, indem man die Thiere vor ſchädlichen Einflüſſen ſchützt und ver⸗ 
weichlichte Thiere abhärtet. 

Die Behandlung iſt im Allgemeinen dieſelbe, wie ſie beim entzündlichen 
Fieber angegeben wurde, und außerdem muß auf Wiederherſtellung der Haut⸗ 
ausdünſtung hingewirkt werden durch trockene Reibungen (Frottiren) des 


ganzen Körpers, durch Einreibungen von Kampherſpiritus auf die gelähmten 


Theile und Bedecken des Körpers mit wollenen Decken; auch Fontanelle vor 
die Brit, namentlich bei Neigung zu Bruſtentzündungen, find oft von guter 
Wirkung. Innerlich giebt man: Brechweinſtein 16 Gramm, Glauberſalz 
190, Wachholderbeeren 125 mit Mehl und Waſſer zur Latwerge gemacht und 
in 2—3 Tagen zu verbrauchen. | 

Außerdem iſt ſtrenge Diät zu beobachten und den Pferden alles reizende 


Butter zu entziehen. 


Die homöopathiſche Behandlung giebt gegen dieſes Fieber 3—4 Gaben 
Aconit, dann für einige Tage je 2 Doſen Bryonia. 

Die acute Form des Rheumatismus tritt gewöhnlich plötzlich nach Er— 
kältung auf. Die Füße ſind ſchmerzhaft, Gang ſteif, Gelenke oft knackend, Puls 
beſchleunigt, Athmen vermehrt, oft ſtöhnend, Schleimhäute geröthet, Freß⸗ 


luſt gering. Sind die Häute des Rückenmarks ergriffen, ſo erfolgt Lähmung, 


das Thier ſteht nicht mehr auf, liegt ſich endlich wund und geht an Entkräf⸗ 
tung zu Grunde. Das Leiden wandert auch im Körper, von einem Gliede 
zum andern, oder wirft ſich auf innere Organe, wobei oft Lebensgefahr 


eintritt. 


Die allopathiſche Behandlung greift zu allerlei ſchweißtreibenden Mit⸗ 
teln, Hollunder, Baldrian oder Kamillenthee. Auch der homöopathiſche Arz⸗ 
neiſchatz wird von ihr angegriffen, indem Abkochung von Belladonna (Toll⸗ 
kirſche), Stechapfel, Zeitloſe (Colchicum) in Doſen von 8 Gramm empfohlen 
wird. Aeußerlich trockene Reibungen mit Stroh, Zudecken mit Wolldecken 
oder Schaffellen, Einreibung mit Kampher- oder Terpentinſpiritus, oder mit 
Cantharidenſalbe längs der Wirbelſäule im Falle von Kreuzlähme. Warmer 


Stall, trockne Streu, leichtes Kleienfutter und überſchlagenes Trinkwaſſer ſind 
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bei der Cur nothwendig und auch nach Beendigung derſelben muß man das 1 1 


Thier noch lange vor Erkältung in Acht nehmen. 


Die Homöopathie reicht Acouit, 3—4 Gaben, dann Bryonia, zwei mal Bi 


täglich durch 4—5 Tage, ſpäter Sulphur, Arſenik, Nux vomica. 

Der chroniſche, fieberloſe Rheumatismus entwickelt ſich entweder aus 
der acuten Form, oder tritt auch ſelbſtändig nach leichteren Erkältungen ohne 
Fieber ein. Er äußert ſich meiſt als Hinken (rheumatiſche Buglähme), was 
bei Bewegung manchmal verſchwindet, bald aber wiederkehrt, oder ſich auch 
einmal auf ein anderes Bein zieht. Außer den früher angegebenen Mitteln 
möchten wir bei der Schulterlähme, wenn ſie wirklich rheumatiſchen Urſprun⸗ 
ges iſt, Einpackungen mit kaltem Waſſer empfehlen. Man legt zu dieſem 
Zwecke ein doppelt oder vierfach zuſammengefaltetes Stück Leinwand, in 


Waſſer getaucht und wieder ausgerungen, auf den leidenden Theil und deckt 5 


eine Wolldecke dicht darüber. Nach ein bis zwei Stunden nimmt man die 
trocken gewordene Leinwand ab und legt auf die Haut, die darunter heißgewor⸗ 
den, ſofort einen neuen kalten Umſchlag, den man inzwiſchen bereit gehalten, 


und wiederholt dieſe Procedur 6—8 mal des Tages, während man über En 


Nacht den Umſchlag darauf läßt. Einige Zeit fortgeſetzt, bringt dies Ver⸗ 
fahren oft die beſten Reſultate, wenn man das Pferd im warmen Stalle 
hält, ihm die Unterbeine mit Flanell bandagirt und es vernünftig füttert. 
Die Epizootic 

verbreitete ſich im Herbſt und Winter 1872 von den britiſchen Provinzen, 
Canada, aus über die ganzen Vereinigten Staaten, tödtete Tauſende von Pfer⸗ 
den und verurſachte Störungen und Verluſte in allen Geſchäftszweigen da= 
durch, daß oft gleichzeitig beinahe ſämmtliche Pferde eines ganzen Diſtricts 
zu irgend einer Verwendung unbrauchbar wurden. In New⸗York ſtarben 
damals durchſchnittlich täglich 60 Pferde. 


Die Krankheit leitete ſich mit einem kurzen, trockenen Huſten ein, das 


Thier hing den Kopf, war wie betäubt, die Naſenſchleimhaut catarrhaliſch af— 
ficirt, Freßluſt nicht vorhanden, kurzer Athem, mühſam und mehr durch Be⸗ 
wegung der Flanken erzielt, Anſchwellung im Kehlgange, Gliedmaßen lalt, 
die ganze Lebenskraft reducirt. 

In ſeiner Geſammterſcheinung bietet das Krankheitsbild die meiſte Aehn ? 
lichkeit mit einem ſchweren Schnupfen, Distemper, Jufluenza, mit oft ge: 
fährlichen Verſetzungen des Krankheitsprozeſſes auf andere Theile, die 


Bronchien, Lungen, Vereiterung der Hufe, Rheumatismus, Gliederlähmung 197 


u. ſ. w. Die Krankheit iſt ſehr verſchieden in ihrer Heftigkeit, leichte Fälle 


gehen oft ohne weitere Behandlung günſtig vorüber, wenn dem Thiere nur Be 
die nöthige Ruhe gegönnt wird. Schwere Fälle, beſonders die erſten, der 1 


wo die Kranken gleich mit Aderlaſſen und Purgiren angegriffen werden, ver⸗ 
laufen oft in wenig Tagen tödtlich. 
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Die Allopathie wendet Chlorkali (Ohlorate of Potassium) mit Gentian⸗ 
pulver zu gleichen Theilen gemiſcht, einen Theelöffel dieſer Miſchung dreimal 
täglich aufs Futter geſtreut, an. Drei Tropfen Carbolſäure werden täglich 
ins Trinkwaſſer gegeben. 

Die Homöopathie giebt Ammonium carbonium bei Schnupfen, Huſten, 
Schwellung im Kehlgange, Belladonna bei keuchendem Huſten, Arſenik bei 
großer Schwäche, Auſchwellen der Beine, abwechſelnd mit Nux vomica, wo 
der Naſenausfluß blutig wird, das Thier meiſt liegt. Phosphorus, Sulphur, 
Rhus tox. Bryonia, Euphraſia, Kali bichrom kommen ebenfalls je nach 
den hervorragenden Symptomen zur zweckmäßigen Verwendung. 

Die Medieinen werden bei den erſten Symptomen der Krankheit alle 
drei Stunden gereicht. Wird es beſſer, dann kann man alle vier bis fünf 
Stunden 10 Tropfen geben, wenn es ſchlimmer wird, iſt es gerathen, alle 
Stunden, aber dann nur in kleinen Quantitäten, die den Anzeichen am beſten 
entſprechende Mediein zu reichen, worüber im Anfange ausführlicher be⸗ 
richtet iſt. 

Das kranke Thier muß Ruhe haben, warm zugedeckt ſein, viel zu trin⸗ 


ken, jedoch nur leichtes Futter, Kleie, Grünes, Möhren bekommen. Auch nach 


ſtattgefundener Geneſung müſſen die Pferde noch ſchonend behandelt werden, 
weil bei zu früher und ſchwerer Anſtrengung leicht typhoide Rückfälle mit 
gewöhnlich tödtlichem Ausgange erfolgen. 


Das Schleimfieber 


oder der Magencatarrh tritt mit geringen, leicht überſehenen Fiebererſchei⸗ 
nungen auf, wechſelndem Appetit, häufigem Gähnen. Die Zunge iſt grau 
belegt, das Maul mit klebrigem Schleime gefüllt, ſo daß oft Verletzungen 
der Zunge, Zahnfpigen u. |. w. vermuthet werden. Die Schleimhäute find 
blaß oder gelblich, Miſt ſäuerlich, blaß, mit Schleim überzogen, oder loſe, 
Durchfall ähnlich. 

Leichte Fälle verlaufen günſtig in 1—3 Wochen, bei ſchweren geht das 
Thier endlich an Entkräftung zu Grunde. 

Die Urſachen ſind meiſt ſchlecht aufgekommenes verdorbenes Futter, 
weshalb die Krankheit in naſſen Jahren, nach Ueberſchwemmungen oft epi⸗ 
zootiſch (in größern Diſtrikten) auftritt. Auch Ueberanſtrengung bei ſchlech⸗ 
ter Ernährung bringt ſie hervor. 

Bei der Behandlung muß gutes Futter, reinliche, luftige Stallung ge⸗ 


0 f währt werden. Junerlich giebt man Kochſalz 30 Gramm, Glauberſalz 60, 
b Enzianwurzel 15, gemiſcht, und mit Mehl zur Latwerge gemacht, täglich drei 


Gaben, nur bis dünner Miſt erfolgt. Geröſtetes Malz iſt als Nachcur gut. 

Die Homöopathie reicht Aconit gegen die Fiebererſcheinungen, dann 
Nux vomica, bei Verſtopfung und ſchleimigem Miſt Pulſatilla, bei fehlender 
Freßluſt Antimonium erudum, bei Mattigkeit und Colikerſcheinungen Arſenik, 
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bei aufgetriebenem Leibe und gelblicher Färbung der Schleimhäute Cha⸗ 


momilla. 
Das Wurmfieber 

befällt meiſt jugendliche Thiere, iſt dem vorigen in feinen Erſcheinungen ähn⸗ 
lich, wird aber durch Eingeweidewürmer, Bandwurm, Ascaris oder Stron⸗ 
gulus hervorgebracht, deren gelegentliches Erſcheinen im Dünger den beſten 
Aufſchluß über ihre Exiſtenz giebt. Die Fohlen ſehen ruppig aus, lange 
Beine, große, matt hängende Köpfe, dicke Bäuche, ſtruppiges Haar. Sie 
flemen oft mit der Oberlippe, reiben die Naſe an der Wand, der Miſt iſt 
ſchleimig, der After oft mit einer Haut vertrockneten Schleimes beklebt. 

Zum Abtreiben der Würmer nimmt man in heißer Milch gebrühten 
Knoblauch und ſchüttet die durchgeſeihte Flüſſigkeit lauwarm ein. Auch Ter⸗ 
pentin in Quaſſiaabkochung wird empfohlen und folgendermaßen angewandt: 
Man übergießt ein Pfund Quaſſiaſpähne mit drei Quart kochendem Waſſers 
und ſeiht die Flüſſigkeit ab. Dann miſcht man den Terpentin mit Glycerin 
oder einem Eidotter, und rechnet dabei per Gabe Terpentin auf ein Fohlen 
unter 3 Monaten 2 Drachmen, über 3 Monate 4 Drachmen, über 6 Monate 
eine Unze, über 12 Monate 14 Unze, über 2 Jahre 2 Unzen, ältern Pferden 
3 Unzen. Der vermiſchte Terpentin wird nun in ein Pint des lauwarmen 
Quaſſiaaufguſſes gerührt und früh und Abends vor dem Futter eingegoſſen. 
Man reiche dabei nur Hafer genug, aber kein Heu. Später giebt man zur 
Stärkung des Magens einmal den Tag in einem halben Pint Ale oder Bier 
2 Drachmen Liquor Arſenici, 4 Drachmen Tinctura Ferri muriatici, und 10 
Gran Extractum Belladonnä. 

Das Vorhandenſein von Ascariden, die nur im Maſtdarme fit, giebt 
ſich durch Schwanzreiben des Fohlens kund. Man giebt dagegen Abends 
Calomel und Brechweinſtein je 2 Drachme, mit einer Unze Leinſamenmehl 
und dem nöthigen Waſſer zur Pille oder Latwerge geknetet. 

Die Homöopathie giebt Cinna, hierauf Sulphur, auch Nux vomica, Ma⸗ 
rum verum, Abſynthium. 

Das Gallenfieber 

iſt mit Erkrankung der Leber, Störung der Gallenbereitung verknüpft, und 

zeigt oft ſeuchenartige Verbreitung. Die davon befallenen Thiere ſind 

matt, träge, ſtumpf, die Freßluſt iſt aufgehoben, die ſichtbaren Schleimhäute 
des Mauls, der Naſe und der Augen haben eine gelbliche Färbung, die Zunge 

iſt mit einem ſchmutzigen, gelben Schleim überzogen, das Maul iſt ſchmierig, 
heiß, der Durſt vermehrt. Das Athmen iſt beſchleunigt, kurz, geſchieht mehr 
mit den Bauchmuskeln, der Puls iſt geſteigert, aber klein, weich, ſchwach, oft 
faſt unfühlbar. Die Verrichtungen der Verdauungswerkzeuge ſind geſtört, 
bald iſt Verſtopfung, bald Durchfall vorhanden, wie überhaupt im Verlauf 
der Krankheit ein häufiger Wechſel der Erſcheinungen ſtattfindet; eintretendem 
Durchfalle gehen in der Regel Kolikerſcheinungen voraus. 
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Später treten Betäubung, Hinfälligkeit, Convulſionen, ſtinkender Durch⸗ 
fall ein. Beginnt die Krankheit gleich mit letzteren, ſo iſt es ein ſchlechtes 
Zeichen. 

In allopathiſcher Behandlung giebt man Calomel 2 Gramm, gereinig⸗ 
ten Weinſtein 30, Enzianwurzelpulver 15, mit Waſſer zur Latwerge alle 4 
Stunden. Die Lebergegend reibt man mit Queckſilberſalbe ein. Zur Erhal⸗ 
tung offenen Leibes giebt man weiches Futter, macht Clyſtiere von Seifen⸗ 
waſſer, ſpäter von Leinöl. i 

Die Homöopathie reicht China, Nux vomica, abwechſelnd mit Mercu⸗ 
rius vivus, bei bedeutender Gelbfärbung der Schleimhäute Chamomilla, ab⸗ 
wechſelnd mit Mercurius ſolubilis. 


Die Nervenfieber 


ſind mit Nervenſtörungen verbunden, bringen bald vermehrte, bald vermin⸗ 
derte Empfindlichkeit mit ſich und neigen zu Blutzerſetzungen, combiniren ſich 
auch oft mit catarrhaliſchen und gaſtriſchen Fieberzuſtänden und bieten daher 
mannigfache Symptome. Auch ſie treten gern ſeuchenartig auf. 

Schon etliche Tage vor dem Ausbruche des Fiebers bemerkt man eine 
ungewöhnliche Gefühlloſigkeit oder Stumpfſinnigkeit. Hierauf tritt Fieber 
ein, das ſich durch leichten Froſtſchauer, mit flüchtiger Hitze abwechſelnd, und 
bald in kalten Schweiß übergehend, ankündigt. Dieſer Wechſel von Froſt, 
Hitze und Schweiß tritt während des Verlaufs der Krankheit in unregelmäßi⸗ 
ger Weiſe öfters ein, wie überhaupt ein hauptſächliches Kennzeichen des Ner⸗ 
venfiebers oder Typhus der häufige Wechſel der Krankheitserſcheinungen iſt, 


ſo daß an verſchiedenen Theilen des Körpers gleichzeitig Hitze und Froſt vor⸗ 


kommen; ebenſo abwechſelnd iſt der Puls, und während er z. B. früh voll 
und weich war, iſt er Abends hart und klein. Das Athmen iſt bald beſchleunigt, 
röchelnd oder pfeifend, bald langjamer als gewöhnlich und ruhig, die ausge⸗ 
athmete Luft meiſt kühl. Der Appetit iſt entweder unterdrückt oder aber der 
Patient verſchlingt mit Gier das ihm vorgelegte Futter; auch das Kauen ge⸗ 
ſchieht unregelmäßig, bald ſchnell, bald langſam und ebenſo wechſelt Ver— 
ſtopfung mit Durchfällen. Der Harn wird unter Stöhnen entleert, meiſt 
nur in geringerer Menge. Die Thiere ſind entweder ſehr empfindlich und 
fahren bei jedem unbedeutenden Geräuſch zuſammen, zittern oder knirſchen mit 
den Zähnen oder ſie ſind im Gegentheil ſehr ſtumpf und unempfindlich und 
benehmen ſich wie im Dummkoller. 

Die Augen ſind Anfangs glänzend, bald aber wird der Blick matt, ſtier, 
ſchläfrig, die Augenlider ſind aufgedunſen, die Bindehaut des Auges bekommt 


ſchmutzigrothe Farbe. Die Naſenſchleimhaut iſt entweder etwas höher ges 


röthet und trocken, oder blaß oder gelblich feucht. 
Bei längerer Dauer der Krankheit wird die Zunge trocken, es ſtellt ſich 


Schwäche ein, die Thiere zittern, können ſich nicht mehr aufrecht erhalten, 
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5 1 fallen zu Boden, es treten wäſſrige Durchfälle und kalte Schweiße ein, ein⸗ 
zelne Körpertheile, als: Lippen, Ohren, Zunge, oder auch das Hintertheil 
erſcheinen gelähmt und der Tod erfolgt entweder unter Convulſionen (Zuckun⸗ 
gen) oder in einem ſchlafſüchtigen Zuſtande, nachdem die Krankheit eine 
Dauer von 5 Tagen bis 3 Wochen hatte. a 

Beſſerung und günſtiger Ausgang fteht zu erwarten, wenn die Haut 175 
gleichmäßig warm wird, wenn ſich über den ganzen Körper verbreitete, kräf— FA 
tige Schweiße einſtellen und hierauf das Fieber abnimmt, wenn Puls und Br. 
Athmen gleichmäßiger wird, der Appetit zurückkehrt. Das Stadium der ER 
Geneſung iſt aber von langer Dauer und häufig bleiben Zuckungen oder Läh⸗ Bi 
mungen einzelner Theile zurück. 3 

| Wenn Blutzerſetzung beginnt, bildet ſich 1 

Der Typhus | 
aus, wobei oft gleichzeitig Anſchwellungen an verſchiedenen Theilen auftreten 
und die Naſenſchleimhaut rothe Flecken und Streifen zeigt (Petechien). Der 
Puls beſchleunigt ſich auf 100 in der Minute, das Athmen wird erſchwert, 
ſtöhnend, Freßluſt ſchwindet, Durſt wird heftig, die Naſe zeigt blutig-ſchlei⸗ 
migen, ſtinkenden Ausfluß. Die Krankheit geht ſelbſt in der langſamen Ges 
neſung noch gern in Rotz oder Wurm über, weshalb man die Kranken iſolirt 
halten muß. 

i Als Veranlaſſungen für Nervenfieber und Typhus nimmt man verdor⸗ 
benes Futter, faules Waſſer, ſchlechte Luft, übermäßige Hitze, ſchwere Arbeit 
bei mangelnder Ernährung an, auch vernachläſſigte leichte Fieber nehmen 
unter ungünſtigen Umſtänden einen typhöſen Verlauf. 


In der Behandlung trachte man zuerſt nach Beſeitigung etwafher Ur⸗ 2 
ſachen, ſorge für gute Nahrung, reines Getränk. Die Stallluft muß rein ſein 
oder durch Räuchern verbeſſert werdeu. 

Von innerlichen Mitteln gebe man nur leichte Stimulantien, Kamillen⸗ 
oder Pfeffermünzthee mit etwas Glauberſalz — letzteres laſſe man aber weg, 
wenn Darmausleerung erfolgt iſt. — Bei Entzündungshitze giebt man ſehr Eis 
kleine Doſen Salpeter mit Brechweinſtein, bei Schwäche Baldrian, Kamphr. 
Bei typhöſem Character reicht man geſäuertes Trinkwaſſer, mit Sauerteig, 17 
Salz⸗ oder Schwefelſäure. 5 

Die Anſchwellungen wäſcht man mit gleichen Theilen Eſſig und Brannt⸗ ken 
wein, ſind ſchon Geſchwüre da, beſtreut man fie mit Holzkohlen-, Eichenrin⸗ 8 
den⸗ oder Myrrhenpulver. Tritt durch Kopfgeſchwulſt Erſtickungsgefahr 

ein, ſo ſchneidet man unterhalb der Anſchwellung in die Luftröhre ein und be— 
feſtigt ein Rohr in der Oeffnung, durch welche das Thier athmen kann, bis 
die Geſchwulſt ſich verloren. 

Die Homöopathie giebt täglich zweimal Bryonia während 3—4 Tagen, 
dann Acidum muriaticum, bei Schwäche Opium, gegen wäſſrigen Durchfall 
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Arſenik, bei Unruhe, ſtierem Blick Belladonna, bei Krampfzuckungen 


Stramonium. 
Milzbrandfieber, 

5 Anthrax, iſt eine entzündliche, anſteckende Krankheit, characteriſirt ſich durch 
& plötzliches Auftreten, raſchen Verlauf, Blutzerſetzung, Bildung von Brands 
beulen, und erſcheint ſelten vereinzelt, ſondern meiſt ſeuchenartig auftretend. 
„ Pferde befällt der Milzbrand verhältnißmäßig ſelten, vorzugsweiſe Rin⸗ 
* der, Schafe und Schweine, er tritt meiſt im heißen Sommer und nur aus⸗ 
nahmsweiſe im Winter auf, ergreift hauptſächlich ſtarke, wohlgenährte Thiere 
und iſt auch für den Menſchen anſteckend. — Die Krankheit iſt über die ganze 
Erde verbreitet und befällt nicht nur ſämmtliche Säugethiere, die wildleben⸗ 
den nicht ausgeſchloſſen, fordern erſtreckt ſich ſogar bis auf die Vögel (Haus⸗ 
geflügel) und hat daher von jeher ihrer großen Verheerungen wegen die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 
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weißliche, röthliche, violette, ſchwärzliche Puſteln, welche bald platzen und die 
umliegenden Gewebe brandig zerſtören. Manchmal erſcheinen dieſe Carbun⸗ 
keln erſt im Verlaufe der Krankheit, manchmal bilden ſie die erſten Symp⸗ 
tome, nach deren raſchem Verlaufe ſich erſt das Allgemeinleiden entwickelt, 
zuweilen bilden ſich auch auf der Haut rothe Flecke, die ſich raſch ver⸗ 
breiten, heiliges Feuer. 

Es iſt bekannt, daß der Verlauf des Milzbrandes immer ein ſehr ſchnel⸗ 
ler iſt, er erſtreckt ſich bald auf wenige Minuten, bald einige Stunden, nie 
aber über 7 Tage hinaus; der Ausgang iſt gewöhnlich ein tödtlicher; doch 


45 Der Milzbrand kommt unter verſchiedenen Formen vor und hat je nach 
„ dem Vorherrſchen einzelner Krankheitserſcheinungen auch verſchiedene Namen 
1 erhalten. Manche dieſer Formen kommen beim Pferde nicht vor und werden 
SS bei den betreffenden Thiergattungen beſchrieben werden). Eben diefer Ver⸗ 
b ſchiedenheit wegen iſt es aber auch ſehr ſchwer, ein richtiges, allgemein paſſen⸗ 
5 des Bild von der Krankheit zu entwerfen. Ein Krankheitszeichen aber iſt 
1 allen Formen gemein und findet ſich bei ihnen in mehr oder weniger deutlicher 
5 Weiſe, nämlich eine eigenthümliche Veränderung des Blutes, welches eine 
5 dunkle, faſt ſchwarze Farbe und eine ſchmierige, theerartige Beſchaffenheit 
1 N hat; es gerinnt nicht mehr und ſcheidet eine gelbliche ſulzige Flüſſigkeit aus; 
N auch die Ausscheidung einer gelden Sulze in das Zellgewebe unter der Haut 
* kommt faſt bei allen Formen vor. Je nachdem nun die genannte Ver⸗ 
a änderung des Blutes langſamer oder raſcher erfolgt, iſt auch der Krank⸗ 
5 heitsverlauf ſtürmiſcher oder mehr ſchleichend. Oft ſtürzen geſunde Thiere 
5 plötzlich bei der Arbeit zuſammen, Blutſchlag. In andern Fällen tritt Ra⸗ 
9 ſerei ein, Milzbrandwuth, auch colikartige Symptome kommen zur Erſchei⸗ 
1 nung, Milzbrandcolik. Manchmal bilden ſich vor dem Tode unter der Haut 
Br verſchiedene Anſchwellungen, Carbunkeln, auf denen mit ſchwärzlichem Blute 
= gefüllte Brandblaſen erſcheinen. Bisweilen bilden ſich auch unter der Zunge 


j R — 171 — 


f 
b 


* 


erfolgt zuweilen auch Geneſung, namentlich bei der Carbunkelbildung. — Ein 


günſtiges Zeiches iſt es, wenn der Miſt reichlich und weich abgeſetzt und ein 


trüber Harn entleert wird, wenn das Athmen ruhiger wird und der Appetit 
ſich wieder einſtellt. 

Die Entſtehungsurſachen des Milzbrandes ſind theils in allgemeinen 
meteorologiſchen, theils in localen Einflüſſen des Bodens, Futters, Waſſers 
zu ſuchen, theils liegen fie in den Individuen ſelbſt, indem grade die kräftig⸗ 
ſten, vollſäftigſten Stücke, hochtragende Thiere und ſolche, die in einer Ge— 
gend noch nicht acclimatiſirt ſind, der Krankheit zuerſt zum Opfer fallen. 
Auch die Anſteckung verbreitet die Krankheit weiter, die ſich bekanntlich auch 


auf den Menſchen überträgt. Selbſt Fliegen, die auf dem Cadaver eines 
milzbrandigen Thieres geſeſſen, können das Gift auf andere Geſchöpfe 
übertragen. 


Bei der Behandlung dieſer ſchrecklichen Krankheit muß man zweierlei 
im Auge haben, erſtens die mögliche Rettung der bereits erkrankten Thiere, 
und den Schutz aller noch geſunden vor möglicher Anſteckung. 

Die Allopathie beginnt mit einem ſtarken Aderlaſſe, der jedoch unter— 
bleibt, wenn ſich ſchon Carbunkeln gebildet haben oder Blutzerſetzung ein⸗ 
getreten iſt. Dann giebt man ſtarke kalte Begießungen, oder ſchwemmt, wo 
Gelegenheit, die Thiere öfters in fließendem Waſſer, wornach ſie tüchtig mit 
Strohwiſchen gerieben werden. Auf den Rücken reibt man ein Liniment von 2 
Theilen Eſſig und 1 Theil Terpentin ein, gebe verdünnten Eſſig als Getränk 
und mache Eſſigräucherungen im Stalle. Häufige Klyſtire find ſehr wohl— 


thätig und kühlende Abführmittel, Glauberſalz, Salpeter. Auch Brechwein⸗ 


ſtein und Terpentinöl, je 4 Gramm in einem Pint Leinſamenthee alle zwei 
Stunden gegeben, wird empfohlen. Oder 60 Gramm Chlorkalk in 3 Pint 
Waſſer gelöſt und in Sſtündlichen Gaben mit Leinſamenthee, wird für heilſam 
erachtet. Andre empfehlen ſtündlich einen Eßlöffel Kochſalz in 1 Pint Waſ⸗ 
ſer mit einem Gill Eſſig darin. Als Getränk reicht man mit Schwefel- oder 
Salzſäure leicht angeſäuertem Waſſer. 

Bilden ſich Carbunkeln und rothlaufartige, flache Anſchwellungen, fo be— 
ſtreicht man dieſelben mit einem aus Lehm und Eſſig bereiteten Brei, dem 
man auch noch Chlorkalk zuſetzen kann; find die Karbunkeln ſchwappend and 
weich, ſo macht man Umſchläge von einer Heuſamenabkochung unter Zuſatz 
von Eſſig oder Bähungen von einer Eichenrindeabkochung mit Zuſatz von 
Chlorkalk. Sind die Karbunkeln groß, ſo macht man tiefe Einſchnitte in 
dieſelben, bis rothes Blut fließt und macht dann warme Breiumſchläge 
von einem Heuſamenabſud, die man fortwährend warm erhalten und deshalb 
oft wechſeln muß. — Iſt der Karbunkel klein, jo ſchneidet man ihn ganz herz 
aus oder brennt denſelben mit einem glühenden Eiſen. 

Haben ſich Brandblaſen im Maule, beſonders an der Zunge gebildet, 
ſo zieht man mit der einen durch einen Handſchuh oder Leinwandlappen ge⸗ 
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ſchützten Hand die Zunge hervor, ſchabt mit der andern Hand mittelſt eines 


Löffels, Meſſers u. dgl. die Blaſe weg und ſpritzt die Maulhöhle mit Salz⸗ 


waſſer und Eſſig aus. 

Die Homöopathie empfiehlt als Hauptmittel gegen den Milzbrand Ar⸗ 
ſenik 3, jede Viertelſtunde eine Gabe von 8—10 Tropfen, bis völlige Gene 
ſung erfolgt iſt. Auch Aconit, Belladonna, Nux vomica werden angewandt. 
Auch das Anthraxin, das Milzbrandgift ſelbſt, wird in homöopathiſcher Zu⸗ 
bereitung in ſchweren Fällen alle Viertelſtunden, in leichten nach je 14 Stun⸗ 
den gereicht. N ; 

Wichtiger noch als die Behandlung bereits erkrankter Thiere, die doch 
nicht immer viel Ausſicht auf Erfolg bietet, iſt die Prophylaxis, oder das 
vorbeugende Verfahren, um die noch geſunden Thiere vor der Krankheit zu 
ſchützen. Reines geſundes Trinkwaſſer, Schutz vor der Sonnengluth, ge⸗ 
ſunde, eher knappe Fütterung, fleißiges Baden oder tägliches Begießen mit 
kaltem Waſſer, find vorzugsweiſe empfehlenswerthe Maßregeln. Im Ge⸗ 
tränke oder als Latwerge gebe man täglich 30 Gramm Salpeter und 60 Gr. 
Glauberſalz. Die Stallungen, wo kranke Thiere geſtanden, müſſen erſt 
gründlich mit Chlor ausgeräuchert werden, ehe ſie geſundes Vieh betreten 
darf. Die Cadaver gefallener Thiere müſſen mit zerſchnittener Haut tief ver⸗ 
graben und mit ungelöſchtem Kalk überſchüttet werden, auch Sorge getragen, 


daß Hunde oder andere Raubthiere das Aas nicht ausſcharren und die Krank⸗ 


heit verſchleppen können, wogegen man am beſten Reiſigholz über der Stelle 
aufhäuft, was man längere Zeit ſpäter verbrennt. Bei Behandlung kranker 
Thiere muß man die größte Vorſicht anwenden, daß nicht Blut, Speichel, 
Eiter von dem Thiere in eine wunde Stelle, oder in Augen, Naſe oder Mund 


eines Meuſches gelangt. Wer mit kranken Thieren zu thun hat, muß ſich 


von geſunden fernhalten, und alle mit erſteren in Berührung gekommenen Ge⸗ 
räthe müſſen vernichtet oder durch ſtarkes Auskochen, Ausglühen desinficirt 
werden. 

Die Homöopathie empfiehlt als vorbeugendes Mittel all 24 Stunden 
einen Tropfen Anthraxin zu geben, eine Stunde vor oder nach dem Freſſen. 
Auch Arſenik wird zu gleichem Zwecke angewendet; alle 24 — 36 Stunden 
eine Gabe, aber unmittelbar nach dem Futter. 


Krankheiten des Gehirnes. 
Schwindel 
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iſt eine unregelmäßig wiederkehrende, meiſt fieberloſe Störung der Gehirn? 


thätigkeit, die ſich durch Taumeln oder plötzliches Niederſtürzen kundgiebt. 
Die Aufälle zeigen ſich meiſt während der Bewegung im Reiten oder 
Fahren. Das Pferd bleibt ſtehen, ſchüttelt den Kopf oder hält ihn fchief, 


hebt ihn auch zitternd immer höher, ſpreizt die Beine, drängt nach einer 
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Seite oder läuft im Kreiſe. Das Betragen iſt ängſtlich und die Augen ſind 
hervorgetrieben. | 
Läßt man fofort dem Thiere Ruhe, fteigt ab, oder macht es vom Wa⸗ 

gen los, ſo geht der Anfall leicht vorüber, es bricht Schweiß aus und das 

Thier erholt ſich. 

In ſchlimmern Fällen, und wo menſchliche Rohheit das kranke Thier 
mit Peitſchenhieben tractirt, da wird das Pferd raſend. Es ſteigt in die 
Höhe, taumelt rückwärts, ſtürzt zu Boden und bleibt wie in Ohnmacht lie— 
gen. Nach einigen unbeholfenen Bewegungen rafft es ſich ſpäter wie— 
der auf und erholt ſich. Bei dem Niederſtürzen verwunden ſich die Pferde 
oft lebensgefährlich oder ziehen ſich Gehirnerſchütterungen zu. 

Als Urſachen nimmt man Vollblütigkeit, große Hitze, Ueberanſtren⸗ 
gung gleich nach dem Freſſen, zu enge Kehlriemen und Kummete an. 
Schwindel hat Aehnlichkeit mit Epilepſie, unterſcheidet ſich aber von letzterer 
durch kürzere Dauer der Anfälle und dadurch, daß das Auge, wenn gleich 
ſtarr, doch offen bleibt, während es bei Epilepſie ſich ſchließt. 

Die Behandlung ſucht zunächſt die Urſachen zu entfernen, zu enges Ge- 
ſchirr zu lockern, den Kopf mit einem naſſen Tuche zu bedecken; zu vollgenährte 
Pferde müſſen weniger Futter, mehr Arbeit erhalten, auch, wenn nöthig, 
Kleientrank mit etwas Glauberſalz zum Abführen. Sind Würmer zu ver⸗ 
muthen, ſo gebe man Wurmmittel. 

Die Homöopathie giebt Aconit, bei heftigen Anfällen Stramonium, oder 
nach großer Sonnenhitze Cocculus, Arnica, wenn das Pferd nach rechts drängt. 


Gehirnentzündung 
beginnt mit Fieber, Aufregung, Raſerei, oder Stumpfheit, Bewußtloſigkeit, 
derläuft raſch, endet tödtlich oder läßt wenigſtens oft dauernde Lähmungen 
u. ſ. w. zurück. 

Die hitzige Form, auch raſender Koller genannt, ſtellt ſich oft ohne Vor⸗ 
boten ein. Das Pferd ſteigt — im Stalle wohl in die Krippe — drängt 
gegen die Wand, legt ſich aber nicht, wie bei Colik, Athmen beſchleunigt, 
Puls vermehrt, Augen ſtier, Schleimhäute hoch geröthet, Hinterkopf heiß, 
gefährliche Reizbarkeit. 

Solcher Anfall dauert 1— Stunde, wonach große Erſchöpfung und 
Schwäche folgt. Man muß dann die Thiere in Ruhe laſſen, weil jede Rei⸗ 
zung oder Beunruhigung, ſelbſt Eingeben von Arznei, die Raſerei wieder her- 

vorruft. In 24—36 Stunden erfolgt Tod, oder bei zweckmäßiger Behand⸗ 
lung Geneſung. Letztere iſt leider oft unvollſtändig, es bleibt gern Koller 
urück. 


Als Urſachen betrachtet man Blutandrang nach dem Gehirn, durch rei⸗ 
zꝛendes, ſtark nährendes Futter, heftige Anſtrengung, Einwirkung der Son⸗ 
nenhitze, dumpfe Stallluft, verhinderten Abfluß des Bluts vom Gehirn durch 
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enge Kummeten, zu feſt angelegte Hals- oder Kehlriemen, außerdem durch 
Sturz oder Stöße an den Kopf verurſacht. 

An Schwindel leidende Pferde ſind vorzugsweiſe der Gehirnentzündung 
ausgeſetzt. 

Die Behandlung entfernt zunächſt nach Möglichkeit alle Urſachen. Man 
bringe das Pferd loſe in einen Raum, wo es ſich ohne Gefahr austoben kann, 
ohne lange Streu, weil es ſich in der beim Herumdrehen oft verwickelt — 
mache kalte Waſſer⸗, Eſſig⸗ und Salz⸗ oder Eisumſchläge auf den Kopf. Ein 
ſtarker Aderlaß von 8—10 Pfund wird auch empfohlen, den man, wenn wegen 
Raſerei ohne Gefahr nicht anzukommen iſt, wohl durch Abhauen eines kurzen 
Stückes der Schweifrübe bewirkt. Klyſtiere von kaltem Waſſer ſind auch 
angerathen. Bei längerer Dauer der Krankheit giebt man Salpeter und 
Glauberſalz oder Brechweinſtein im Trinkwaſſer. 

Die Homöopathie giebt bei den erſten Symptomen Aconit alle 
fünf Minuten, bei Ausbruch der Raſerei Belladonna halbſtündlich, Opium 
zweiſtündlich bei Stumpfſinnigkeit (sleepy staggers), auch bei hartnäckiger 
Verſtopfung, Gelſeminum ein- oder zweiſtündlich nach heftiger Sonnenhitze, 
Glonoine bei heftiger Raſerei, Stramonium zweiſtündlich bei blind staggers. 

Eine mehr ſchleichende Form der Gehirnentzündung iſt die ſogenannte 
Kopfkrankheit. Sie giebt ſich durch Darniederliegen der Nerventhätigkeit, 
Stumpfheit, Betäubung, Mattigkeit und Neigung zu Lähmungen zu erkennen, 
befällt Pferde jeden Alters, vorzugsweiſe aber junge, noch im Zäh nwechſel 
und in der Entwicklung befindliche Thiere und kommt zu jeder Jahreszeit vor, 
namentlich im Frühjahr und Sommer. l 

Der Anfang der Kranlheit iſt ſchwer zu beſtimmen, man bemerkt Tage 
lang nur eine gewiſſe Mattigkeit, verminderte Freßluſt und leichtes Zucken der 
Geſichtsmuskeln, Erſcheinungen, welche entweder ganz überſehen oder für un⸗ 
bedeutend gehalten werden, woher es denn auch kommt, daß Hülfe erſt gelei⸗ 
ſtet wird, wenn die Krankheit ſchon zum vollen Ausbruch gekommen iſt. Nach⸗ 
dem die genannten Erſcheinungen mehrere Tage angehalten haben, bemerkt 
man Schwere des Kopfes, derſelbe wird geſenkt gehalten, oft bis auf den Bo⸗ 
den gehängt oder in der Krippe aufgeſtützt und das Thier läßt ihn nur mit 
Widerſtreben in die Höhe heben, die Zuckungen werden häufiger, der Blick iſt 
ſtier, oder die Augen ſind zeitweilig geſchloſſen. Das Pferd frißt wenig, am 
liebſten noch vom Boden, hält oft ein Büſchel Heu im Maule, ohne zu kauen. 
Beweglichkeit und Empfindlichkeit ſind ſehr vermindert, das Thier läßt ſich in 
die Ohren greifen oder auf die Krone treten. 

Dieſe Erſcheinungen werden oft mit Dummkoller verwechſelt. 

Nach 3—6 Tagen fängt das Drängen, Drehen und Schieben an, wobei 
ſich die Pferde entweder in die lange Streu verwickeln, ſich in die Halfterkette 
hängen, oder dieſe zerreißen und ſich beim Stürzen Schaden thun. 
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Endlich tritt auch wohl halbſeitige Lähmung ein, Kopf und Hals wird 
auf eine Seite gezogen, Ohr und Unterlippe hängen gelähmt herab, Freſſen 
und Saufen hören auf. 

In dieſer Verfaſſung ſtehen die Thiere oft ziemlich lange, ohne ſehr ab⸗ 
zufallen. Erſt wenn der Herzſchlag ſehr fühlbar wird, tritt Schwäche und 
der Tod ein. 

Zuweilen erfolgt Beſſerung, ehe das Drehen und Schieben beginnt, be⸗ 
ſonders wenn kühlere Witterung eintritt. Aber ſehr häufig bleiben Koller, 
Blindheit, Lähmungen zurück. a 

Die Veranlaſſungen zu dieſer Krankheit ſind verſchiedener Art und oft 
im Thiere liegend, inſofern junge 3 —4jährige im Zahnen und in der Ges 
ſchlechtsentwicklung begriffene Pferde eine gewiſſe Anlage zu der Krankheit 
haben, ja ſelbſt vererbte Dispoſition hat man ſchon beobachtet, wobei es dann 
nur einer äußern Veranlaſſung, z. B. unbefriedigter Geſchlechtstrieb, ſtärkere 
Fütterung u. dgl. bedarf, um die Krankheit zum Ausbruch zu bringen. Außer⸗ 
dem aber iſt Alles zu den Veranlaſſungen zu rechnen, was reizend und erhi⸗ 
tzend auf die Thiere einwirkt und einen vermehrten Blutzufluß nach dem Ge⸗ 
hirn oder Rückenmark herbeiführt. 

Hierher gehört insbeſondere ungewohnte ſtärkere Fütterung, namentlich 
mit Körnerfutter bei geringer Bewegung, Umänderung der ganzen Lebeus⸗ 
weiſe (daher die Beobachtung, daß die Krankheit häufig bei neu gekauften Pfer⸗ 
den auftritt), Erhitzung beim Gebrauch, namentlich wenn darauf Erkältung 
folgt, und man fieht daher auch die Krankheit häufiger im Frühjahre zur Zei: 
des Haarwechſels auftreten, wo die Pferde ohnehin eine empfindliche Haut 
haben und zu Erkältungen geneigt ſind, ſowie auch bei Pferden, welche warm 
und weichlich gehalten werden. — Ferner werden beſchuldigt: anhaltende Hitze 
im Frühjahr oder hohen Sommer, dumpfe niedrige Stallungen, anſtrengen⸗ 
der Gebrauch oder umgekehrt zu wenig Bewegung nach vorausgegangenen An 
ſtrengungen, ſowie endlich zu früher Gebrauch bei Reitpferden mit ſchwachem 
Kreuze, oder wenn dem Pferde beim Reiten oder Fahren der Kopf zu hoch 
und lange aufgerichtet wird. Wo die Krankheit einmal war, treten leicht bei 

Für die Behandlung iſt es zunächſt nothwendig, das Pferd an einen 
Platz zu bringen, wo es ſich in der Raſerei nicht beſchädigen kann und unge: 
ſtört iſt. Eine Einzäunung im Freien, ein ganz leerer Raum im Barn ſind 
geeignet dafür, und laſſe man das Pferd loſe gehen. Leichte Bedeckung för⸗ 
dert die Hautthätigkeit, leichtes Futter, Kleiengetränke, Klee, Gras, friſches 
Waſſer zum Trinken iſt gleichfalls nothwendig. Wenn man es hat, lege man 
Eis in einer Schweinsblaſe zwiſchen die Ohren. Klyſtiere von kaltem Waf 
ſer ſind ebenfalls angerathen. Innerlich reicht man Brechweinſtein 4 Gramm. 
Salpeter 15, Glauberſalz 30, viermal täglich. Bei ſehr kräftiger Condition 
des Pferdes und obwaltender Verſtopfung gebe man ihm Abführmittel, doch 
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ſoll man damit, wie mit Aderlaß ſehr vorſichtig ſein und dieſelben nur in 
wirklichen Nothfällen anwenden, weil Schwäche im weitern Verlaufe der 


a Krankheit ſich bald genung einstellt. 


Manchmal wohl tritt nach einigen Tagen ſcheinbare Beſſerung ein, 
durch die man ſich aber nicht verleiten laſſen ſoll, die Behandlung auszuſetzen, 
weil bald wieder Verſchlimmerung folgt. Auch nach der wirklichen Geneſung 
muß man das Pferd noch lange diät und ſchonend halten. 

Die Homöopathie giebt Aconit, Chamomilla im Wechſel mit 
Opium, oder Nux vomica, bei Tobſucht Veratrum album und nach den 
Symptomen auch die bei der acuten Gehirnentzündung angeführten Medi⸗ 
camente. 

Der Koller, Staggers, 


hat in manchen feiner Erſcheinungen Aehnlichkeit mit der vorher beſchriebenen 
krankheit, von der er ſich nur durch Abweſenheit aller Fiebererſcheinungen un⸗ 
erſcheidet. Die verſchiedenen Phaſen des Kollers führen Namen, aus denen 
der Urſprung oder das Charakteriſtiſche der Krankheit hervorgeht, Samenkol⸗ 
ler, Sonnenkoller, raſender Koller, Springkoller, Dummkoller ꝛe. Letzterer, 


Der Dummkoller, Sleepy Staggers, 


zeigt ſich durch Stumpfheit. Das Pferd ſteht mit geſenktem Kopfe, oft ge⸗ 
kreuzten Vorderfüßen, hört oft plötzlich beim Freſſen auf, behält einen Büſchel 
Heu im Maule oder läßt ihn fallen. Beim Saufen ſteckt es die Naſe tief 
ins Waſſer. Puls und Athem iſt regelmäßig, eher langſam. Miſt und 
Harn geht verzögert, aber dann oft in großen Quantitäten ab, erſterer iſt bald 
Hein geballt und hart, bald locker und hellfarbig. Die Empfindlichkeit ift 
vermindert. Man kann die Pferde auf die Krone treten, in die Ohren grei⸗ 
fen, ſie achten kaum die Peitſche. Beim Gehen hebt ſolch ein Pferd die Beine 
tappend in die Höhe, als ob es blind wäre. In der Arbeit werden die Thiere 
bei höhern Graden des Uebels immer unbrauchbarer, drängen nach irgend 
einer Seite, bleiben ſtehen, ſteigen in die Höhe ꝛc. 

Die Urſachen ſind dieſelben, wie bei der Kopfkrankheit, nach welcher der 
Koller auch oft zurückbleibt. Auch unbefriedigter Geſchlechtstrieb, ſowie 
Metaſtaſen (Verſchlagen von Krankheitsſtoffen, Druſe, Ausſchlägen aufs Ge⸗ 
hirn) werden als Veranlaſſungen angeſehen. 

Heilbar iſt die Krantheit nicht. Nur läßt ſich durch ſchonende Behand⸗ 
lung, leichte Diät, Grünfutter, gelinde Abführmittel, eine beſchränkte Brauch⸗ 
barkeit des Pferdes länger erhalten. Wo Geſchlechtstrieb die Urſache, wird 
durch Belegen der Stuten, reſp. Caſtration der Hengſte oft Heilung bewirkt. 

Gegen letzteren Zuſtand giebt die Homöopathie Platina und Can⸗ 
tharis, gegen Dummkoller Belladonna, in Wechſel mit Hyoscyhamus, als 
Nachcur Sulphur. 


De 
Der raſende Koller 


zeigt ſich im Stande der Ruhe wie die vorige Krankheitsform, wechſelt aber 
taſch mit Anfällen von Raſerei ab. Dieſe werden ſchon im Stalle oſt durch 
einen lauten Zuruf, eine geringe Aufregung durch Strafen herbeigeführt. 
Beim Gebrauche des Pferdes werden ſie noch häufiger, es drängt plötzlich 
nach einer Seite, ſteigt, überſchlägt ſich, bringt Wagen oder Reiter in Gefahr 
und geht endlich ſelbſt in einem ſolchen Anfalle zu Grunde. An ſich iſt das 
Leiden nicht tödtlich, aber unheilbar, und gilt daher in vielen Staaten als ſoge⸗ 
nannter Gewährsfehler. 

Um ein ſolches Pferd länger brauchbar zu halten, muß es womöglich 
nur zweiſpännig zu langſamer Arbeit verwendet, ruhig und ſchonend behan⸗ 
delt, kühl gehalten und mit mildem Futter genährt werden. 

Die Homöopathie giebt Belladonna, ſpäter Veratrum album, bei dumm 
kollerigem Zuſtande Opium. 


Meningitis 


oder Rückenmarksentzündung trat in den letzten Jahren etliche Male epizoo⸗ 
tiſch in Theilen Pennſylvaniens auf. Die davon befallenen Thiere ſtürzen, 
ohne vorherige Anzeichen, oft mitten auf einer Reiſe nieder, mußten, — die 
Krankheit herrſchte im Winter — oft mit Mühe auf Schlitten heimgeſchafft 
werden, da ſie gänzlich gelähmt waren. Warme Bähungen des Rückgrates, 
mit aufgelegten Säcken voll Spreu, die mit heißem Waſſer gebrüht war, ha⸗ 
ben in einigen Fällen Geneſung zu Wege gebracht, wenn gleichzeitig Sorge 
getragen wurde, daß das Pferd von Zeit zu Zeit einmal für eine kurze Weile 
durch Hängegürte auf ſeine Füße geſtellt wurde. Zugleich mußte man es 
im Liegen durch reichlich herumgelegte Strohbündel und dicke Streu vor Be. 
ſchädigungen ſchützen, da bei dieſer Krankheit, wie bei der Gehirnentzündung, 
das Pferd ſich periodiſch wie raſend gebehrdet und ſich dabei durch Anſchlagen 
des Kopfes leicht beſchädigen oder tödten kann. 


Krankheiten der Circulations⸗ und Neſpirationsorgaue. 


Huſten 
begleitet ziemlich alle Krankheiten der Athmungswerkzeuge, wird auch durch 
blos mechaniſche Reizungen hervorgerufen. Man läßt Pferde beim Unter 
ſuchen durch einen leichten Druck auf den Kehlkopf huſten, um daraus auf 
Geſundheit, Krankheit, Kraft oder Schwäche der Athmungsorgane ſchließen 
zu können. 

Bei der Behandlung beſeitigt man zunächſt die Urſachen, Erkältung. 
ſcharfe Stallluft, halte mäßig warm, vermeide ſcharfen Wind, Staub, ſüt⸗ 
tere leicht, Gras, Möhren, Kleien, und gebe auf jedes Futter für längere Zeit 
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2 Löffel einer Miſchung von Salmiak 60 Gramm, Schwefel und Spießglanz 
je 50, Anispulver und Süßholzwurzel je 96. Oder Salpeter, Glauberſalz 
und Eibiſchwurzel zu gleichen Theilen und Gaben, wenn der Huſten ſehr tro⸗ 
cken iſt. 

Die Homöopathie giebt Aconit oder Bryonia für trocknen, Arſenik für 
feuchten Huſten, Aconit und Ipecacuanha für tiefen, Hyoscyamus oder Carbo 
vegetab. für krampfhaften Huſten. 


Bräune 
iſt Entzündung der Schleimhäute im Rachen, Kehlkopf, Luftröhre, erzeugt 
Schling- und Athmungsbeſchwerden und tritt bald mit, bald ohne äußere An⸗ 
ſchwellung auf. 

Das Pferd ſtreckt den Kopf grade, huſtet, athmet keuchend, zeigt Schmer⸗ 
zen am Kehlkopfe, Schlingen iſt gehindert, Puls klein, ſchnell, hart, Miſt 
trocken, klein geballt. Die Krankheit beſſert ſich bei guter Behandlung in 
6—8 Tagen, endet aber bei Verſchlimmerung oft tödtlich, oder es bilden ſich 
Abseeſſe. 

Die Krankheit entſteht durch Erkältung, Treiben gegen ſcharfen Wind, 
iſt aber in manchen Zeiten auch epizootiſch. 

Zur Cur bedeckt man das Pferd warm, bindet loſe ein Schaffell um den 
Kehlkopf, reibt ihn etliche Male mit flüchtigen Liniment (Del und Salmiak) 
ein, legt auch wohl ein Fontanell vor die Bruſt, reicht recht oft überſchlagenes 
geſäuertes Waſſer zum Saufen, damit ſich das Pferd den zähen Schleim aus 
dem Munde ſpült. Auch Einathmen von Waſſerdämpfen, ſpäter Eſſigdäm⸗ 
pfen iſt wohlthätig, doch ſoll man das Thier dazu nicht zwingen. Tritt Er⸗ 


ſtickungsgefahr bei bedeutender Zunahme der Anſchwellung ein, jo muß durch 


einen Thierarzt der Luftröhrenſchnitt gemacht werden. 

Die Homöopathie giebt die erſten 3—4 Stunden ſtündlich eine Gabe 
Aconit, was in der Regel die Krankheit abwendet. Iſt dies nicht geſchehen, 
jo giebt man darnach Spongia tojta, ſpäter Hepar Sulphuris und 
Belladoung. 

Bruſtent zündung, 


Bruſtfellentzündun , Lungenentzündung, Pleuro-Pneumonia, treten ein. 
zeln oder zuſammen auf, und kennzeichnen ſich durch raſchen Verlauf und 
hohes Fieber, vollen ſtarken Puls, raſſelndes Geräuſch in der Bruſt u. ſ. w. 

Die Urſache iſt meiſtens ſchwere Erkältung nach ſcharfem Treiben. Das 
Pferd iſt ſteif, faſt bewegungslos, empfindlich gegen Berührung der Bruſtſeiten. 

Zur Cur ſtellt man das Pferd in einen Stall mit reiner Luft, umwickle 
die Beine mit Flanell, oder reibe ſie vorher mit einer reizenden Miſchung 
(2 Unzen Tinctura Capſici in ein Pint Alcohol) ein. Den Körper deckt man 
nur leicht zu. Ein Aderlaß am H..lje wird zwar auch empfohlen, unterbleibt 
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aber meiſtens beſſer. Zehn Tropfen Tinctura Aconiti, ſtündlich oder halb⸗ 
ſtündlich auf die Zunge getröpfelt, werden den Puls ſicherer beruhigen, wor— 
auf man alle zwei Stunden eine Unze Schwefeläther und eine Unze Opium⸗ 
tinctur in einem halben Pint Waſſer reicht. Viel reines Waſſer biete man 
dem Thiere fortwährend zum Saufen. Abführmittel ſind ſchädlich, bei vor⸗ 
handener Verſtopfung helfe man daher nur mit Klyſtiren von kaltem Waſſer 
oder diinnem Seifwaſſer nach. 

Die Krankheit wendet ſich binnen 2—3 Wochen entweder zur Beſſerung, 
wornach aber das Thier nach lange geſchont werden muß, oder es bleiben 
Verhärtungen (Hepatiſation) der Lungen, Verwachſungen mit der Pleura zu— 
rück, oder fie geht in Bruſtwaſſerſucht (Hydrothorax) über, oder ſie endet bald 
tödtlich, welchem Ausgange blutigſchleimiger Ausfluß aus der Naſe, ängſtlicher 
Blick, übelriechender, röchelnder, kalter Athem vorherzugehen pflegen. 

Die Homöopathie beginnt beim erſten Froſtanfalle mit Ammonium 
cauſticum, halbſtündlich. Bei raſchem Athmen, 60 —70, Puls 90, rothen 
Schleimhäuten, geſpreizten Füßen Aconit alle 20—30 Minuten. Sind acht 
Gaben davon nicht hinreichend, fo wechſelt man halbſtündlich zwiſchen Phos⸗ 
phor und Bryonia. Bei congeſtiven Zuſtänden giebt man alle zwei Stun⸗ 
den Tartarus emeticus. Arſenik ſtündlich iſt angezeigt bei großer Erſchö— 
pfung, glaſigen Augen, ſchwachem Pulſe, ſtinkendem Athem. China zwei⸗ 
ſtündlich als Nachcur, nachdem die Entzündung vorüber. 

Herzbeutelentzündung (Endocarditis), 
ſowie die gleichfalls durch äußere Symptome kaum zu erkennende und keiner 
Behandlung zugängliche f 
Zwerchfellentzündung (Diaphragmitis) 
treten oft zuſammen oder in Folge der Bruſtentzündung auf. 


Dämpfigkeit (Broken Wind, Heaves) 


umfaßt fieberloſe, chroniſche Athmungsbeſchwerden, die ſich oft ſchon in der 
Ruhe, mehr noch in der Bewegung zeigen. Das Athmen geſchieht mit mehr 
oder weniger heftiger Bewegung der Flanken, ſo daß ſich bei höhern Graden 
längs den Rippenknorpeln eine Vertiefung, die Dampfrinne oder Schnur 
zeigt. Bei ſcharfem Gehen erreicht das Athmen oft 50 in der Minute, und 
es dauert auch bei nachfolgender Ruhe oft eine halbe Stunde, bis ſich das 
Athmen wieder beruhigt. Wird ein ſolches Pferd übertrieben, ſo ſtürzt es 
wohl plötzlich todt zuſammen. Sonſt iſt, bei mäßiger Anſtrengung, die 
Krankheit nicht tödtlich. Pferde bleiben oft lange brauchbar dabei, wenn 
gleich ſie ſtets aufgeſchürzt, ſtruppig ausſehen, und ſich ſelten niederlegen, 
ſo daß ſie für ſchwere, andauernde Arbeit nicht recht Kräfte ſammeln können. 

Durch Behandlung läßt ſich wenig Beſſerung erzielen. Man füttere 
die Pferde mild, aber kräftig, wenig Heu, geſchrotenes, naßgemachtes Kör⸗ 


or a 
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nerfutter, Möhren, halte ſtets auf offenen Leib und gebe dem Thiere lang⸗ 
ſame, nicht zu anſtrengende Arbeit. Arſenik in ſteigenden Gaben, 1—1 
Gramm täglich, durch 4—5 Tage, und dann eben fo lange wieder ausgeſetzt, 
wird zur Linderung der Athembeſchwerden empfohlen. Freilich nützt dieſer 
regelmäßige Arſenikgenuß die Lebenskraft des Pferdes um ſo viel ſchneller ab. 

Die Homöopathie giebt ebenfalls Arſenik, dreimal täglich, durch eine 
Woche. Wenn ſich dann keine Beſſerung zeigt, eine Doſis Bryonia Abends 
und Sulphur des Morgens. | 

Roaren, 
pfeifender Dampf, iſt eine Form der vorigen Krankheit, die meiſt durch Exſu⸗ 
date oder Verengung in den Luftwegen erzeugt wird, ſich in der Ruhe gar 
nicht, beim Gehen aber durch ein pfeifendes oder keuchendes Athemgeräuſch 
bemerklich macht. 

Was in Bezug auf Heilbarkeit, Diät, Gebrauch des Pferdes bei der 
Dämpfigkeit gejagt iſt, findet mehr oder weniger auch auf Roarer An: 
wendung. 

Herzklopfen 
iſt eine ſeltenere Krankheitsform beim Pferde, welche, wenn überhaupt heil⸗ 
bar, einigen allopathiſchen (2 Gramm) oder wohl beſſer homöopathiſchen Ga⸗ 
ben Digitalis weicht. 


Krankheiten der Verdauungsorgane. 


Mangel an Freßluſt 


ehrt von verſchiedenen Urſachen her, von krankhaften Abſonderungen des 
Magens, und Verſtimmung ſeiner Nerven, ſchlechtem, verdorbenem Futter, 
Unrcinlichkeit der Krippen, und ſehr häufig auch von Hinderniſſen im Maule, 
ſcharfen Ecken der Zähne, Wunden an Gaumen, Zunge u. ſ. w. 

Nach dieſen Urſachen hat man zuerſt zu forſchen und nach ihrer Beſeiti⸗ 
gung verliert ſich oft das Uebel ohne weitere Mediein. Sind keine ſichtlichen 
Gründe vorhanden, ſo beſeitigt ein wenig Glauberſalz, oder Enzian, Kalmus, 
Wermuth die vorliegende Verſtimmung des Magens. 

Die Homöopathie giebt Ipecacuanha, Nux vomica, Antimonium crudum, 
auch Arſenik in kleinen Gaben. 

Colik (Gripes) 
iſt eine der häufigſten Pferdekrankheiten, die plötzlich kommt, ſich raſch ver⸗ 
ſchlimmert und oft in Kurzem tödlich wird durch Entzündung des Magens 
oder der Eingeweide. 

Als Urſachen betrachtet man Erkältung, Ueberfreſſen mit ungewohnten, 
reizenden Nahrungsmitteln, übermäßige Gasentwickelung in den Eingewei⸗ 
den, Windcolik, Würmer, Darmſteine oder Futterballen, endlich auch Ver⸗ 
ſchringung oder Einſtülpung (intussusception) einzelner Darmpartien. 


„ 


Die Kennzeichen ſind plötzliches Verſagen des Futters. Das Pferd tritt 
von der Krippe zurück, ſcharrt mit den Vorderfüßen, haut mit den Hinter⸗ 
füßen nach dem Bauche, ſieht ſich öfters nach dem Bauche um, wedelt mit dem 
Schweife, äußert Schmerzen im Hinterleib; ſpäter legt es ſich öfters nieder, 

ſucht ſich zu wälzen, ſpringt aber bald wieder auf; das Niederlegen geſchieht 
bald langſam und vorſichtig, bald ſehr ſchnell und haſtig; manche Patienten 
ſuchen ſich auf den Rücken zu legen und ziehen dann die Füße dicht unter den 
Bauch; dieſes unruhige Benehmen läßt zeitweiſe nach und es tritt eine mehr 
oder weniger lange Ruhepauſe ein, worauf die Schmerzensäußerungen und 
die Unruhe wieder von Neuem beginnen. In den meiſten Fällen iſt Ver⸗ 
ſtopfung zugegen und die Pferde drängen auf Koth und den Urin, anfangs 
iſt der Puls und das Athmen wenig beſchleunigt, dagegen tritt meiſt bald hef⸗ 
tiges Schwitzen ein, entweder am ganzen Körper oder nur an einzelnen 
Theilen. 

ö Im weitern Verlaufe ſteigern ſich dieſe Erſcheinungen ſo, daß das Pferd 
ſich wie raſend benimmt, der Puls wird hart, beſchleunigt, das Athmen ver⸗ 
mehrt, der Blick iſt ſtier und ängſtlich, die Ohren und Füße werden kalt und 
der ganze Körper iſt mit einem kalten Schweiß bedeckt. 

Manche Pferde ziehen fortwährend die Oberlippe in die Höhe (flehmen) 
andere bleiben auf dem Hintertheile ſitzen wie ein Hund, und noch andere 
bleiben längere Zeit auf den Knieen liegen, ehe ſie ſich ganz niederlegen, wäh⸗ 
rend das Hintertheil aufrecht ſteht; dieſe Erſcheinungen ſowie das Strecken 
mit geſenktem Rücken ſind ſtets bedenkliche Zeichen. 

Der Verlauf der Krankheit iſt ein ſehr raſcher und ihre Dauer erſtreckt 
eich gewöhnlich nur auf wenige Stunden, ſelten auf einen Tag; ſie geht ent⸗ 
weder in Geneſung oder den Tod über. 

Die Wiederherſtellung erfolgt oft eben ſo ſchnell wie der Eintritt der 
Krankheit, und ſie ſteht zu erwarten, wenn die Unruhe nachläßt, das Pferd 
dabei munterer wird und nach dem Futter greift, ſowie wenn Miſt und Urin 
abgeſetzt werden und der Körper wieder ſeine natürliche Wärme erlangt. 

Der Ausgang in den Tod iſt zu fürchten, wenn ſämmtliche Symptome 
an Heftigkeit zunehmen, der Puls klein und kaum fühlbar iſt, kalter Schweiß 
eintritt, der Bauch aufgetrieben und die Schleimhäute blaß oder mißfarbig 
werden. Zuweilen tritt kurz vor dem Tode Ruhe und ſcheinbare Beſſerung 
ein, wenn irgend ein Darmſtück in Brand übergegangen iſt. 

Der Tod erfolgt theils durch Uebergang in Darmentzündung, theils 
durch Zerreißung des Magens, des Darms oder des Zwerchfells, theils durch 
Verſchlingung oder Ineinanderſchiebung einer Darmpartie. Tritt übel⸗ 
riechendes Erbrechen ein, ſo iſt eine der beiden letzteren Eventualitäten zu 
befürchten. 

Da man bei der Behandlung die möglichen Urſachen meiſt nicht kennt 
oder berückſichtigen kann, jo ſorge man zunächſt für Entleerung des Miſtes 


und etwaiger Winde, und fuche einer Entzündung vorzubengen. Zunächſt 
bringe man das Pferd in einen warmen, geräumigen Stall, mit weicher 
Streu, damit es ſich beim Werfen und Wälzen nicht beſchädigen kann, reibt 
ihm den Bauch mit Spiritus, die Beine mit Stroh recht warm, Klyſtire 
don lauem Seifenwaſſer, mit einer Handvoll Kochſalz, werden alle Viertel⸗ 
ſtunden gegeben, bis reichliche Darmentleerung erfolgt. Innerlich giebt man 
eine Flaſche Camillenthee. Manche Pferde bekommen Colikanfälle durch Ver⸗ 
halten des Urins, Blaſencatarrh. Dieſe beſſern ſich oft ſchon, wenn ſie auf 
weiche Streu kommen und das Waſſer ungeſtört entleeren können. 

Scharfe, reizende Eingüſſe ſind entſchieden ſchädlich, indem ſie die Ent⸗ 
zündung beſchleunigen. Barbariſch iſt das viel beliebte Reiten und Jagen 
des kranken Thieres, während langſames Umherführen bei gutem Wetter oft 
Entleerungen von Winden herbeiführt. -Diefer wegen iſt es auch Unſinn, dem 
Pferde das Wälzen zu verwehren, denn dadurch werden oft ſehr erwünſchte 
Gasentleerungen bewirkt. Auch ein Ausholen des etwa verhärteten Miſtes 
aus dem Maſtdarme mit der Hand thut oft gute Dienſte. Bisweilen erreicht 
man dabei Kothballen, oder andere Gegenſtände, die das Pferd mit dem 
Futter gefreſſen. 

Nach der Geneſung halte man die Thiere noch etliche Tage knapp im 
Futter und ſchütze ſie vor Erkältung. 
Die Homöopathie beginnt mit Ammonium cauſticum, halbſtündlich, 
vorzugsweiſe bei Windcolik. In krampfhaften Zuſtänden wird ſtündlich mit 
Aconit und Nux vomica abgewechſelt. Colocynthis giebt man von 15 — 20 
Minuten bei ſehr heftigen Schmerzen, nach Ueberfreſſen an Grünfutter und 
wenn Winde und wäſſeriger Miſt abgehen. Cantharis iſt wirkſam bei Urin⸗ 
verhaltung und wo ſie nicht wirkt, Hyoscyamus. 

Sandfreſſen 

iſt eine Krankheit, die in manchen Landestheilen viele auf Weide gehende 
Pferde tödtet. Dieſe Neigung wird entweder durch Mangel an Gras, oder 
durch eine krankhafte Verſtimmung der Verdauungswerkzeuge, oder durch eine 
unbefriedigte Begierde nach Salz erzeugt. Es mögen auch maſſenhafte erdige 
Beſtandtheile in den Magen gelangen durch Trinken ſchmutzigen Waſſers, 
wenn vielleicht ganze Heerden auf einmal in einen flachen Tümpel getrieben 
werden und dabei den Grund aufrühren. 

Wenn die Anſammlungen von Sand im Magen zu maſſenhaft geworden, 
ſo zeigen die Thiere gewöhnlich Colikſymptome und ſterben daran. Beim 
Oeffnen findet man alsdann oft 1—2 Peck feſtgelagerten Sand im Magen. 

Bemerkt man das Leiden bei Zeiten, ſo kann man vielleicht durch reich⸗ 
liche abführende und ſchleimige Eingüſſe, durch zeitweilige Stallfütterung des 
Thieres, — damit es der krankhaften Neigung nicht nachhängen kann — un⸗ 
ter gleichzeitiger Verabreichung von Salz zum Lecken, dem tödtlichen Aus⸗ 
gange noch vorbeugen und die erdigen Ablagerungen nach und nach entfernen. 
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Ein Beſitzer mit Sand vollgefreſſener Thiere in Texas ſoll dieſen Zweck er⸗ 
ceicht und viele ſolche Kranke gerettet haben, indem er ihnen das Ende eines 
Bewäſſerungsſchlauches in den After einführte und das Waſſer fortwährend 
einſtrömen ließ, ſo den Sand gewiſſermaßen herauswaſchend. Wer je einen 
olchen compacten Erdballen im Magen eines geöffneten Thieres geſehen, 
wird zugeſtehen müſſen, daß, um den durch den Maſtdarm herauszuſchwem⸗ 
men, eine ſehr mächtige Waſſerkraft erforderlich ſein muß. Darum hegen 
wir bei allem ſchuldigen Reſpekt vor der Quelle —wir entnehmen dieſen Rath 
einer Correſpondenz im“ Report of the Commissioner of Agriculture“ 
— doch einigen Zweifel an der Wirkſamkeit dieſes Verfahrens in allen Fällen. 

Es erinnert uns dieſes Verfahren einigermaßen an eine angeblich erfolg⸗ 
reiche Behandlung des Rotzes, welche uns ein alter jüdiſcher Roßkamm, der 
hier während des Krieges ein kleines Vermögen erworben und damit nach 
Deutſchland zurückgekehrt war, wohlmeinend zum Beſten gab. „Man ſetze 
vor das Thier einen Eimer mit kochendem Branmaſh, hänge ihm einen Sack 
über den Kopf, ſo daß ihm der Steam aller in die Naſenlöcher ziehen muß. 
Sowie nun der Steam — mit Reſpect zu vermelden, gnädiger Herr — hinten 
unterm Schwanze ſo heiß wieder 'raus kommt, wie er vorne hineinzieht, ſo iſt 
das Thier gerettet und kann als geſund wieder verkauft werden, ſo wahr ich 
ein ehrlicher Jüd' bin.“ Ob dieſes glückliche Ereigniß wirklich je eingetreten 
oder wie lange ſeine Herbeiführung ohne künſtlich erhöhten Dampfdruck ge⸗ 
dauert hat, haben wir leider zu fragen vergeſſen. 

Durchfall 

entſteht durch Erkältungen, ungeeignete Nahrungsmittel, oder auch durch 
plötzliche Uebergänge von einer Fütterungsart zu andern, durch übermäßige 
Anwendung von Abführmitteln. Bei kurzer Dauer hat er wenig Nachtheil, 
bei längerer führt er zu Erſchöpfung, Abmagerung, ſelbſt zum Tode. Die 
mögliche Beſeitigung der Urſachen wird meiſtens Beſſerung bewirken. Ein 
plötzliches Stopfen durch adſtringirende Mittel dagegen iſt gefährlich. Am 
beſten wirken ſchleimige, laue Getränke, Eibifch- oder Leinſamenthee, auch 
leicht geröſteter Hafer oder Kleie werden empfohlen. Wo der Durchfall 
ſchon lange dauert, ſind bittre Pflanzenſtoffe, Enzian, Kalmus, Wermuth 
angezeigt. 

Die Homöopathie giebt Bryonia, wo als Urſache ſchneller Tempera⸗ 
turwechſel anzuſehen iſt. Arſenik bei wäſſerigem Stuhl und Schmerz 
in den Eingeweiden, eine Doſis nach jeder Entleerung. Pulſatilla wirkt 
gleichermaßen. Mercurius vivus giebt man bei unaufhörlichem Drängen 
und ſchleimigen Entleerungen, China in langwierigen Fällen, bei Schwäche 
und mangelnder Freßluſt. 

Hartleibigkeit 
iſt gleichfalls ſelten ſelbſtſtändig, häufiger das begleitende Symptom andrer, 
beſonders entzündlicher Krankheiten, z. B. der Colik. Sie entſteht außer in 
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dieſen Fällen, auch durch übermäßigen Genuß zu vielen trocknen, reizloſen Fut⸗ 
ters, Stroh, bei plötzlichen Uebergäugen von grünem zu Winterfutter ꝛc. 
Nach möglicher Beſeitigung der Urſachen wird man von ſchleimigen Ein⸗ 
güſſen mit Glauber⸗ oder Bitterſalz, unterſtützt durch Klyſtire lauen Seif⸗ 
waſſers, den beſten Erfolg haben. Ehe man dazu ſchreitet, verſuche man in⸗ 
deß zuerſt, durch eine veränderte Diät, Gras, Möhren, in kleinen Portionen, 
die Leibesöffnung herbeizuführen. Auch das Abnehmen des Düngers aus 
dem Maſtdarme mit der Hand führt oft ſchon Beſſerung herbei. 
Homöopathiſch giebt man Nux vomica und Arſenik, auch Veratrum al⸗ 
bum und bei hart geballtem, dunkelbraunem oder ſchwarzem Miſte Opium 
Magenentzündung, 
ſowie die gleiche Symptome zeigende 
Darmentzün dung 


kommt ſelten für ſich allein, ſondern meiſt mit oder in Folge der Colik vor, 
und zeigt dieſelben Symptome, nur daß der Puls viel ſchneller geht, der 
Bauch ſtets geſpannt und gegen Druck ſehr empfindlich iſt. Der Blick des 
Thieres verräth innerliche Unruhe. 

Der Uebergang in Brand oder Geneſung erfolgt binnen 1—2 Tagen. 
Erſterer, und der Tod, iſt zu befürchten, wenn das Fieber zunimmt, der Puls 
unmerklich, drathförmig wird, Athem und Füße kalt, die Schleimhäute blaß 
werden, kalter Schweiß ausbricht und die Thiere unempfindlich werden. 

Die Geneſung ſteht in Ausſicht, wenn das Thier munterer wird, die 
Spannung des Bauches nachläßt, warmer Schweiß ſich einſtellt, reichlich Koth 
abgeht, oder vorhandener Durchfall nachläßt. 

Die Behandlung iſt entzündungswidrig. Aderlaß, reizende Einreibun⸗ 

gen auf die Bauchwandungen, ſchleimige Eingüſſe in großen Quantitäten, 
bei Verſtopfung mit 15 Gramm Salpeter und 60 Bitterſalz—bei Durchfall 
2 Gramm Bleizucker in $ Liter Waſſer 2—3mal wiederholt. 

Die Homöopathie giebt Aconit, viertelſtündlich, dann Arſenik und ſpäter 
Carbo vegetabilis. Wenn ſich nach Freſſen und Saufen Unruhe zeigt, giebt 
man Stramonium, Ipecac. und Antimonium crudum. 

Bauchfellentzündung 


hat in ihren Symptomen viel mit der Darmentzündung und Kolik gemein; 
die Krankheit beginnt mit einem heftigen Fieberſchauer, dem ſich bald gelinde 
Kolikſchmerzen zugeſellen; dieſe Leibſchmerzen ſind aber nicht ſo heftig wie bei 
der Kolik und die Thiere legen ſich gar nicht oder doch nur kurze Zeit, wobei 
ſie ſtöhnen und ächzen; der Bauch iſt ſtets aufgetrieben, geſpannt und gegen 
Druck ſehr empfindlich; die Thiere ſtehen mit unter den Leib geſtellten Füßen 
und gekrümmtem Rücken, das Athmen iſt erſchwert und geſchieht mehr mit den 
Rippen, der Puls ſehr beſchleunigt, klein und hart, Durſt vermehrt, Miſt⸗ 
und Harnentleerung geſchieht mit Beſchwerden und unter Stöhnen, auch An⸗ 


BEN 


ftrengung zum Erbrechen oder wirkliches Erbrechen beobachtet man zuweilen. 
Im weitern Verlaufe treten Schweiße an einzelnen Körpertheilen ein, der 
Puls wird kleiner und ſchneller, das Thier zittert an allen Gliedern und oft 
ſchon nach 24 Stunden tritt der Tod ein. Der Verlauf iſt ein raſcher, die 
Krankheit hat eine Dauer von 1—4 Tagen und geht entweder in Geneſung, 
in Brand und Tod oder in 
Bauch waſſerſucht 

über. 

Letzteres ſteht zu befürchten, wenn das Athmen beſchleunigt und ängſtlich 
wird, und ſich Anſchwellungen an der Bruſt und den Füßen zeigen. 

Als Urſachen der Bauchfellentzündung betrachtet man Stöße, Schläge, 
Fußtritte gegen die Bauchwandungen, Erkältung, ſchwere Geburten, vorherige 
Colik. , 

Für die allopathiſche Behandlung empfiehlt man Aderlaß, feuchte Um⸗ 
ſchläge, mit einer Wolldecke darüber, auf die Bauchwandungen; innerlich 
Brechweinſtein 4 Gramm, Salpeter 15, Glauberſalz 60, mit Mehl zur Yat- 
werge gemacht und alle 3 Stunden eingegeben. Klyſtiere, Frottiren der Haut, 
warmes Zudecken und reichliche Streu ſind nothwendig. Bei Waſſererguß 
giebt man zur Erregung der Nierenthätigkeit Pottaſche, Borax, Meerzwiebel, 
Wachholderbeeren. 

Homöopathiſch giebt man bis zur Beſchwichtigung des fieberhaften Zur 
ſtandes Aconit halbſtündig, dann Bryonia, Nux vom. und Arſenik. 


Leberentzündung 


wird durch diätetiſche (Futter) Einflüſſe, Erkältung, auch durch Schläge oder 
Fußtritte in die Lebergegend verurſacht. Sie äußert ſich durch ähnliche Er— 
ſcheinungen, wie die vorige Krankheit, nur nehmen die Schleimhäute ſpäter 
eine gelbliche Färbung an, der Urin iſt ſaffrangelb oder rothbraun. Die Le⸗ 
berentzündung verläuft in 8—10 Tagen, geht in Geneſung, Eiterung, Ver⸗ 
härtung, Brand der Leber über, oder nimmt eine chroniſche, ſchleichende Form 
an, bei welcher das Thier erſt nach Jahr und Tag an Abzehrung zu Grunde 
geht. Bei Leberentzündung ſtehen die Pferde trübe, mit geſenktem Kopfe, 
thränenden Augen da, und ſtellen gewöhnlich den rechten Hinterfuß vor. 

In allopathiſcher Behandlung reibt man in der Lebergegend die Cantha⸗ 
ridenſalbe als Ableitung ein und innerlich gibt man Mittel, welche die Aus- 
leerung befördern und entzündungswidrig wirken, Calomel oder Brechwein⸗ 
ſtein mit Glauberſalz oder Bitterſalz, z. B. Calomel 10 Gramm, Glauber⸗ 
ſalz 200 Gr., Enzian 60 Gr., Bockshornſamen 90 Gr., mit Waſſer zur Lat⸗ 
werge auf 6 Peal in 2 Tagen; iſt Verſtopfung zugegen, jo ſetzt man Seifen⸗ 
klyſtire. Später gibt man Salmiak und Weinſtein, z. B. von jedem 50 
Gramm, Aloepulver 15 Gr., Bockshornſamen 60 Gr., mit Waſſer zur Lat⸗ 
werge gemacht und auf Amal in 2 Tagen zu geben. 
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Bei der ſchleichenden Form erreicht man am meiſten durch zweckmäßige 
Fütterung, im Sommer Grünfutter, Diſteln, Löwenzahn, auch Hopfen; im 
Winter rohe Kartoffeln, gelbe Rüben, Leinölkuchentrank. Iſt aber Durchfall 
zugegen, ſo gebe man Malz oder geſchrotene Erbſen. 

Die Homöopathie giebt zuerſt Aconit, dann Nux vom. wechſelnd mit 
Mercur. vivus, bei Gelbwerden der Schleimhäute Chamomilla und Merc. 
ſolub., bei Verſtopfung wieder Nux vom. 

Eingeweidewürmer 
kommen oft ſo maſſenhaft in Pferden vor, daß ſie deren Geſundheit gefährden, 
und haben wir darüber bereits im Capitel vom Wurmfieber geſprochen. Bis⸗ 
weilen erzeugen ſie colikartige Beſchwerden, doch iſt dies nicht ſo häufig, als 
vielfach geglaubt wird. 

Verurſachen die Würmer keine Beſchwerden, ſo iſt die Anwendung wurm⸗ 
treiben er Mittel unnöthig und es genügt dann eine angemeſſene Diät, beſte⸗ 
hend i. leicht verdaulicher Nahrung, im Winter gutes Heu und Mohrrüben 
oder rohe Kartoffeln mit Zuſatz von Kochſalz und Wachholderbeermehl, im 
Sommer Grünfutter. 

Vor der Anwendung der Wurmmittel iſt zu beachten, daß man dem be⸗ 
treffenden Pferde am Futter abzieht oder vorher ein Abführmittel gibt, ſowie 


daß man während der Verabreichung der Mittel nur wenig feſtes Futter gibt. 


—Wurmtreibende Mittel gibt es ſehr viele und zählen hierher Wurmſamen, 
Farrenkrautwurzel, Rainfarren, Wermuth, Ofenruß, Baldrian u. ſ. w.; das 
ſicherſte iſt ſtinkendes Thieröl, Brechweinſtein, oder Arſenik. Bewährte allo⸗ 
path. Wurmrecepte find: Brechweinſtein 8 Gramm, Wermuthkrautpulver 
30, mit Waſſer zur Latwerge gemacht, auf einmal gegeben und bald darauf 
Aloe zum Abführen. Oder Hirſchhornöl, Aloe und Baldrianwurzel, je 30 
Gramm, Terpentinöl 16, grüne Seife, ſoviel zum Pillenmachen nöthig, in 
4 Pillen binnen 24 Stunden zu geben. 

Die Homöopathie giebt Arſenik, früh und Abends, etwa zwei Wochen 
lang, dann Cina Abends und Sulphur früh, oder Mercur. vivus Abends und 
Arſenik früh. 

Krankheiten der Harn⸗ und Geſchlechtsorgane. 
Harnverhaltung, 

Harnſtrenge, kommt öfter bei Hengſten und Walachen, als bei Stuten vor, 
zeigt ſich mit colikartigen Symptomen, wobei ſich das Pferd öfters vergebens 
zum Harnen anſtellt, und entſteht durch Erkältung, kaltes Saufen, Ueber⸗ 
gehen des Harnens, oder mechaniſche Hinderniffe, Harnſteine, Verſtopfung 
des Schlauches durch Hauttalg ꝛc. Manche Pferde find durch rückſichtsloſe 
Behandlung beim Fahren oder Reiten ſo eingeſchüchtert, daß ſie nur Urin 
laſſen, wenn ſie in den Stall geführt werden. 

Vor der Behandlung unterſucht man die Blaſe vom Maſtdarme aus. 
Man führt das Pferd auf reichliche Streu, geht mit der eingeölten Hand in 


n 
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den Maſtdarm ein und ſucht mit der flachen Hand durch die Wand des Maſt⸗ 
darms hindurch nach der Blaſe; iſt ſie voll und geſpannt, ſo übt man mit der 
flachen Hand gelinden Druck auf dieſelbe, wodurch oft ſchon das Pferd zur 
Entleerung des Harns veranlaßt wird und durch welches Verfahren man ſich 
gleichzeitig von dem Vorhandenſein etwaiger mechaniſcher Hinderniſſe über⸗ 
zeugen kann. — Den Blaſenkrampf beſeitigt man, wenn man öfters warme, 
ſchleimig⸗ölige Klyſtiere oder Klyſtiere von Kamillen⸗, Bilſenkrautaufguß oder 
Tabakabkochung ſetzt. Innerlich gibt man Einſchütte von 1 Liter Kamillen⸗ 
thee, in welchem man 4 Gramm Brechweinſtein oder 4 Gramm Bilſenextract 
aufgelöſt hat; auch Abkochungen von Mohnköpfen, Peterſilienſamen oder 
Bilſenkraut eignen ſich zu Einſchütten; in die Lendengegend mache man Ein⸗ 
reibungen von Salmiakgeiſt. 

Sind Blaſenſteine vorhanden, ſo werden ſie manchmal durch das Wäl⸗ 
zen des Thieres in andre Lage gebracht, ſo daß der Urin vorläufig wieder ab⸗ 
geht, zu ihrer Entfernung durch Operation ziehe man einen geſchickten Thier⸗ 
arzt zu. 

Das Einſtecken von Pfefferkörnern, Würmern, Filzläuſen in die Harn⸗ 
röhre iſt zwecklos. Beſſer iſt es, wenn das Pferd es ſich gefallen läßt, die 
Theile warmen Waſſerdämpfen auszuſetzen, und gleichzeitig das Innere des 
Schlauches mit lauem Waſſer gut auszuwaſchen, weil das dort ſich abla⸗ 
gernde Hauttalg (Sebum) oft ein Hinderniß des Ausſchachtens der Ruthe 
zum Stallen bildet. 

Die Homöopathie giebt Aconit, dann mehrere Gaben Cantharis. Er⸗ 
folgt nach 2—3 Stunden keine Entleerung des Urins, ſo giebt man Hyos⸗ 
chamus, ſpäter Arnica, Lycopodium oder Cannabis. 

Urinfluß, Diabetes, 
Lauterſtall, iſt eine ſeltenere Krankheit des Pferdes, wobei es bei ſchlechtem 
Appetit aber großem Durſte ungewöhnliche Mengen eines wäſſrigen, farblos 
ſen Urines entleert. Das Thier kommt dabei immer mehr herunter und geht 
nach langem Siechthume ein. Da man als Urſache nur ſchlechtes, ungeſun⸗ 
des Futter erkennt, ſtaubig, ſchimmlig, mulſtrig, ſo wird man bei zeitiger 
Beſeitigung derſelben und einigen die Verdauung anregenden Mitteln meiſt 
Heilung erzielen. Auch ein Senfpflaſter oder Cantharidenſalbe auf die Nie⸗ 
rengegend wird empfohlen. f 
Homöopathiſch giebt man Lycopodium, wechſelnd mit Merc. vivus. 


Blutiger Urin 
kommt beim Pferde vor durch Freſſen reizender Pflanzenſtoffe, Nadelholz⸗ 
ſproſſen, Eichen⸗ oder Erlenzweige, ſaures oder verdorbenes Heu oder Gras 
Hund ereignet ſich daher bei hungrigen Weidethieren bisweilen im Frühjahr. 
Auch Schläge auf die Nierengegend, ſowie Nierenſteine bringen Blutharnen 
hervor. 
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i Nach möglicher Beſeitigung der Urſachen im Futter unterſucht man die 
Nierengegend. Iſt Schmerz und Entzündung daſelbſt vorhanden, ſo macht 
man laue, oder nach Schlägen kalte Ueberſchläge, giebt ſchleimige Tränke mit 
kühlenden Salzen (15 Gramm Salpeter, 100 Glauberſalz), auch bei großer 
Schmerzhaftigkeit 30 Grm. Bilſenkrautpulver dazu. 

Homöopathiſch reicht man mehrere Gaben Aconit, dann Hyoscyamus, 
oder Ipecac. Bei äußern Verletzungen Aconit wechſelnd mit Arnica. 

Nierenentzündung 
kommt allein, oder mit andern Hinterleibsentzündungen vor, und ergreift ges 
wöhnlich nur eine Niere Die Thiere ſtellen ſich öfters mit Schmerzen zum 
Harnen an, entleeren aber nur wenig eines dunklen, braunen, oft faſt ſchwar⸗ 
zen Urines. Bei Unterſuchung durch den Maſtdarm wird die Blaſe nicht ge⸗ 
füllt gefunden, aber die Umgebung iſt heiß und ſehr empfindlich, weshalb man 
ſich bei der Unterſuchung gegen Schlagen des Pferdes ſicher ſtellen muß. 

Die Krankheit entſcheidet ſich gewöhnlich binnen 7 Tagen, oft tritt der 
Tod auch ſchon in 2—3 Tagen ein, was zu befürchten iſt, wenn bei fortge⸗ 
ſetztem Drängen nur noch blutiger Schleim entleert wird, und kalter Schweiß 
ausbricht. Findet ſich wieder Urin und läßt das Fieber nach, ſo kann man 
auf Geneſung hoffen. Bisweilen aber wird beim Vorhandenſein von Nieren⸗ 
ſteinen die Krankheit chroniſch, oder es tritt Vereiterung, Verhärtung der 
Nieren ein und das Thier geht langſam an Entkräftung zu Grunde. 

In der Behandlung ſucht man zunächſt die Urſachen zu beheben, 
welche denen der vorigen Krankheit ziemlich ähnlich ſind, auch wird bei ſehr 
heftigem Fieber von der allopathiſchen Schule ein Aderlaß empfohlen. In⸗ 
nerlich giebt man kühlende Salze, Salpeter 15 Gramm, Glauberſalz 100 in 
Leinſamen oder Eibiſchthee. Iſt die Entzündung durch äußere Gewalt ent⸗ 
ſtanden, Schläge, Stöße auf die Nierengegend, oder Ueberanſtrengung des 
Thieres in ſchwerem Zuge oder unter einem zu ſchweren Reiter, ſo werden 
kühlende Ueberſchläge auf die Nieren gut thun. Iſt der Genuß ſcharfer 
Stoffe die Urſache, fo giebt man Calomel und Kampher, je 8 Gramm, Ka⸗ 
millenblumenthee und Leinſamenmehl je 60 Gramm, mit Waſſer zur Latwerge 
gemacht und auf 4 mal in 24 Stunden gereicht. Auch kann man bei großer 
Schmerzhaftigkeit 4 Gramm Bilſenkrautextract zuſetzen. Zugleich wird fleißig 
klyſtirt, mit Kamillen⸗ und Leinſamenthee, letzterer, oder Gerſtenwaſſer, auch 
reichlich zum Trinken gereicht. 

Die Homöopathie giebt zuerſt einige Gaben Aconit, zweiſtündlich, dann 
5 —6 Gaben Nitrum, und als Hauytmittel Cantharis, täglich 5—6 Gaben, 
auch Cannabis und Hyoscyamus. Bei Kreuzlähme giebt man Nux vomica, 
Cocculus und Phosphor. 

Blaſenentzündung (Cystitis) 
tritt ebenfalls ſeltener ſelbſtändig auf, ſondern verbindet ſich meiſt mit Ent⸗ 
zündung anderer Organe des Hinterleibes. Sie zeigt ähnliche Symptome 
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wie die Nierenentzündung, heftiges Drängen zum Harnen mit ſpärlichen Ent⸗ 
leerungen, hohem Fieber, aber keine Zeichen von Kreuzlähme. Die Blaſe 
zeigt ſich vom Maſtdarm aus meiſt gefüllt, hart, ſchmerzhaft, bisweilen jedoch 
auch leer. 

Der Verlauf iſt ein raſcher. In 24—36 Stunden tritt entweder Er⸗ 
leichterung durch Abgang des Urines ein oder die Blaſe platzt. Dieſes Er⸗ 
eigniß erkennt man an dem plötzlichen Zuſammenfallen der vorher geſpaunten 
Blaſe vom Maſtdarme aus, und dann iſt der Tod unvermeidlich. 

Die Behandlung iſt dieſelbe, wie bei der Nierenentzündung, nur ſucht 
man auſſer Klyſtieren bei weiblichen Thieren auch noch durch laue, ſchleimige 
Einſpritzungen in die Scheide, Bähungen der letzteren und des Mittelfleiſches 
auf Linderung des Krampfes zu wirken. Bei großer Schmerzhaftigkeit jetzt 
man den im vorigen Capitel gegebenen Eingüſſen gleichfalls noch 2 Gramm 
Bilſenkrautextract oder Opium zu. 

Hombopathiſch giebt man vier viertelſtündliche Gaben Aconit, dann 
1—2 Gaben Cantharis, und wenn darauf noch nach einigen Stunden keine 
Harnentleerung erfolgt, Hyoscyamus und Arnica. 


Entzündung des Uterus 


entſteht durch Eingriffe bei ſchweren Geburten, Vorfall, oder auch durch Er 
kältung. Sie verräth ſich durch große Unruhe, Trippeln des Thieres, ſteife 
Haltung des Rückens, bei Druck auf denſelben zeigt das Thier Schmerz. 
Freßluſt iſt vermindert, Athem und Puls beſchleunigt, Ohren und Füße 
werden kalt, die Scheide iſt geröthet und geſchwollen. Später findet aus 
derſelben ein ſtinkender Ausfluß ſtatt, das Thier knirſcht vor Schmerz mit 
den Zähnen oder ſteht wie betäubt da. Oft tritt ſchon nach wenigen Tagen 
der Brand ein und das Thier verendet. 

Beſſert ſich die Freßluſt bei gleichzeitigem Nachlaſſe des Fiebers, ſo kaun 
man auf Geneſung hoffen. Bisweilen aber nimmt die Krankheit einen chro⸗ 
niſchen, ſchleichenden Verlauf. Die Eiterung im Uterus verurſacht fortwäh⸗ 
renden Scheidenausfluß, das Thier frißt wenig, ſieht ſtruppig aus, magert 

ab und ſtirbt endlich an Auszehrung. f 
Die allopathiſche Behandlung empfiehlt gleich zu Anfang einen Aderlaß 
von 4—5 Pfund und giebt innerlich Brechweinſtein 3 Gramm, Salpeter 10, 
Glauberſalz 60 in Waſſer oder Latwerge, täglich dreimal. In die Scheide 
wird lauwarme Milch oder Leinſamenabſud, geſeiht, eingeſpritzt und durch 
laue Klyſtiere der Maſtdarm offengehalten. Auf die Lendengegend macht 
man lauwarme, oder kühlende Umſchläge. Bei ſtinkendem Scheidenausfluß 
Einſpritzungen von Kamillen, Salbei oder Abkochung von Eichenrinde, giebt 
dabei Kampher 3 Gramm, Salpeter 15 in 1 Pint Baldrianthee, läglich 3—4 
mal, Ruhe, reichliche Streu, warmer Stall, viel laues Getränk ſind 
nothwendig. 
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Die Homöopathie giebt zuerſt Aconit, dann Arnica, bei heftigem Drän⸗ 

gen Sabina und zuletzt Pulſatilla. 

Weißfluß 
iſt ein langwieriger fieberloſer Schleimausfluß aus der Scheide, i der mit der 
Zeit Erſchlaffung der Theile und Entkräftung des Thieres nach ſich zieht. 
Ein natürlicher Ausfluß ſtellt ſich außerdem nach jeder Geburt ein, oder als 
Folge einer zurückgebliebenen ſich allmählich zerſetzenden Nachgeburt. Auch 
nach Entzündungen der Scheide oder des Uterus bleibt für einige Zeit Aus⸗ 
fluß zurück. 

Aus der Beſchaffenheit und dem Abgange des Ausfluſſes läßt ſich ent⸗ 
nehmen, ob er blos aus der Scheide oder dem Uterus kommt. Im erſteren 
Falle iſt der Ausfluß ſchwächer, aber mehr permanent. Im letzteren Falle 
entladet ſich der Ausfluß mehr ſtoßweiſe, in Klumpen, vorzugsweiſe beim Le⸗ 
gen und Liegen. Anfangs beeinträchtigt die Krankheit das Allgemeinbefin⸗ 
den des Thieres nur wenig. Später aber tritt Abmagerung ein, die endlich 
zu Erſchöpfung und Tod führt. Manchmal verliert ſich der Ausfluß auch 
noch von ſelbſt, wenn die Stute wieder trächtig geworden iſt. 

Bei der Behandlung ſieht man zunächſt auf Kräftigung des Thieres zu 
wirken durch nahrhafteres Futter. Innerlich giebt die Allopathie Schafgarbe, 
Rainfarren, Wachholderbeere, je 90 Gramm, Sevenbaumkraut 60 zu Pulver 
gemacht und in 6 Gaben während 2 Tagen gereicht. 

In die Scheide macht man Einſpritzungen, Abkochungen von Eichenrinde, 
oder von Sevenbaumkraut 50 Gramm mit 1 Quart ſiedendem Waſſer über⸗ 
goſſen, nach einer halben Stunde durchgeſeiht und 15 Gramm Kreoſot zu⸗ 
geſetzt. 

Die Homöopathie giebt Anfangs Sabina, ſpäter Pulſatilla und Thuja. 


Die Beſchälkrankheit, 


Schankerſeuche, iſt eine Krankheit, welche ſich bei der Begattung vom 
Hengſte der Stute und umgekehrt mittheilt und ſich zuerſt durch theilweiſe 
Lähmungen, ſpäter durch in Geſchwüre übergehende Beulen an den Gejchlechts- 
theilen und andern Stellen des Körpers äußert. Da dieſe Krankheitsform 
hier noch nicht beobachtet worden, — während ſie in Europa ſich oft über 
große Diſtricte verbreitet — ſo wollen wir nur zur Vorſicht in Betreff ſolcher 
Erſcheinungen aufgefordert haben. Weniger gefährlich iſt 
Der Beſchälausſchlag 

oder die gutartige Beſchälkrankheit, ein Ausfluß und knotiger Ausſchlag um 
die Scheide bei Stuten während der Roſſigkeit, auch wenn ſie nicht beim 


Hengſte waren. Reinlichkeit, Waſchungen mit Kallwaſſer und homöopathiſch 
Mereur. ſolub. beſeitigen den Zuſtand leicht. 
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Krankheiten der Lymphgefäße und Drüſen. 
Der Rotz (Glanders) 


iſt eine der verheerendſten Krankheiten des Pferdegeſchlechtes und wird ent⸗ 
weder durch Anſteckung übertragen oder entwickelt ſich ſpontan aus Säfte⸗ 
verderbniß. 

Die Kennzeichen ſind Geſchwüre auf der Naſenſchleimhaut und Naſen⸗ 
ſcheidewand, letztere oft durchfreſſend, Ausfluß aus einem oder beiden 
Naſenlöchern, Anſchwellung der Kehldrüſen und Geſchwüre in den Lungen. 
Der Ausfluß und die Drüſenanſchwellung kommen allerdings auch bei minder 
gefährlichen Krankheiten vor, bei Druſe, Strengel. Und es giebt zwiſchen 
dieſen Erſcheinungsformen keine auf alle Fälle gültigen oder verlaßbaren Un⸗ 
terſcheidungsmerkmale, außer eben das Vorhandenſein der Naſengeſchwüre — 
die indeß ſo hoch oben ſitzen, daß man ſie nur bei ſehr günſtiger Beleuchtung, 
oder auch gar nicht ſehen kann, die ſogar auch bisweilen ganz fehlen, — und 
die Tuberkeln in den Lungen, die man eben erſt nach dem Tode des Pferdes 
finden kann. Rotzkranke Pferde haben einen eigenthümlichen trockenen Hu⸗ 
ſten und ihr Haar ſieht in der Regel glanzlos, ſtruppig aus, allein das fin⸗ 
det man oft bei Pferden mit nur unſchuldigem Drüſenausfluſſe, wenn ſie da⸗ 
bei ſchlecht gehalten, überarbeitet oder allen Unbilden der Witterung preis⸗ 
gegeben ſind. Bei der großen Gefährlichkeit des Rotzes durch Anſteckung für 
Thiere und Menſchen — ein Pruſten des Pferdes, wodurch etwas von dem 
Ausfluſſe ins Auge, auf die Mund⸗ oder Naſenſchleimhaut oder an eine vers 
letzte Hautſtelle gelangt, iſt zur Uebertragung einer tödtlichen Anſteckung auf 
den Wärter hinreichend — erſcheint es rathſam und wird auch in den meiſten 
Staaten durchs Geſetz verlangt, daß mit dieſer Krankheit behaftete Pferde 
oder Maulthiere ſofort getödtet und nach Einſchneidung der Haut unter ge⸗ 
nügender Bedeckung mit ungelöſchtem Kalke tief vergraben werden. 


Thiere mit langwierigem Naſenausfluſſe ſoll man ſtets als verdächtig 
anſehen, und von geſunden entfernt halten. Traut man ſich ſelbſt nicht die 
nöthige Kenntniß zu, dann ziehe man ungeſäumt einen tüchtigen Thierarzt 
zu, um durch ihn feſtſtellen zu laſſen, welcher Art die Krankheit ſei, um 
nicht ſich ſelbſt, ſein eigenes und feiner Nachbarn geſundes Vieh der ſchreck— 
lichen Gefahr der Anſteckung auszuſetzen. Es wird ſelbſt dem erfahrenen 
Thierarzte oft ſchwer genug, an einzelnen Thieren das Vorhandenſein von 
Rotzkrankheiten feſtzuſtellen, weil bei manchen blos Rotztuberkeln in der 
Lunge vorhanden ſind, keine Drüſenanſchwellungen, keine Naſenge⸗ 
ſchwüre, blos ein unbedeutender, durch Huſten heraufbefsrderter Auswurf 
aus der Naſe. Um in dieſen Fällen eine raſchere Entſcheidung herbeizufüh⸗ 
ren — was beſonders bei erſt friſch) angekauften Pferden wichtig ift — wird 
empfohlen, das verdächtige Thier mit ſeinem eigenen Naſenauswurfe an ir⸗ 
gend einer geſchickten Stelle der äußern Haut zu impfen. Bricht an dieſer 
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Stelle ein Rotzgeſchwür aus — was ſich durch Bösartigkeit, verhärteten 
Grund, aufgeworfene, zerriſſene, unterfreſſene Ränder von einer gewöhn⸗ 
lichen Wundeiterung leicht unterſcheiden läßt, — ſo weiß man ſicher, daß man 
es mit einem Falle verſteckten Rotzes, Pulmonary Glanders, zu thun hat, der 
ſich ohne äußerliche Symptome nicht ſelten bei früher ſehr harten, aber alten 
Pferden ausbildet, auch mit den Symptomen der Dämpfigkeit, Heaves, bis⸗ 


weilen verwechfelt wird, oder mit ihr gleichzeitig beſteht, wobei man letzteres 


Leiden allein für die herabgekommene Condition der Pferderuine wohl ver⸗ 
antwortlich macht und unwiſſentlich durch ſolch' ein werthloſes Thier das 
Gift der Auſteckung in ganzen Gegenden verbreitet. 

Die Gemeinden, Counties, Staaten oder die Bundesregierung ſollten für 
ſolche Fälle, wo rotzige Pferde im allgemeinen Intereſſe getödtet werden 
müſſen, eine vernünftig bemeſſene Entſchädigung für den Eigenthümer ge⸗ 
währen, wenn er den Fall ſelbſt zur Anzeige bringt, um die höchſt gefährliche 
Verſuchung zum Verheimlichen ſolcher Krankheit oder zum Abziehen und Ver⸗ 
kaufen der Haut des gefallenen Thieres zu beſeitigen. Daſſelbe gilt auch für 
die verwandte lymphatiſche Krankheit, welche unter den Namen 


1 Der Wurm, Farey 

bekannt iſt. Sie characteriſirt ſich durch das Auftreten gruppenweiſe geſtell⸗ 
ter Beulen auf der Haut, an der innern Fläche der Hinterſchenkel, der Hals⸗ 
ſeiten u. ſ. w., die oft durch einen unter der Haut fühlbaren Strang, die 
Wurmſchnur (das entzündete Lymphgefäß) mit einander verbunden ſind. 
Später brechen die Beulen auf und bilden eingeſtülpte (Hühnerarſch), ſpeckige, 
Verhärtungen zurücklaſſende Geſchwüre, während immer wieder neue Knoten 
entſtehen. Anfangs ſind dabei die Pferde noch bei gutem Befinden, freſſen, 
nach einiger Zeit aber tritt, wie beim Rotz, und unter gleichen Erſcheinungen 
allgemeiner Verfall ein. Das Krankheitsgift iſt daſſelbe in beiden Krankhei⸗ 
ten, gleich gefährlich und anſteckend auch für Menſchen, der Verlauf gleich⸗ 
falls von verſchiedener Dauer, meiſt langwierig bis zum endlichen natür⸗ 
lichen oder gewaltſamen Tode. Auch als Urſachen für ſpontane Entwicke⸗ 
lung werden dieſelben angeſehen, ſchlechte Ernährung bei ſchwerer Arbeit, Un⸗ 
reinlichkeit, dumpfige Stallungen, vernachläſſigte catarrhaliſche und Entzün⸗ 
dungskrankheiten und endlich Anſteckung, bei der aus Rotz Wurm, und aus 
Wurm Rotz entſtehen kann. : 

Für Heilung bekennt die Allopathie keine verlaßbaren Mittel zu beſitzen. 
Wir haben in Deutſchland an einer ſehr werthvollen tragenden Vollblutſtute 
eine Heilung des Rotzes beobachtet durch die ſogenannte Entziehungscur, die 
damals grade in der Mode war, ſich aber bei Pferden von weniger als Tau⸗ 
ſenden Werth kaum bezahlen würde. Das Fohlen, was zu Anfang der Cur 
fiel, war über und über mit Wurmbeulen bedeckt, kam aber unter ausgezeich⸗ 
neter Pflege doch durch. Die Stute genaß, nachdem die Cur 6 Wochen durch⸗ 
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geführt war. Aber man könnte wohl auch behaupten, daß das Fohlen die 
Dyskraſie aus dem Blute der Mutter entfernt habe. 


Die Homöopathie macht in neuerer Zeit den Anſpruch, in der Carbolſäure 
das Specificum gegen das Rotz⸗ und Wurmgift gefunden zu haben. Man 
giebt 10 Tropfen Carbolſäure in einem Pint Waſſer auf 4 Gaben täglich. 
Mit einer Löſung von gleicher Stärke ſpritzt man bei Rotz die Naſenhöhlen 
aus und wäſcht bei Wurm die Geſchwüre, bis Beſſerung eintritt. 

Obgleich wir ſelbſt noch keinen ſolchen Fall der Heilung geſehen, wol⸗ 
len wir die Möglichkeit derſelben durchaus nicht i in Abrede ſtellen. Die my⸗ 
cetiſche Zerſtörungskraft der Carbolſäure iſt ja bekannt genug und hat ſich 
gegen ſo viele microſcopiſche Krankheits- und Zerſetzungsträger ſchon bewährt. 
Wir möchten aber Curverſuche doch nur ſehr zögernd befürworten, wegen der 
unvermeidlichen, ſchrecklichen Gefahr, die ſie für den Wärter der kranken Pferde, 
grade bei den Manipulationen des Einſchüttens und Ausſpritzens der Naſen⸗ 
Löcher unvermeidlich mit ſich bringen. Ein ſolches Riſico iſt denn doch hier 
meiſtens ein Pferdeleben nicht werth! 


Unſere kleineren Farmer und Pferdebeſitzer ſind ſelten mit ſo ausreichen⸗ 
den Gebäulichkeiten und ſonſtigen Erforderniſſen verſehen, um ein mit jo ges 
fährlicher Krankheit behaftetes Thier völlig abſchließen und alle Möglichkeit 
weiterer Anſteckung durch daſſelbe verhüten zu können. Und wenn man bes 
denkt, daß, wenn ſelbſt die Carbolſäure alle Krankheitskeime zu zerſtören im 
Stande wäre, doch von einem mit Rotz oder Wurm in einem höhern Grade 
behaftet geweſenen Pferde oder Maulthiere ſchwerlich genug übrig bleiben 
wird, um für die Curkoſten und das während der Arbeitsunfähigkeit verzehrte 
Futter ſchadlos zu halten, ſo wird ſich bei dieſer Krankheitsform doch wohl 
meiſtens die ungeſäumte Begnadigung zu Pulver und Blei als die billigſte 
und ungefährlichſte Cur erweiſen. Darnach muß natürlich alles, was mit 
dem kranken Pferde irgendwie in Berührung gekommen, mit vergraben, ver⸗ 
brannt, oder gründlich gereinigt werden. Die geringſte Vernachläſſigung in 
dieſer Beziehung rächt ſich oft nach Jahr und Tag erſt in einem unerwarteten 
Wiederausbruche der Krankheit. 


Als Vorbeugungsmittel dürfte Carbolſäure von Werth ſein. Wir wür⸗ 
den Pferde, die einer friſchen Anſteckung verdächtig ſind, einige Tage dem per⸗ 
manenten Einathmen einer mit Carbolſäuredünſten leicht geſchwängerten Luft 
ausſetzen, indem wir z. B. im Stalle, an einer den Thieren nicht erreichbaren 
Stelle unter der Krippe, oder an der Decke, einen mit verdünnter Carbolſäure 
getränkten Schwamm oder Lumpenbündel befeſtigten, oder die Streu mit 
carboliſirtem Waſſer beſprengten. Der Geruch iſt fo dauerhaft, daß er 
auf lange vorhält und ſollte genügen, etwaige in der Luft ſchwebende 
oder bereits auf die Schleimhäute der Luftwege übergegangene Krankheits- 
keime zu tödten. 
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Die Füllenlähme 

iſt eine Krankheit, welche ſich bei jungen Fohlen durch Anſchwellung, Vereite⸗ 
rung der Gelenke zeigt, häufig von Fieber eingeleitet wird und manches junge 
Thier hinwegrafft. Wo ſie mit Verſtopfung auftritt, giebt man dem Foh⸗ 
len direct Glauberſalz (letzteres höchſtens 20—30 Gramm). Iſt Durchfall 
vorhanden, ſo giebt man dem Fohlen rohe Eier, Abkochung von Mohnköpfen, 
oder Rhabarber. Sind die Anſchwellungen ſchon eiterig geworden, dann iſt 
alle Behandlung nutzlos. 

Homöopathiſch wird Aconit, Bryonia, Nux vomica, bei Schwäche China, 
bei drohender Eiterung Sulphur empfohlen. 


Krankheiten der Nerven. 


Schlagfluß 
erſcheint entweder als Blutſchlag oder Nervenſchlag, bleibt ſich aber in Wir⸗ 
kung und Erſcheinungen ziemlich gleich. Nur ſind bei erſterem die Schleim⸗ 
häute geröthet, bei letzterem hell oder blutleer. Bisweilen geht erſterem 
Schwindel, letzterem Lähmung einzelner Theile voraus. f 

Dem Niederſtürzen des Thieres folgt entweder bald der Tod, oder es er⸗ 
holt ſich nach einiger Zeit wieder völlig, oder es bleiben Lähmungen einzelner 
Theile zurück. Die Urſachen ſind ungewöhnliche Erhitzung oder Ueberan⸗ 
ſtrengung der Thiere, zu enge Kummete oder Kehlriemen, zu hohes Auf- 
checken u. ſ. w. 

Die Behandlung muß zunächſt die Urſachen entfernen, durch Aderlaß, kalte 
Umſchläge auf dem Kopf, erhöhte Lage deſſelben, kalte Klyſtiere, Frottiren der 
Glieder und des Körpers den Blutandrang ableiten. Bei Nervenſchlag giebt 
man reizende Mittel, Wein, Branntwein und reibt den Körper ſtark mit 
ſolchen ein. 5 

Die Homöopathie giebt einige raſch wiederholte Gaben Aconit, dann 
Sepia. 

5 Lähmungen 
ſind Störungen der Nervenaction, die oft durch mechaniſche Urſachen, Zer⸗ 
reißungen, Dehnungen eines Nervenſtranges erzeugt werden, ein Glied bewe⸗ 
gungslos machen und bei längerer Dauer das Schwinden deſſelben herbeiführen. 

Von der Behandlung verdient in friſchen Fällen die Anwendung äußerer 
Reizmittel, Reiben, kalte Umſchläge oder Douchen den Vorzug, wenn nicht 
ein Nervenſtrang ganz zerriſſen iſt. 

Homöopathiſch giebt man Aconit, Bryonia, Arſenik, Cocculus, Rhus 
tox., Sulphur. Man unterſcheidet 

Halbſeitige Lähmungen, 
wobei alle Glieder und Organe einer Körperhälfte gelähmt ſind und die ſich 
meiſtens auf plötzliche Erkältungen bei erhitztem Körper, Stehen im kalten 
Winde zurückführen laſſen und 
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Die Kreuzlähme, 
welche außer dieſen oft auch durch mechaniſche Urſachen, Ueberanſtrengung im 
Ziehen, Schläge aufs Kreuz, zu gewaltſame Bewegungen unter dem Reiter 
hervorgebracht wird. 


Starrkrampf, Lock Jaw, Tetanus, 


auch Maulſperre genannt, iſt ein ſehr gefährliches Leiden und beſteht in einer 
theilweiſen oder gänzlichen Zuſammenziehung der Muskeln. 

Der Starrkrampf iſt in der Regel leicht zu erkennen, da das von ihm 
befallene Thier durch die Unbeweglichkeit und Steifheit ein ganz eigenthüm⸗ 
liches Bild darbietet; die Pferde ſtehen mit gerade ausgeſtrecktem Halſe und 
aufgerichtetem Kopfe, weit auseinander geſtellten, ſteifen und feſt auf den 
Boden geſtemmten Füßen, während der Schweif vom Körper abgeſtreckt iſt 
und ſich fortwährend in einer zitternden Bewegung befindet. Die Ohren 
ſtehen ſteif und unbeweglich in die Höhe, das Auge iſt ſtier, ſcheint zuweilen 
verdreht und bei der Bewegung, namentlich wenn der Kopf des Pferdes in 
die Höhe gehoben wird, tritt die Blinzhaut oder Nickhaut mehr oder weniger 
ſtark über den Augapfel hervor; die Naſenlöcher ſind weit aufgeriſſen, das 
Maul ſteht entweder etwas offen und kann nicht geſchloſſen werden (Maul⸗ 
ſperre), oder die Kiefer find feſt auf einander geklemmt und das Maul ges 
ſchloſſen (Maulklemme), ſo daß weder Futter noch Getränk aufgenommen 
werden kann; die Zunge iſt dann nicht ſelten zwiſchen die Laden geklemmt 
und fühlt ſich hart an, und in dem geſchloſſenen Maule ſammelt ſich, weil das 
Schlucken erſchwert iſt, viel Speichel an, der zähe aus dem Maule fließt und 
der Zerſetzung wegen bald übelriechend wird. Die ergriffenen Muskelpartieen 
fühlen ſich hart, geſpannt und holzartig an. Der Gang iſt der Steifheit der 
Füße wegen ſehr beſchwerlich und unbeholfen, und im höhern Grade iſt die Be⸗ 
wegung gänzlich unmöglich, da die Pferde die Füße nicht mehr biegen können; 
das Niederlegen iſt gänzlich unmöglich. Das Athmen iſt erſchwert, kurz und 
keuchend, die Bruſt wie zuſammengedrückt und der Bauch ſtraff geſpannt; 
der Puls dagegen iſt anfangs ruhig und wird erſt im weitern Verlaufe 
beſchleunigt, die Miſt⸗ und Harnentleerung iſt verzögert; erſterer trocken und 
klein geballt. Der Appetit fehlt nicht, vielmehr zeigen die Thiere große Be⸗ 
gierde zu Futter und Getränk, aber das Kauen und Schlucken iſt erſchwert 
oder ſelbſt unmöglich, und nur anfangs können ſie noch etwas Getränk zu ſich 
nehmen, wobei ſie das Maul tief in das Waſſer ſtecken. Die Kranken ver⸗ 
rathen durch Blick und Benehmen große Angſt und Unruhe; ſie find ſehr 
reizbar und werden durch jedes Geräuſch oder Berührung ungemein aufgeregt. 
Der ganze Körper dampft meiſtens von Schweiß. Der Starrkrampf endet 
meiſt tödtlich, entweder durch Lähmung innerer Organe, oder durch unmöglich 
gewordene Ernährung. Die Dauer der Krankheit iſt verſchieden. Bald ver⸗ 
läuft ſie in wenigen Tagen, bald dauert ſie Wochen. Bei heiterm, ruhigen 
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Wetter iſt der Zuſtand günftiger als bei Sturm. Die Urſachen find Ver⸗ 
letzungen, oft anſcheinend unbedeutend, wie Veruagelungen oder ſchmerzhafte 
Kronentritte, Operationen, wie das Caſtriren. Oder es iſt Erkältung die Ur⸗ 
ſache, und dann iſt die Ausſicht auf Heilung günſtiger. 

Von den vielen allopathiſchen Heilmethoden hat ſich noch keine als ſicher 
bewährt. Welche man aber auch wähle ſo hat man ſtets darauf Rückſicht 
zu nehmen, das kranke Thier ſo wenig, als möglich zu beläſtigen, ihm die 
Arznei wo möglich im Getränke zu geben, von Latwergen, Pillen oder Ein⸗ 
güſſen aber gänzlich abzuſehen. 

Vor allen Dingen iſt für größtmöglichſte Ruhe des Patienten zu ſorgen, 
weshalb man ihn an einen dunkeln, warmen, aber zugfreien Ort bringt und ihn 
vor roher Behandlung oder ſtarkem Geräuſch ſchützt, weil durch Letzteres die 


Krankheit leicht verſchlimmert wird; das Niederliegen ſuche man zu verhin⸗ 


dern durch hohes Anbinden oder nöthigenfalls durch eine Hängegurte (ſofern 
letztere das Thier nicht zu ſehr beunruhigt), indem die Kranken liegend häufig 
ſchnell krepiren, oder ſich bedeutende Verletzungen zuziehen. Iſt ſtarker 
Schweiß vorhanden, fo müſſen die Kranken je nach Umſtänden mit einer lei 
nenen oder wollenen Decke bedeckt werden, welche aber häufig vorſichtig ges 
wechſelt werden müſſen. In die Nähe des Kopfes wird ein Gefäß mit reinem 
oder Mehlwaſſer geſtellt, damit der Patient beliebig davon trinken oder doch 
wenigſtens das Maul ausſpülen kann; in dieſes Getränke werden auch die auf⸗ 
löslichen Arzneimittel gebracht. Dieſes Gefäß muß jedoch öfters ausgeleert und 
gereinigt werden, da das darin enthaltene Getränke durch den hineinfließenden 
Speichel bald verunreinigt wird. Kann der Patient noch freſſen, ſo giebt man 
ihm Heu, Grünfutter und Kleienſchlapp; iſt aber das Kauen nicht mehr mög⸗ 
lich, dagegen das Schlingen oder Schlucken noch nicht aufgehoben, ſo macht 
man Einſpritzungen von Mehlwaſſer oder Mehlſuppe in das Maul, damit das 
Pferd doch wenigſtens noch etwas Nahrung erhält; vermag das Thier aber 
auch nicht mehr zu ſchlingen, ſo giebt man öfters Klyſtiere von Mehl⸗ 
ſuppe oder Mehlwaſſer; auch verſucht man in dieſem Falle die Arzneien 
durch Klyſtiere beizubringen; namentlich ſoll der Zuſatz von 30 Gramm 
Teufelsdrecktinctur zu dieſem Klyſtiere von Mehlſuppe zuweilen von recht 
günſtigem Erfolge begleitet ſein. 

Innerlich hat man Opium, Kampher, Salpeter, Chloroform u. ſ. w. 
empfohlen, ohne daß aber einem dieſer Mittel ein beſonderer Rang ein⸗ 
geräumt werden könnte; die einfachſte Methode iſt, daß man im Getränke 
Salpeter mit Glauberſalz oder auch Brechweinſtein giebt. Eine verbreitete und 
noch bewährteſte iſt die folgende Behandlungsmethode: man nimmt 4 Gramm 
Kampher und 30 Gramm Salpeter, macht es mit Mehl und Waſſer zu einer 
Latwerge und giebt alle 3—4 Stunden eine ſolche Gabe; gleichzeitig werden 


öfters Salzklyſtiere gegeben und längs der Wirbelſäule Terpentinöl, Kam⸗ 


pherliniment oder auch Scharfſalbe eingerieben. 
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Sind bei einer Verletzung fremde Körper in der Wunde, Nägel- oder 
Knochenſplitter, eingebogenes Hufhorn, ſo entfernt man dieſe erſt, ätzt oder 
brennt dann etwas, und macht darnach warme Umſchläge von Kamillen und 
Bilſenkrautextract. 

Die Homöopathie giebt zuerſt Kampher oder Nux vomica, von Anfang 
täglich mehrmals, ſpäter nur einmal oder alle zwei Tage. Bei zurückblei⸗ 
bender Steifigkeit der Knochen beendet Arſenik die Cur. 


Epilepſie. 

Das Pferd bleibt plötzlich ſtehen, mit geſpreizten Beinen, wankt, fällt 
nieder, ſchlägt um ſich, verdreht die Augen, athmet unregelmäßig, ſchäumt 
aus dem Maule, iſt oft gänzlich unempfindlich, Miſt und Urin gehen oft un⸗ 
willkürlich ab. Nach 5—20 Minuten kehrt das gewöhnliche Befinden des 


Thieres zurück, es ſteht wieder auf, ſchüttelt ſich, zeigt Luſt zu freſſen oder 


kann ſeine Arbeit fortſetzen. Manchmal bleibt es auch noch Stunden lang 
nachher ſchwach und wie betäubt. 

Die Krankheit iſt unheilbar und wird als erblich angeſehen. Man hat 
ſich darauf zu beſchränken, bei den Aufällen das, Pferd vor Beſchädigun den 


zu ſchützen. Manchmal werden Würmer als Urſache der Anfälle betrachtet, 


wo man dann verſuchsweiſe einige Wurmmittel geben kann. 

Die Homöopathie giebt Aconit, Strammonium oder Belladonna. Zur 
Verhütung häufiger Wiederlehr der Anfälle giebt man alle drei Tage eine 
Doſis Kampher. Bei Auweſenheit von Würmern Cina. g 

Stätigkeit 
iſt eine Störung der Nerventhätigkeit, die ſich in periodiſcher Widerſetzlichkeit 
gegen die ſonſt willig vollzogenen Anforderungen des Dienſtes äußert. Für 
gewöhnlich ſieht man ſolchen Thieren Nichts an. Jedoch bleiben ſie plötzlich, 
ohne ſichtliche äußere Veranlaſſung, ſtehen, gehen rückwärts, überſchlagen ſich 
u. ſ. w. Die Adern am Kopfe ſchwellen an, die Augen ſtehen hervor, das 
Thier ſchnarcht, wie in großer Angſt oder Wuth. 

Rohe Gewaltthätigkeit oder grauſame Züchtigung iſt nur dazu angethan, 
das Uebel ſchlimmer und das Pferd durch ſich hinzugeſellende Furcht vor 
Mißhandlung immer unbrauchbarer und gefährlicher zu machen. Das Beſte 
iſt noch, es bei ſolchem Anfalle ruhig und möglichſt unbeachtet ſtehen zu 


laſſen, worauf es nach einer Weile dann gutwillig wieder ſeinen Dienſt 


thuen wird. 

Die Tollwuth 
wird dem Pferde durch Biſſe toller Hunde mitgetheilt und bricht nach 15—60 
Tagen darauf aus. Das Pferd ſieht ängſtlich aus, ſchreckhaft oder leicht 


gereizt, der Geſchlechtstrieb iſt ungewöhnlich rege, das Schlingen erſchwert. 


ee 


Bald tritt nun Tob- und Beißſucht hinzu, das Pferd zeigt ſich ganz wü⸗ 
thend, ſchlägt mit den Hinterfüßen und haut mit den Vorderfüßen, beißt mit 
großer Heftigkeit in die ihm zunächſt liegenden Gegenſtände und zerfleiſcht 
ſelbſt den eigenen Körper; das Athmen wird beſchleunigt, der Blick ſtier, die 
Pupille erweitert; die Stimme wird eigenthümlich verändert, heiſer, widrig 
und bisweilen läßt das Pferd ein eigenthümliches Wiehern oder Schreien hö⸗ 
ren. Nach einem ſolchen Anfalle, der in der Regel nicht ſehr lange dauert, 
aber meiſtens ſich bald wiederholt, wird das Pferd ruhig und zeigt ſich matt 
und kraftlos. 
| Nach mehreren Anfällen, welche allmählich an Heftigkeit abnehmen, und 
im weitern Verlaufe der Krankheit bemerkt man ſchon am 2., zuweilen erſt auch 
am 3. und 4. Tage nach dem Erkranken eine Schwäche im Hintertheile, welche 
ſich durch ſchwankenden Gang zu erkennen gibt, allmählich zunimmt und in 
förmliche Kreuzlähmung übergeht. Gleichzeitig fällt das Thier auffallend 
zuſammen, der Bauch wird aufgeſchürzt, die Flanken fallen ein, die Haare 
werden rauh und glanzlos, und nachdem vollſtändige Lähmung des Hinter⸗ 
theils eingetreten iſt, erfolgt der Tod am 4—6. Tage unter heftigen Convul⸗ 
ſtonen oder während eines heftigen Tobanfalls. 

Die Behandlung der bereits ausgebrochenen Wuth iſt ſtets fruchtlos 
und der Anſteckung wegen ſelbſt für den Menſchen gefährlich. Dagegen hat 
man ſchon ſeit alten Zeiten die verſchiedenſten Mittel aufgeſucht und empfoh⸗ 
len, welche den Ausbruch der Krankheit nach erfolgter Anſteckung verhüten 
ſollten, allein alle dieſe Mittel haben ſich bis jetzt als fruchtlos oder doch we⸗ 
nigſtens unzuverläſſig erwieſen. 

Unmittelbar nach erfolgtem Biſſe ſuche man das Gift in der Wunde 
durch Ausbluten, Ausſchneiden, Auswaſchen mit Salz⸗ oder Seifenwaſſer, 
ſelbſt durch Aetzen und Brennen zu zerſtören. 

Auch die Homöopathie empfiehlt das und dann permanente Umſchläge 
auf die Wunden von kaltem Waſſer mit einigen Tropfen Belladonnatinctur, 
auch innerliche Gaben von Belladonna —3—4 Tropfen jeden zweiten Tag, 
—durch 4—6 Wochen lang. 

Hautkrankheiten. 
Neſſelfieber 
iſt die Entwickelung, unter Fiebererſcheinungen, von harten, begrenzten Beu⸗ 
len, oder flachen, größern Anſchwellungen auf der Haut, welche 12—48 
Stunden anhalten, vorzugsweiſe am Kopf, Hals, Kreuz erſcheinen, ſich wie⸗ 
der verlieren, an andern Stellen wieder kommen. Bisweilen ſchwellen auch 
die Kehlgangsdrüſen und es zeigen ſich auf der Naſenſchleimhaut rothe Flecke. 
Sobald die Beulen heraus ſind, hören die Fieberſymptome auf und das Pferd 
iſt wieder ganz munter. ö 
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Die Neſſelſucht 
zeigt dieſelben Erſcheinungen, aber ohne begleitendes Fieber. Die Beulen 
bleiben dabei länger ſtehen und gehen auf ihrer Spitze oft in eine leichte Eite⸗ 
rung über, wobei dann kleine haarloſe Flecke entſtehen. 

Die Allopathie giebt nur leichte Abführmittel, Glauberſalz 60, Salpeter 
8 Gramm. Die Homöopathie giebt bei Fieber Aconit, dann Rhus tox. und 
Sulphur. 

Hautjucken, Surfeit, 
verräth ſich bei den Thieren durch Reiben und Beißen der meiſt ſtaubig aus⸗ 
ſehenden oder mit kleinen Puſteln oder Schuppen bedeckten Haut. Beim 
Schwitzen wird das Jucken ärger und kehrt beim Haarwechſel gern wieder. 
Die Urſache iſt gewöhnlich Hautunreinigkeit und ſchlechte Haltung, 
manchmal iſt auch Ungeziefer vorhanden. 

Bei der Behandlung beſeitige man die Urſachen, putze und waſche fleis 
ßig. Man ändert die Fütterung, falls dieſelbe nicht zuträglich war und gebe 
für längere Zeit täglich 60 Gramm Glauberſalz. 

Die Homöopathie reicht täglich mehrmals Sulphur. 

Flechten 


ſind Ausſchläge verſchiedener Art, die man in näſſende und in trockne Flech⸗ 
ten unterſcheiden kann. Von erſteren führen wir die Fettflechte und die Hitz⸗ 


flechte an. Erſtere beginnt an Hals, Rücken, Hinterbacken mit einer ausfleie 


nen Eiterknötchen erfolgenden Ausſchwitzung, die ſich durch das Reiben des 
Thieres bald zu einer blutrünſtigen mit einer dünnen Fettlage bedeckten Wund⸗ 
fläche vergrößert. Dieſe Flechte iſt hartnäckig und kehrt auch gern wieder. 

Die Hitzflechte entſteht meiſt ſchnell, unter Fiebererſcheinungen, an dem 
Kopfe. Nach Ausſchwitzung und Abfallen der Haare entſtehen glatte, blaß⸗ 
röthliche, ölig glänzende Stellen, die lange jucken, jedoch ſich nicht vergrößern. 
Bei den trocknen Flechten entſtehen haarloſe Stellen, wo die Oberhaut ſich 
abſchuppt. 

Dieſe unregelmäßig geformten Stellen breiten ſich mehr und mehr aus, 
vereinigen ſich mit andern Flechtenſtellen und bilden dadurch oft große Plat— 
ten. Man unterſcheidet verſchiedene Formen der trockenen Flechten. Die 
Schmutzflechte oder Räudeflechte kommt an allen Theilen des Körpers, vor⸗ 
zugsweiſe aber am Halſe, vor und bildet verſchieden geformte und große haar⸗ 
loſe Flecken, die oft einen bedeutenden Umfang erreichen, mit weißgrauen 
Schuppen bedeckt ſind und ein heftiges Jucken verurſachen. Die Haut iſt 
an dieſen Stellen ſpröde, riſſig, rauh, wird durch das fortwährende Reiben 
verdickt und faltig. Wenn die von dieſer Flechte befallenen Pferde herunter⸗ 
gekommen und abgetrieben find, ſchlecht genährt und geputzt werden und allen 
äußern Witterungseinflüſſen ausgeſetzt En jo geht die Schmutzflechte nicht 
ſelten in Räude über. \ 
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Die Glatzflechte hat ihren Sitz gewöhnlich am Halſe, wo ſie eine große 
Ausdehnung erreicht; ſie beginnt mit runden, kahlen Stellen, welche mehr 
und mehr um ſich freſſen, dadurch eine unregelmäßige Form annehmen und 
das Pferd ſtets zum Jucken und Reiben veranlaſſen. Die Haut iſt dabei 
trocken, glatt, weiß, die Oberhaut löſt ſich in Form von kleinen Blättchen 
los oder es bilden ſich auf den Flechten ſtellen fortwährend Schorfplättchen von 
gelbbräunlicher oder ſchmutzig grauer Farbe. — 

Die Schwindflechte iſt eine der am häufigſten vorkommenden, doch gut⸗ 
artigen Flechten; ſie kommt an allen Körpertheilen vor und zwar gewöhnlich 
im Frühjahr zur Zeit des Haarwechſels. Sie nimmt ihren Anfang mit der 
Bildung kleiner, flacher Haarknötchen, auf denen die Haare bald ausfallen 
und kahle, runde Flecken in der Größe eines Penny zurücklaſſen. Dieſe Fle⸗ 
cken, welche oft in großer Anzahl vorhanden ſind, breiten ſich nicht weiter aus, 
ſondern bleiben 4—6 Wochen lang gleich und unverändert, nur find fie ſtets 
mit grauen oder weißen Schuppen bedeckt; hierauf erfolgt eine vollſtändige 
Abſtoßung der Schuppen und die Haare fangen wieder an zu wachſen, womit 
ſich dann die Krankheit ohne weitere Behandlung verliert, doch kehrt ſie gerne 
wieder. 

Die Urſachen der Flechten ſind nicht genau bekannt; ſie entſtehen zwar 
zum Theil aus äußerlichen Urſachen, z. B. vernachläßigter Hautpflege, aber 
gewöhnlich liegt ihnen doch ein Allgemeinleiden zu Grunde, weshalb auch ihre 
Heilung mit Vorſicht geleitet werden muß. 

Bei der Behandlung der Flechten iſt zunächſt zu erwähnen, daß ſie der⸗ 
ſelben oft lange widerſtehen, und daß ſie nach ihrer Beſeitigung oft gerne 
wiederkehren, während ſie andererſeits manchmal von ſelbſt verſchwinden, ohne 
wiederzukehren. Die Behandlung der verſchiedenen Arten von Flechten iſt ſo 
ziemlich gleich, und iſt neben der Anwendung äußerlicher Mittel hauptſächlich 
auf Verbeſſerung des Allgemeinbefindens zu richten, was nur durch innerliche 
Mittel und zweckmäßige Diät erreicht werden kann. 

Die innerliche Behandlung beginnt man in der Regel mit Abführen, was 
man von Zeit zu Zeit wiederholt, z. B. Aloe 50 Gramm, Doppelſalz 120 
Gr., Enzianpulver 50 Gr., grüne Seife ſo viel wie nöthig iſt, bereite 4 Pillen 
daraus und gebe dieſelben in 24 Stunden; erfolgt ſchon auf die 3. Pille Laxi⸗ 
ren, ſo wird die 4. Pille nicht gegeben. — Nach beendigtem Abführen giebt 
man Schwefel oder Spießglanz. 

Aeußerlich werden die Flechten durch Waſchungen mit Kleien⸗ oder Lein⸗ 
ſamenabſud gereinigt und mit Vaſelin oder Fett beſtrichen. Iſt das Jucken 
ſehr heftig, ſo kann man leichte Löſungen von Sublimat oder Höllenſtein auf 
die Flecke ſtreichen, oder eine Miſchung von gleichen Theilen Theer und grü⸗ 
ner Seife, die man nach 6—8 Stunden mit etwas Kleienwaſſer wieder her⸗ 
unter wäſcht. Die Fettflechte wird ebenſo behandelt, auch beſtreicht man N 
mit grauer Queckſilberſalbe. 


„ 
Be 
> 


— 201 — 


Die Homöopathie giebt Rhus tox., im Wechſel mit Sulphur, oder Phos⸗ 
phor, Sepia. Naſſe Flechten erfordern den länger fortgeſetzten Gebrauch von 
Graphites, und dann Mercurius vivus. 


Schuppenausſchlag 


iſt eine trockene Abſchuppung der Oberhaut in größeren Stücken, wobei die⸗ 
ſelbe verdickt ift, ſtark juckt. Sie kommt meiſt im Frühjahr vor, verliert ſich 
im Herbſt wieder und befällt vorzugsweiſe den Mähnengrund, woſelbſt dann 
durch das heftige Jucken und Reiben die Haare abgerieben werden und die 
Haut tiefe Riſſe und Schrunden bekommt, aus denen eine gelbbräunliche Flüſ⸗ 
ſigkeit ausſchwitzt, die bald zu Schorfen vertrocknet; die Thiere find an ſolchen 
Stellen ſehr empfindlich und wollen ſich daſelbſt nicht berühren laſſen. Man 
nennt dieſen Zuſtand dann wohl auch Mähnengrind und beſeitigt ihn durch 
öfteres Reinigen und Waſchen mit grüner Seife, gefolgt von Einreibungen 
mit Queckſilberſalbe. 


Die Kleienflechte, 


oder der Schuppengrind gibt ſich durch Bedecktſein der Ausſchlagsſtellen mit 
einer mehr oder weniger dicken Borkenlage zu erkennen, die in Folge einer 
Ausſchwitzung auf der Haut und durch Verkleben der Schuppen entſteht. Die 
Haare fallen an ſolchen Stellen aus oder ſtehen vereinzelt und verwirrt; die 
Haut wird faltig und riſſig. Je nach den Körpertheilen, welche der Grind 
befällt, unterſcheidet man den Kleiengrind des Angeſichts, der Köthe und des 
Feſſels (Köthengrind oder Schuppenmauke), des Vorderknie- und Sprung⸗ 
gelenks (Raſpe, Mallenders and Sallenders). 


Rattenſchwanz 


iſt ein langwieriges, nicht ſelten edle Pferde befallendes Uebel, welches in 
reichlicher Schuppenbildung am obern Theile des Schweifes beſteht, heftiges 
Jucken und Reiben verurſacht, wodurch die Haare am Schweif abgerieben 
und der obere Theil der Schweifwurzel ganz kahl wird. —-Am oberen Theile 
der Schweifwurzel hebt ſich die Oberhaut reichlich in Schuppen ab, zuweilen 
bilden ſich auch kleine, weiche Blätterchen, die Haare gehen ſehr leicht aus, 
wachſen nur ſparſam nach und der obere Theil des Schwanzes erhält dadurch 
ein häßliches, dünnes Ausſehen. 

Für die Behandlung empfiehlt man Waſchungen mit Seifenwaſſer und 
lauwarme Waſchungen mit einer Eichenrindeablochung, der man fpäter, wenn 
die Haare nicht mehr ſo leicht ausgehen, etwas Branntwein zuſetzt; iſt die 
Haut in Folge des Reibens entzündet, ſo kann man Einreibungen von grauer 
Queckſilberſalbe machen. Um das Wachsthum des Haares zu befördern, 
macht man Waſchungen mit Seifenwaſſer, worauf aber der Schweif gehörig 
ausgetrocknet werden muß. 
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Die Homöopathie giebt Spiritus ſulphuratus und Rhus toxicodendron.“ 
Bei naſſem Ausſchlage und Jucken reicht man täglich einmal Graphites für 
etliche Wochen, ſpäter Mercur. vivus; wo kein Ausſchlag da iſt, giebt man 
Sulphur. 
Räude, 


oder Krätze iſt ein Ausſchlag, der durch Milben hervorgerufen wird und Bläs⸗ 

chen, Geſchwüre, Borken, Niſſe, Gänge unter der Haut zeigt. Die Pferde 
reiben ſich fortwährend, beſonders bei Sonnenſchein und Abends. Abgetrie⸗ 
bene und ſchlecht gehaltene Thiere gehen, wenn die Krankheit nicht beſeitigt 
wird, durch Erſchöpfung zu Grunde. Die Anſteckung geſchieht theils durch 
wirkliche oder unmittelbare Berührung kranker Pferde mit geſunden, theils 
mittelbar durch gemeinſchaftlichen Gebrauch des Putzzeuges ꝛc., und dadurch, 
daß geſunde Pferde ſich an Orten und Gegenſtänden reiben, an welchen ſich 
räudige Pferde gerieben hatten. Die Milben eines räudigen Pferdes gehen 
auch auf den Menſchen über, und erzeugen bei demſelben einen krätzeähnlichen 
Ausſchlag, der ſich aber nicht weiter verbreitet, ſondern nach einiger Zeit von 
ſelbſt wieder heilt. 

Die Krätze des Pferdes iſt leicht heilbar, namentlich wenn ſie noch nicht 
lange beſteht und wenn die Thiere kräftig und gut genährt ſind. Durch in⸗ 
nerliche Mittel kaun die Räude nicht geheilt werden, ſondern es müſſen ſtets 
äußerliche Mittel zur Anwendung kommen, wodurch die Milben getödtet wer⸗ 
den, z. B. Seifenbäder, Chlorkalk, Auflöſungen von Schwefelleber, Theer, 
Holzeſſig, Hirſchhornöl, Terpentinöl, Erdöl u. ſ. w. Bei der Anwendung all 
dieſer Mittel aber iſt ſtreng darauf zu achten, daß zuvor die Räudeſtellen auf⸗ 
gerieben und aufgekratzt werden, damit die Mittel unmittelbar auf die Räude⸗ 
ſtellen eingerieben werden können, denn ein einfaches Auftragen der Salbe 
nützt nichts. Im geringeren Grade der Räude reibt man eine Salbe von 
250 Gramm ſchwarzer Seife, 50 Gramm Terpentinöl und 15 Gramm 
Chlorkalk ein oder eine Salbe von Theer, ſchwarzer Seife und Terpentinöl; 
oder graue Queckſilberſalbe mit ſchwarzer Seife und Terpentinöl. Dieſe 
Salben läßt man mehrere Tage ſitzen, wäſcht ſie dann mit Lauge ab und wie⸗ 
derholt die Einreibung zwei- bis dreimal. 

Iſt der Ausſchlag ſchon allgemeiner über den Körper verbreitet, ſo macht 
man Waſchungen mit Abkochungen von Tabak mit Zuſatz von Lauge oder 
von Lauge mit Zuſatz von ſtinkendem Thieröl, oder mit Auflöſungen von 
Schwefelleber, 30 —60 Gramm auf 2 Quart Waſſer. 

Bei veralteter Räude macht man Waſchungen mit Auflöſungen von 
Queckſilberſublimat oder Arſenik, z. B. 100 Gramm Tabak, koche dieſelbe 
mit 1 Quart Waſſer auf die Hälfte ein, durchſeihe die heiße Flüſſigkeit, ſetze 
4 Gramm Sublimat hinzu und laſſe die Flüſſigkeit nochmals aufwallen. 
Nach dem Erkalten werden 60 Gramm Aetzkalk darin aufgelöſt und mit dieſer 
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Miſchung die räudigen Stellen täglich einmal gewaſchen. Oder man kocht 1 
Quart Eſſig, 3 Quart Waſſer und 20 Gramm Arſenik jo lange, bis Letzterer 
ſich aufgelöſt hat und wäſcht während 3 Tagen täglich einmal die betreffenden 


Stellen. 
Bei dieſen giftigen Mitteln darf jedoch nur ein Theil des Körpers auf 


einmal beſtrichen werden und man muß Sorge tragen, daß die Pferde ſich 


nicht ablecken können. 

Alten entkräfteten Thieren muß man gleichzeitig durch magenſtärkende 
Mittel und kräftiges Futter aufhelfen. Nach beendigter Cur, die man an 
dem Nachlaſſen des Juckens und dem Verſchwinden der Borken erkennt, muß 
mim alle Stallgeräthſchaften, Geſchirre, Sättel, ſorgfältig mit heißer Lauge, 
Chlorkalk⸗ oder Carbolſäurelöſung reinigen, weil ſonſt leicht Milben zurück⸗ 
bleiben. 

Die Homöopathie glaubt mit Sulphur, Rhus tox., Arſenik, Staphyſa⸗ 
grin blos innerlich die Krätze heilen zu können. 


Aeußerliche Krankheiten. 


Wie man ein Pferd tödtet, ! 
iſt für einen Pferdebeſitzer oft nothwendig zu wiſſen, damit er feinen treuen 
Diener, wenn er von unheilbarer Krankheit ergriffen, altersſchwach oder 
durch Verletzungen unbrauchbar wird, auf raſche und möglichſt ſchmerzloſe 
Weiſe von ſeinen Leiden erlöſen kann. Es iſt oft empörend anzuſehen, wie 
mit ſolchen unglücklichen Thieren umgegangen wird, wie Unkenntniß und 
Rohheit ſich vereinigen, das Ende eines treuen Arbeitsgenoſſen qualvoll zu 
machen. f 

Ein Schuß mit einer gewöhnlichen Schrotflinte oder Kugelbüchſe, auch 
aus einer ſtarken Piſtole, von kurzer Entfernung auf den Vorderkopf abgege⸗ 
ben, etwa einen Zoll über dem Haarwirbel auf der Stirn, oder über der Linie, 
welche von einem Auge zum andern über die Stirn gezogen wäre, genügt, den 
Schädel zu durchdringen, das Gehirn zu zerſchmettern, ſo daß das Pferd re— 
gungslos zuſammenbricht. Man ſchießt am beſten, während das Pferd ſich 
bückt, graſt, oder etwas Futter vom Boden frißt, indem man ſich 2—3 
Schritte vor daſſelbe ſtellt, die Waffe langſam erhebt, um das Thier nicht zu 
erſchrecken, und losdrückt. Unſere kleinen Taſchenrevolver ſind nicht ſtark 
genug in Ladung und Caliber, um einen Pferdeſchädel zu durchdringen, und 
ihre Anwendung führt daher oft zu widerwärtigen Metzeleien. Nie ſetze man, 
um etwa die Kraft des Schuſſes zu verſtärken, die Mündung der Waffe dem 
Thiere auf den Kopf oder Leib. Das bringt ein Springen des Laufes zu 
Wege, wodurch der Schießende zu Schaden kommen kann. Auf der Seite 
liegende Pferde kann man entweder ins Genick ſchießen, ſo daß die verlängerte 
Schußlinie ins Gehirn geht, oder das Rückenmark an ſeiner Verbindung mit 


dem Gehirn durchſchneidet. In dieſer Lage kann man auch das Pferd ohne 
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Schußwaffe durch einen kräftigen Schlag vor den Vorderkopf mit der Rück⸗ 
ſeite einer ſchweren Axt tödten oder wenigſtens betäuben, ſo daß man ihm noch 
mit einem Meſſer die Luftröhre oder das Rückenmark im Hinterhauptsloche 
durchſchneiden kann. Letzteres, der Genickfang, iſt auch dann angebracht, 
wenn man kein ander Inſtrument, als vielleicht ein ſcharfes Meſſer bei ſich 
hat. Man ſtößt es dann dem Pferde zwiſchen der hintern Schädelöffnung 
und dem erſten Halswirbel, wo das Rückgrat nur durch Bänder und Mus⸗ 
keln bedeckt iſt, ein, worauf der Tod augenblicklich erfolgt. 


Wunden 


unterſcheidet man nach ihrer Beſchaffenheit in Schnittwunden, Hiebwunden, 
Stichwunden, Bißwunden, geriſſene und durchgehende Wunden. Bei faſt 
jeder Wunde zeigt ſich ein Auseinanderklaffen der Wundränder, Schmerz, 
Bluterguß, Entzündung, nicht ſelten auch Wundfieber. 

Vor jeder weiteren Behandlung einer Wunde muß man — wenn nicht 
ſolche Möglichkeit von vornherein ausgeſchloſſen iſt — ſich überzeugen, ob 
nicht fremde Körper in der Wunde zurückgeblieben ſind, und ſolche entfernen. 


Blutſtillung 


iſt das zweite nothwendige Erforderniß, wenn die Blutung irgend bedeutend 
iſt. Der Zweck wird erreicht durch Druck auf die Wunde, durch Anwendung 
von Kälte, oder von blutſtillenden Mitteln, Eſſig, Vitriol, Alaun, gepulverte 
Eichenrinde, Mehl, Gummi, Colophonium u. ſ. w. Auch das weißglühende 
Brenneiſen wird zur Stillung einer Blutung angewandt, wenn dieſelbe aus 
mehreren kleinen Adern erfolgt, oder dieſelben ſich ſoweit in die Wundränder 
zurückgezogen haben, daß man fie nicht mehr mit der Pincette faßen und zu⸗ 
drehen oder unterbinden kann. Dieſe beiden letzteren Proceduren ſind das 
ſicherſte und oft einzige Mittel gegen Blutungen aus Arterien oder großen 
Venen. Man zieht mit einer Pincette das durchſchnittene Ende der ſpritzen⸗ 
den Ader vor, und dreht es ſo lange um ſich ſelbſt, bis beim Loslaſſen die 
Blutung aufhört. Gelingt das nicht, ſo läßt man von einem Gehülfen um 
die herausgezogene Ader einen gutgewichſten Faden feſt umbinden, bis die 
Blutung aufhört. Die abgeſchnittenen Enden des Fadens läßt man zwiſchen 
dem Verbande zur Wunde heraushängen, bis ſie durch Eiterung abgeſtoßen 
werden. 


Heilung der Wunden 


erfolgt durch Vereinigung der Wundränder, oder Zuwachſen des verloren 
gegangenen Stückes Subſtanz, ohne oder mit Beihülfe von Eiterung. Er⸗ 
fterer Vorgang, die directe Vereinigung on the first intention, findet bei klei⸗ 
neren, reinen Schnitt- oder Rißwunden ſtatt, wenn man die Ränder baldigſt 
in Berührung bringt und darin erhält, was durch Heftpflaſter, Binden oder 


ah 
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Naht geſchehen kann. Da erſtere beiden ſich bei Thieren ſeltener anbringen 
laſſen, ſo bleibt man meiſtens auf letztere angewieſen und wir betrachten daher 


Verſchiedene Nähte 


in ihrer Anwendung auf die Wundheilkunde bei Thieren. Man braucht dazu 
Stecknadeln und Wundnadeln. Letztere ſind gekrümmt, an der Spitze zwei⸗ 
ſchneidig und mit 1 oder 2 Oehren verſehen. Zum Nähen nimmt man ſtarke 
weiße Seide, oder gewichſten Hanfzwirn. Die 


Umſchlungene Naht 


wird mit Stecknadeln gemacht, eignet ſich nur für kleinere Wunden, z. B. an 
Augenlidern, oder zum Schluſſe einer Aderlaßöffnung. Man ſteckt die Na⸗ 
del durch beide Wundränder, jo daß fie auf beiden Seiten derſelben gleich weit 
herausſteht, legt eine Fadenſchlinge darunter, zieht ſie zuſammen und ſchließt 
ſie mit einem Knoten. Iſt die Wunde lang, ſo giebt man mehrere ſolche 
Hefte in angemeſſener Entfernung, oder man ſticht nur etwa alle Zoll weit 
eine Nadel durch und geht dann mit den Fadenſchlingen wie eine Acht um alle 
herum und knüpft bei der letzten. Die hervorſtehenden Spitzen der Nadeln 
werden umgebogen oder abgezwickt, damit ſich das Thier nicht daran reißt. 


Kürſchnernaht 


nennt man eine länger fortgeſetzte Naht mit einem Faden, wobei man an einer 
Seite des Randes von außen nach innen, auf der entgegengeſetzten von innen 
nach außen ſticht und dann ſchräg mit dem Faden über die Wunde wieder nach 
der erſten Seite zurückgeht, oder „überwindlich“ näht. Das Ende des Fa⸗ 
dens verknüpft man mit dem Anfange oder bindet Wergbüſchel, Knöpfe oder 
Holzpflöckchen dran. Dieſe Nath eignet ſich nur für oberflächliche Wunden, 
wo keine große Spannung herrſcht. 


Knopfnaht 


heißt das Nähen mit einzelnen, ſeparaten Stichen, die man bei flachern Wun⸗ 
den wie vorher, „überwindlich“, bei tiefern von innen nach außen führt und 
in ziemliche Entfernung von den Rändern. Nachdem alle einzelnen Faden 
eingezogen ſind, läßt man die Wunde von einem Gehülfen zuſammendrücken 
und bindet ein Heft nach dem andern zu, doch ſo, daß der Knoten nicht auf 
die Wunde, ſondern daneben zu liegen kommt. 


Die Zapfennaht 


wird angewandt, wo, wie bei Wunden im ſtarken Muskelfleiſche, große Span⸗ 
nung auf die Hefte geübt wird, ſo daß dieſe ausreißen könnten. Man nimmt 
eine ſtarke Nadel und dauerhafte dünne Peitſchenſchnur zum Nähen, und zwei 
glatte Stäbchen von hartem Holze, die etwas länger als die Wunde ſelbſt 
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ſind. Die Naht ſelbſt wird wie die Knopfnaht gemacht, nur muß der Faden 
doppelt ſein. Sind alle Hefte drinn, ſo legt man vor dem Anziehen auf je⸗ 
der Seite ein Stäbchen zwiſchen die Fäden, und nachdem die Wundränder gut 
zuſammengedrückt ſind, bindet man die Hefte um die Stäbchen herum zu⸗ 
ſammen. Dadurch wird Ausreißen verhindert und der Druck durch die Stäb- 
chen gleichmäßig vertheilt. Nur muß man auch nicht zu feſt anziehen, weil 
ſonſt Brand eintreten kann. 

Die Wunde wird ſich in 6—8 Tagen gereinigt haben. Wenn die Wund⸗ 
ränder feſt ſind, ſchneidet man mit der Scheere die Hefte durch, weicht etwaige 
Kruſten mit lauem Waſſer ab und zieht die Fäden heraus. Wenn ſich nach 
dem Nähen heftige Entzündung einſtellt, ſo macht man für etliche Tage küh⸗ 
lende Umſchläge. 5 

Heilung durch Eiterung 
erfolgt langſamer bei Wunden, die ſich nicht auf die erſte Vereinigung ſchließen, 
wo Quetſchung oder Verluſt vorhanden, wo fremde Körper oder Unreinigkei⸗ 
ten in der Wunde waren. Unter dem Eiter bilden ſich Granulationen, Fleiſch⸗ 
wärzchen, die nach und nach die Wunde ausfüllen. Der Eiter muß weiß⸗ 
gelblich, rahmartig dick ſein. Man muß einen lockern Verband von weichem 
Werg, Baumwolle oder Charpie darüber decken und öfters erneuern, auch 
dafür ſorgeu, daß der Eiter ſich nicht in die Wunde ſenkt, ſondern nach außen 


abfließen kann, wozu man die Wunde nöthigenfalls noch durch einen Schnitt 


nach unten erweitert. Tritt heftige Entzündung ein, ſo kühlt man ſo lange, 
bis Eiterung eintritt. Bleibt die Wunde doch trocken, ſo verbindet man ſie mit 
einer Digeſtivſalbe, bis Eiterung erfolgt. Iſt der Eiter wäſſrig, jauchig oder 
übelriechend, ſo wäſcht man mit Camillenthee. Tritt zu üppige Granulation 
— wildes Fleiſch — auf, die über die Wundränder hinauswächſt, leicht blu⸗ 


tet, ſo beſtreut man ſie mit Alaun, unterſucht auch nochmals, ob etwa noch 


fremde Körper in der Wunde zurückgeblieben, nach deren Entfernung der Eiter 
bald gutartig wird. Iſt die Granulation bis zur Höhe der Ränder empor⸗ 
gewachſen, fo läßt man jede Behandlung aufhören. Die ſich bildenden Kru⸗ 
ſten fallen ſpäter von ſelbſt ab. 

Die Homöopathie wäſcht die Wunden mit Arnicawaſſer und giebt Arnica 
auch innerlich, bei Wundfieber Aconit, bei ſchlechtem Eiter Mercurius vivus 


und Squilla, bei wildem Fleiſche Arſenik und Sepia. 


Gelenkwunden 


find folche, bei denen eine Gelenkkapſel verletzt iſt und die Gelenkſchmiere aus 
der Oeffnung herausſickert. Dieſe Wunden ſind ſehr ſchmerzhaft und gefähr⸗ 
lich und man muß die Oeffnung in der Gelenkſcheide bald zu ſchließen ſuchen, 
was durch ein knopfförmiges weißglühendes Brenneiſen am beſten geſchieht. 
Wo ſich ein feſter Verband anlegen läßt, bindet man einen Wergwiſch auf die 
Wunde, der mit 4 Gramm Creoſot auf 30 Gramm Weingeiſt getränkt iſt. 
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Gleich nach dem Brennen wird das ganze Gelenk mit Cantharidenſalbe einge⸗ 
rieben oder auch in der Umgegend der Wunde noch einige Punkte gebrannt, 
um die Entzündung nach Außen abzuleiten. Das Thier muß ſehr ruhig und 
in knappem Futter gehalten werden. 
Geſchwüre 

ſind eiternde Wundflächen oder Vertiefungen, die keine Neigung zur Heilung 
durch Granulation zeigen, in der Regel die Folge ſogenannter Abseeſſe, ent⸗ 
leerter Eiterſäcke. 

Geſchwüre haben eine jauchende Oberfläche von grauer häßlicher Farbe, 
wo der ſcharfe freſſende Eiter die ſich bildende Granulation immer wieder zer⸗ 
ſtört, und die Ränder der Geſchwürfläche zackig und unterfreſſen erſcheinen. 

Fiſteln ſind Geſchwüre, die einen Hohlgang bilden, der entweder nur 
Eiter ausſcheidet oder mit einem abſondernden Organe in Verbindung ſteht, 
z. * Speichelfiſtel, Thränenfiſtel, Zahnfiſtel u. ſ. w. Wir ſprechen ſpä⸗ 
ter davon. 

Geſchwüre ſind oft nur ein Symptom allgemeiner Säfteverderbniß, z. B., 
Rotz⸗ und Wurmgeſchwüre. 

Um geſunde Eiterung in einem Geſchwüre hervorzurufen, wird es entwe⸗ 
der mit Höllenſtein beſtrichen oder mit dem glühenden Eiſen leicht gebrannt. 
Bei großer Empfindlichkeit macht man warme Umſchläge von Leinſamenmehl 
und Bilſenkraut, ſorgt für offnen Leib und giebt leichtes Kleienfutter oder 
Gras. Schlaffe Geſchwüre behandelt man mit Camillenthee, Eichenrinden⸗ 
Abkochung oder legt rohes Sauerkraut auf. Iſt die Jauche ſtinkend, ſo ſtreut 
man Holzkohlenpulver auf, ſorgt für reine Luft und kräftiges Futter. 

Bei Fiſteln und Hohlgeſchwüren ſorgt man für freien Abfluß des Eiters, 
macht nach unten zu eine Gegenöffnung, oder legt, wo möglich, den ganzen 
Fiſtelgang offen. Wo das nicht geht, ſpritzt man Aetzmittel (4 Gramm Höl⸗ 
lenſtein oder + Gramm Sublimat auf 30 Gramm Waſſer) täglich 1—2 mal 
ein, bis Blutung entſteht und die Fiſtel heilt. 

Die Homöopathie giebt innerlich Arſenik, Silicea, bei dickem, mißfarbi⸗ 
gem Eiter; Mercurius vivus und Aſafötida bei dünner, ſtinkender Jauche; 
Sepia und Arſenik bei Bildung wilden Fleiſches. 

Balggeſchwülſte 
ſind mit Materie gefüllte Säcke, die ſich unter der Haut bilden, und nach 
einer Zeit der Entwicklung ziemlich unverändert bleiben. Die Balggeſchwülſte 
zeigen ſich an verſchiedenen Körperſtellen als runde oder länglich runde un⸗ 
ſchmerzhafte Anſchwellungen von der Größe einer Nuß bis zu der von zwei 
Fäuſten, welche ſich unter der unveränderten Haut als elaſtiſch anzufühlende 
Körper hin⸗ und herſchieben laſſen. Gefährlich ſind ſolche Balggeſchwülſte 
nie, doch beeinträchtigen ſie zuweilen durch ihre Größe und Sitz einzelne Funk⸗ 
tionen, z. B. das Athmen, wenn ſie am Halſe ſitzen, das Einſpannen, wenn 
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fie an der Schulter liegen; in den meiſten Fällen gelten fie nur als Schöns 
heitsfehler. 

Die Urſachen ſind meiſtens vorhergegangene Quetſchungen und ſie kön⸗ 
nen nur durch Operation und Zerſtörung ihres Balges beſeitigt werden. 
Die Operation iſt das ſicherſte Mittel und kommt daher meiſtens zur An⸗ 
wendung, vorausgeſetzt, daß die Geſchwulſt nicht zu tief und in der Nähe 
großer Blutgefäße und Nerven ſitzt und daß ſie nicht zu groß iſt. Die Opera⸗ 
tion iſt einfach und beſteht darin, daß man über die Geſchwulſt einen Längen⸗ 
Schnitt und wenn fie ſehr groß iſt, einen Kreuzſchnitt durch die Haut bis auf 
den Balg macht; die Haut des Balges aber darf nicht durchſchnitten wer⸗ 
den, weil ſonſt deſſen Inhalt ausfließt, hierdurch das Ausſchälen erſchwert 
und durch das Zurückbleiben des Balges Veranlaſſung zur Bildung einer 
neuen Geſchwulſt gegeben wird. Iſt der Hautſchnitt gemacht, ſo wird der 
ganze Balg nebſt Inhalt ausgeſchält, indem man ſeine äußere Fläche mit 
dem Meſſer (Biſtouri) von den umgebenden Theilen trennt und die größeren 
Blutgefäße nöthigenfalls verbindet oder zudreht. Nachdem der Balg entfernt 
iſt, wird die Hautwunde geheftet und im Uebrigen behandelt, wie dies bei 
den Wunden im Allgemeinen angegeben iſt. : 

Die Homöopathie giebt alle 3—4 Tage Arnica und wendet die verdünnte 
Tinctur auch äußerlich an, dann Mercurius vivus, Calcarea carbonica und 
Graphites. 

Schwarze Knoten, 


Melanoſen, ſind den Balggeſchwülſten in Structur ähnliche Ablagerungen, 
die durch Hautfarbſtoff, Pigment, ſchwarz gefärbt erſcheinen. Sie ſind 
meiſt unſchädlich, wo ſie aber ſtören, können auch ſie durch Operation ent⸗ 
fernt werden. 

Warzen 


kommen auf der Haut am ganzen Körper vor, vorzugsweiſe aber an ſolchen 
Stellen, wo die Haut fein und dünn iſt, z. B. an den Augenlidern, den Lips 
pen, dem Halſe, unter dem Bauche und am Euter; außerdem aber auch auf 
der Schleimhaut im Maule, an den Lippen, am Zahnfleiſche und den Backen. 
Die Form und Größe der Warzen iſt verſchieden; bald ſind es nur 
harte, verdickte, wenig über die Oberfläche hervorragende Flecken mit grauer, 
hornartiger, riſſiger Bedeckung, bald wachſen ſie cylinderiſch und pilzförmig 
oft bis zu 6 Centimeter lang aus der Haut hervor, bald hängen ſie nur durch 
einen dünnen Stiel mit der Haut zuſammen. Ihre Oberfläche iſt theils 
trocken und weich, theils ſpröde und mit Riſſen durchzogen, theils feucht in 
Folge der ſtattfindenden Ausſickerung einer röthlichen Feuchtigkeit. Sie find 
zuweilen nur einzeln am Körper vorhanden, in andern Fällen aber in fehr 
großer Anzahl; fie ſind jedoch nie gefährlich, ſondern nur Schönheitsfehler; 
nur wenn ſie in der Nähe beweglicher Theile ihren Sitz haben, gehen fie durch 
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die fortwährende Quetſchung und Zerrung in ſtinkende Eiterung über. Bis⸗ 
weilen ſterben die Warzen von ſelbſt ab und verlieren ſich ſchnell und voll⸗ 
ſtändig. Die Warzen ſind oft erblich. 

Ihre Entfernung geſchieht durch Ausſchneiden, Abbinden oder Aetzmittel. 
Das Ausſchneiden findet Anwendung bei tiefſitzenden Warzen mit breitem 
Grunde und beſteht darin, daß man die Warze von der Haut abzieht und 
ſie dann mit einem Theil der Haut flach abſchneidet; die wunde Stelle be⸗ 
tupft man mit einem glühenden Eiſen oder mit Höllenſtein. Das Abbinden 
kann nur bei Warzen mit dünnem Stiele angewendet werden; um den Stiel 
der Warze legt man eine Schlinge von einem Seidenfaden oder feinen Zwirn⸗ 
faden und zieht dieſe unmittelbar an der Haut recht feſt zu; hierdurch wer⸗ 
den die Blutgefäße der Warze verſchloſſen, die Ernährung hört auf, die 
Warze ſtirbt ab. Doch iſt Dies im Ganzen ein umſtändlicher, ſchmerzhaf⸗ 
ter Weg. 

Mit einem meſſerförmigen, weißglühenden Brenneiſen ſchneidet man die 
Warzen von der Haut ab oder betupft dieſelben mehrmals mit Höllenſtein 
oder Spießglanzbutter. 

Die Homöopathie giebt gegen trockne und harte Warzen Dulcamara 
und Sulphur, mit oft ſehr günſtigem Erfolge, gegen weiche und eiternde 
Arſenik und Cauſticum, gegen feuchte innerlich Thuja und äußerlich die ſtarke 
Tinctur davon, gegen kleine Warzen ums Maul Calcar. carb. 


Aeußerliche Krankheiten am Kopfe. 
Traumatiſche Augenent zündung 


wird durch Schläge, Stöße, Eindringen fremder Körper ins Auge verurſacht. 
Das Auge thränt, iſt ſchmerzhaft, die Bindehaut geröthet, geſchwollen, ſteht 
oft als Wulſt über das Augenlid hervor. Bei Verletzungen des Augapfels 
wird die durchſichtige Hornhaut trübe, milchig oder bläulich. Bisweilen läuft 
bei ſtarken, durchgehenden Verletzungen das Auge aus oder es tritt Bluterguß 
in die Kammern ein. 

Man muß ſich bei jeder Augenentzündung davon überzeugen, daß ſich 
kein fremder Körper mehr zwiſchen den Augenlidern und dem Augapfel befin⸗ 
det; iſt aber noch ein ſolcher vorhanden, ſo muß derſelbe mittelſt einer 
Pincette oder eines feuchten Schwammes oder mit einem Federbarte ent⸗ 
fernt werden. Ferner muß bei allen Augenentzündungen im Stalle für reine 
Luft geſorgt und der ſcharfe Dunſt des Stalles durch Reinlichkeit beſeitigt 
werden; die Fenſter müſſen verhängt oder das Pferd muß an einen dunklen 
Ort geſtellt und darf nicht zum ſchnellen Laufen oder ſchweren Ziehen ver⸗ 
wendet werden. Da ſich die Pferde bei jeder Augenentzündung fortwährend 
zu reiben ſuchen, wodurch die Heilung verzögert oder das Leiden ſogar ver⸗ 
ſchlimmert wird, ſo muß das Reiben verhütet werden; man muß das Pferd 
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ſo anbinden, daß es ſich nirgends reiben kann oder man legt ihm ein Git⸗ 

ter auf. 

Bei bloßen Verletzungen der Augenlider hängt man einen naſſen Lein⸗ 
wandlappen über das Auge und kühlt ihn fortwährend mit Waſſer. Tiefe 
Riſſe heftet man mit einer Stecknadel oder ſchneidet das hängende Stück mit 
der Scheere ab. 

Bei leicheren Entzündungen des Augapfels iſt ſehr verdünnte Arnica⸗ 
tinctur als Umſchlag hinreichend. Iſt jedoch dem Pferde etwas Scharfes, 
z. B. Kalk ins Auge geſpritzt, ſo macht man ſchleimige Umſchläge, Malven 
oder Eibiſchthee, ſchwach. — Bei großem Schmerz und Lichtſcheu nimmt man 
ſchwachen Fliederthee mit einigen Tropfen Opiumtinctur, Bilſenkraut oder 
Belladonna. Bei ſchleichender Entzündung und geringer Lichtſcheu Z Gramm 
Zinkvitriol auf 190 Waſſer, bei getrübter Hornhaut 8 Gramm Opiumtinc⸗ 
tur, 4 Gr. Pottaſche auf 1 Quart Camillenthee. 

Die Homöopathie verwendet äußerlich ſehr verdünnte Arnicatinctur, 2—3 
Tropfen im Löffel Waſſer, innerlich einige Gaben Aconit, bei zurückgebliebe⸗ 
ner Trübung Conium und zum Schluſſe abwechſelnd Cannabis und Bella⸗ 
donna, je den andern Tag. 

Catarrhaliſche Augenentzündung 
entſteht im Frühjahr und Herbſt durch Erkältung oft in Verbindung mit 
Strengel, Druſe u. ſ. w., befällt gewöhnlich beide Augen und verläuft bei guter 
Behandlung in 8—10 Tagen, wird aber durch Vernachläſſigung bisweilen 
chroniſch und dann ſehr hartnäckig. Sie hat ihren Sitz in der Bindehaut des 
Auges. Für die Behandlung wird das Pferd zunächſt in einen warmen, vor 
Zugluft geſchützten Stall gebracht und ſo verwahrt, daß es ſich nicht an den 
Augen reiben kann. Oertlich ſucht man den Reiz durch ſchleimige Augen⸗ 
waſſer, als Quittenſchleim, Leinſamen- oder Käspappelabkochung zu mildern, 
mit dieſen Mitteln wird fortgefahren, bis vermehrte Schleimabſonderung 
eintritt, worauf man das Auge täglich 6—8mal mit Fliederblumenthee (30 
Gramm Flieder auf 1 Quart Waſſer) abwäſcht. — Tritt dann Erſchlaffung 
und bedeutende Auflockerung der Bindehaut ein und iſt wenig Empfindlichkeit 
vorhanden, ſo wendet man ſchwache Auflöſungen von Zinkvitriol oder von 
Augenſtein als Augenwaſſer an, z. B. deſtillirtes Waſſer 190 Gramm löſt, 
darin 1 Gramm Zinkvitriol und wäſcht das Auge täglich 6 — Smal damit, 
oder eine Auflöſung von 1 Gramm Höllenſtein in 190 Gramm Waſſer. — 
Iſt aber mit der Erſchlaffung große Empfindlichkeit und Lichtſcheu verbunden, 
jo nimmt man Zinkvitriol 3 Gr., einfache Opiumtinctur 2 Gramm, Waffer 
190 Gramm, und befeuchte mit dieſer Miſchung das Auge täglich 8 —10mal. 
Oder Camillenthee 190 Gr., Augenſtein 1 Gramm, Opiumtinctur 2 Gramm 
uud befeuchtet das Auge auf gleiche Weiſe damit. 
Tritt ein chroniſcher Entzündungszuſtand ein, fo entſteht Verdickung und 
Auflockerung der Bindehaut und findet ungewöhnlich lange Zeit eine reichliche 


2 
2 
h 
k 
x 


— 21 — 


Abfonderum, eines zähen Schleimes ſtatt, der die Augenlider verklebt, fo wer⸗ 
den innerlich und äußerlich ableitende Mittel angewendet; an die Backe un⸗ 


ter dem leidenden Auge legt man ein Fontanell oder zieht ein Haarſeil da⸗ 


ſelbſt, welches man 10—14 Tage liegen läßt, und innerlich giebt man alle 


S Tage eine Purganz von Aloe. Auf das Auge ſelbſt wendet man, wenn 


die Abſonderung ſehr reichlich und die Empfindlichkeit und Lichtſcheu ſehr groß 
iſt, folgende Salbe an: Graue Queckſilberſalbe 16 Gramm und Opium + 
Gramm, miſcht es genau und ſtreicht täglich zweimal einer Erbſe groß zwi⸗ 
ſchen die Augenlider; iſt dagegen Empfindlichkeit und Lichtſcheu gering, ſo 
nimmt man graue Queckſilberſalbe 16 Gramm, rothes Präcipitat 2 Granun 
und wendet dieſe Salbe auf die gleiche Weiſe an. 

Die Homöopathie giebt alle 2—3 Stunden Aconit, dann Belladonna 


täglich einmal. Bleibt die Hornhaut trübe, ſo giebt man Cannabis und 


Euphraſia Conium; bei gleichzeitiger Entzündung der Augenlider Spigelia. 
Rheumatiſche Augenentzündung 


iſt mit der vorigen nahe verwandt, oft gleichzeitig vorkommend, aber viel 
ſchmerzhafter und kehrt gern nach jeder neuen Erkältung zurück. 

Das leidende Auge iſt meiſt geſchloſſen, beim Oeffnen ſtürzen heiße, ſcharfe 
Thränen hervor, welche bald die Haare wegätzen, Hitze, Empfindlichkeit 
und Lichtſcheu find hochgradig, die durchſichtige Hornhaut erſcheint wie an⸗ 


gehaucht oder mit Fett überzogen, die undurchſichtige iſt ziegelroth, mit Blut⸗ 


adern durchzogen. Bei heftiger Entzündung iſt das Auge trocken, nur bei 
gleichzeitigem Catarrh iſt Schleimabſonderung vorhanden. 

Die Krankheit iſt langwieriger als die vorige, 14 — 30 Tage, kehrt 
gern noch heftiger wieder und hinterläßt Trübungen der Hornhaut, ſelbſt 
grauen Staar, Schwinden des Augapfels. 

Das Pferd wird in einen warmen, dunkeln Stall gebracht und gegen 
Reiben verwahrt, leicht gefüttert und laxirt. Auf die Backe unter dem 
leidenden Auge reibt man Cantharidenſalbe ein oder zieht ein Haarſeil. 

Kalte Umſchläge werden nicht gut vertragen. Man befeuchte das Auge 
mit lauer Abkochung des Stechapfelkrautes (16 Gramm auf 4 Pint Waſſer) 
oder ſtreicht täglich zweimal etwas von einer Löſung von Calomel und Bella⸗ 


donnaextract je 2 Gramm in 30 Gramm Oliven⸗ oder friſchem Mandelöl mit 


einem Federbart zwiſchen die Augenlider. 
Die Homöopathie verwendet, je nach den Symptomen, die gleichen 
Mittel, wie bei der vorigen Krankheit. 


Periodiſche Augen entzündung, Periodical Ophthalmia, 


auch Mondblindheit genannt, ergreift gewöhnlich nur ein Auge, und zwar 
abwechſelnd bald das rechte, bald das linke; das ergriffene Auge wird ge⸗ 
ſchloſſen gehalten, und wenn man die Augenlider öffnet, ſo findet man 
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die Bindehaut geröthet, die Thränenabſonderung vermehrt, die verengte Pu⸗ 
pille erweitert ſich langſamer als im geſunden Zuſtande. Nach 2— 3 
Tagen nimmt die Regenbogenhaut ein grünliches Ausſehen an, die Pu⸗ 
pille iſt blaßbläulich, verengt oder verzogen; die wäſſrige Feuchtigkeit färbt 
ſich blaßgrünlich und in derſelben bilden ſich kleine gelbliche Punkte, die 
ſich bald in gelbe Flocken verwandeln, die in der wäſſerigen Feuchtigkeit 
ſchwimmen. Dieſe Flocken ſind bald nur in geringer, bald in ſo großer Menge 


vorhanden, daß ſie die untere Hälfte der vordern Augenkammer ausfüllen 


und bis über die Pupille heraufreichen, wodurch das Sehen gehindert wird. 
Auch die durchſichtige Hornhaut wird trübe und ſieht fettig aus. 

So bleibt es 6—8 Tage, worauf ſich die Erſcheinungen vermindern und 
ſich im Verlauf von weitern 8 Tagen gänzlich verlieren, ſo daß das Auge 
nach 3 Wochen wieder völlig geſund erſcheint, und nur im Innern einen grün⸗ 
lichen Schimmer behält. — Sind aber ſchon mehrere ſolcher Anfälle voraus⸗ 
gegangen, ſo erſcheint der Augapfel kleiner, die Pupille iſt enger als an dem 
geſunden Auge oder winkelig verzogen, der eben erwähnte grünliche Schim⸗ 
mer iſt deutlicher zu bemerken und an dem obern Augenlide bildet ſich eine 
Falte aus. 

Iſt ein ſolcher Anfall vorüber, ſo tritt ein Zwiſchenraum von verſchie⸗ 
dener Dauer zu einem wiederholten Anfalle ein; bald erfolgt ein neuer An⸗ 
fall ſchon nach 14 Tagen bis 3 Wochen, bald nach mehreren Monaten, 
woraus zugleich hervorgeht, daß die Anfälle in keiner Beziehung zu den 
Mondveränderungen ſtehen, wie man früher annahm. — Bei jedem An⸗ 
falle treten die obigen Erſcheinungen wieder aufs Neue und in der Regel 
mit größerer Heftigkeit ein, laſſen aber außer den oben angegebenen noch 
deutlichere Veränderungen zurück. Die Anfälle wiederholen ſich in der Regel jo 
lange, bis das Sehvermögen vernichtet iſt, d. h. bis grauer oder grüner Staar 
ſich entwickelt hat, worauf die Anfälle ausbleiben, um früher oder ſpäter das 
noch geſunde Auge ebenfalls zu vernichten. Es bilden ſich in der Linſe 
kleine Staarpunkte, die ſie nach und nach verdunkeln. Oder die Pupille verengt 
ſich zu einer ſchmalen Spalte und macht das Sehen unmöglich. 


Die allopathiſche Behandlung beginnt mit ſtarkem Aderlaß und Purgi⸗ 
ren, Haarſeil auf die Backe oder hinters Ohr an die Halsſeite. Das Auge 
wird mit kaltem Aufguß von Bilſenkraut, mit 8 Gramm gereinigter Potta⸗ 
ide auf 190 Gramm Flüſſigkeit gewaſchen. Iſt ſchon ein Erguß da, fo 
wird die früher gegebene Miſchung von Calomel, Belladonngextract 2, und 
Oel 30, vor jedem Gebrauche wohl geſchüttelt, ins Auge geſtrichen. 


Die Homöopathie iſt in dieſer Krankheit mit zuerſt einigen Gaben 
Aconit, dem als Hauptmittel Euphraſia folgt, oft ſehr erfolgreich. Auch 
Antimonium crudum, Pulſatilla, find von guter Wirkung, letztere bei drohen⸗ 
dem grauem Staar, im Wechſel mit Cannabis. 
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Grauer Staar 
zeigt ſtatt der ſchwarzblauen Färbung der Pupille eine graue, weiße oder 
gelblichweiße Färbung derſelben, die vordere Augenkammer iſt vollkommen 
klar und durchſichtig, dagegen kann man nicht mehr in die hintere Augen⸗ 
kammer ſehen, obwohl ſich die Pupille, wenn nicht zu gleicher Zeit auch ſchwar⸗ 
zer Staar zugegen iſt, noch im Dunkeln erweitert und bei hellem Licht ver⸗ 
engert; auf einem ſolchen Auge iſt das Thier vollſtändig blind. Beſteht der 
graue Staar ſchon länger, ſo ſchwindet die Linſe und der Augapfel erſcheint 
kleiner. — Die Staarpunkte erkennt man als kleine weiße oder bläuliche Punkte 
oder Fleckchen von verſchiedener Größe, welche ihren Sitz bald mehr an der 


vordern Fläche der Linſe, bald tiefer, bald mehr dem Rande zu, bald mehr 


gegen ihre Mitte haben. Dieſe Staarpunkte ſtören in der Regel das Sehen 
nicht bedeutend, doch ſcheuen die Pferde zuweilen an hellen Gegenſtänden, 
wenn die Staarpunkte in der Mitte der Linſe ſitzen. 

Die Erkenntniß des grauen Staares iſt leicht, wenn die ganze Linſe ges 
trübt oder verdunkelt iſt; die Erfenntni der Staarpunkte aber iſt zuweilen 
ſehr ſchwer, beſonders wenn dieſelben ſehr klein ſind oder ſich am Rande der 
Linſe befinden, weil ſie im letztern Falle nur geſehen werden können, wenn 
die Pupille ganz erweitert iſt. Es iſt daher nothwendig, die Unterſuchung 
eines verdächtigen Auges mit großer Sorgfalt vorzunehmen. 

Heilung iſt ſelten zu erwarten, obgleich die Homöopathie ſolche mit täglich 
einer Gabe Euphraſia und jede Woche eine Gabe Pulſatilla erzielt haben will. 
a Schwarzer Staar 
iſt ſchwer erkennbar, namentlich wenn er nur an einem Auge beſteht, weil 
man keine Veränderung ſieht und nur aus dem Benehmen des Pferdes die 
völlige Blindheit folgern kann. Man muß daher ſehr genau unterſuchen, 
dem Pferde abwechſelnd ein Auge gut zubinden und es gegen Hinderniſſe 
führen oder frei laufen laſſen. Wenn man dann das verdächtige Auge entdeckt 
hat, ſo wird man beim ſchwarzen Staar durch genaue Unterſuchung mittelſt in 
den dunkeln Stall einfallenden hellen Lichtes finden, daß die Pupille bedeutend 
erweitert aber unveränderlich, nicht bei hellem Lichte zuſammenziehbar iſt. 

Der ſchwarze Staar iſt ebenſo unheilbar, wie der 

Grüne Staar, 
der in einer grünlichen Färbung des in der hintern Augenkammer befindlichen 
Glaskörpers beſteht und ſich durch hellgrünen Schimmer der Pupille bei gänz⸗ 
li her Blindheit des Auges zu erkennen giebt. 
Hornhautflecken 
erkennt man als begränzte, trübe Stellen von blaßbläutichem, grauem, matt: 
weißem oder glänzendweißem Ausſehen und von verſchiedener Form und 
Größe. Rühren die Hornhautflecken von einer Verletzung her, ſo bemerkt man 
meiſt auch eine vertiefte oder unebene Narbe. Die verſchiedene Färbung iſt 
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inſofern von Einfluß auf die Heilbarkeit, als die grauen und milchweißen 
Flecken leichter zu beſeitigen find, als die glänzendweißen und perlmutterfar⸗ 
bigen, indem erſtere friſch entſtanden, letztere ober ſchon veraltet ſind, und je 
länger ein ſolcher Hornhautfleck beſteht, um ſo ſchwieriger iſt ſeine Beſeiti⸗ 
gung. Je nach dem Sitze und der Größe eines Hornhautflecks wird das 
Sehen mehr oder weniger beeinträchtigt; denn je kleiner der Fleck iſt und je 
mehr er gegen den Rand der Hornhaut ſitzt, um ſo weniger ſtört er das Se⸗ 
hen, während große Flecken oder ſolche, welche gerade vor der Pupille ſitzen, 
das Sehen bedeutend beeinträchtigen. 

Man verwechſele aber nicht Hornhautflecken mit den Staarflecken, welches 
man am ſicherſten durch eine ſeitliche Betrachtung des Auges vermeiden wird, 
da man hierbei deutlich den Sitz der Flecken erkennt. 

Sind die erſteren noch nicht alt, ſo ſtreicht man von folgender Salbe täglich 
zmal eine Erbſe groß in das Auge, Kalomel 2 Gramm, Schweinefett 15 
Gramm und miſcht dies gut. Statt des Schweinefetts kann man auch 15 
Gramm reines Baumöl nehmen und 2—3mal täglich eine kleine Quantität 
mit einer Feder zwiſchen die Lider ſtreichen. In älteren Fällen leiſtet Waſch⸗ 
ung von 4 Gramm gereinigter Pottaſche in 125 Gramm deſtillirten Waſſers 
gelöſt, 3—4mal täglich gute Dienſte. Einblaſen feſter Stoffe iſt nicht rath⸗ 
ſam, es ruft oft neue Entzündungen hervor. 

Die Homöopathie giebt Cannabis im Wechſel mit Conium, in veralte⸗ 
ten Fällen Sulphur im Wechſel mit Euphraſia, Cannabis und Cauſtikum. 
Alle Mittel müſſen längere Zeit und im häufigen Wechſel angewandt werden. 


Ohrenentzündung 


kommt beim Pferde nicht häufig vor und zeigt ſich durch fortwährendes Schüt⸗ 
teln des Kopfes, der nach der Seite des kranken Ohres gehalten wird. Im 
Innern zeigt ſich Hitze, dann Geſchwulſt, die endlich nach Innen mit Eite⸗ 
rung aufbricht. 

Die Behandlung beſteht im Auswaſchen des Eiters mit lauer Milch oder 
dünnem Seifenwaſſer, wornach man dem Pferde Freiheit giebt, durch Schüt⸗ 
teln die Flüſſigkeit auszuſchleudern. Im Sommer iſt das Befeuchten der 
innern Ohrmuſchel mit etwas Bilſenöl oder ſehr verdünnter Carbolſäure an⸗ 
gemeſſen, damit nicht Fliegen in das Ohr dringen. 

Die Homöopathie giebt Aconit und Bryonia, iſt ſchon Schwären und 
Eiterung vorhanden, Arſenik und Silicea. 


Entzündung der Ohrſpeicheldrüſe, 


oder Feifel befällt meiſt junge Pferde durch Erkältung oder Verletzungen, be⸗ 
ſonders durch das unſinnige Feifelſtechen. 

Am obern Rande des Hinterkiefers, unterhalb des Ohres, bildet ſich eine 
heiße, geſpannte, bald mehr, bald weniger große Geſchwulſt, welche beim 


“ 


n 
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Drucke ſchmerzhaft iſt; das Pferd hält den Hals und Kopf ſteif nach vor⸗ 

wärts geſtreckt, das Schlucken und in höherem Grade auch das Athmen iſt er⸗ 
ſchwert, die Speichelabſonderung vermehrt und bisweilen ſind dieſe Erſchei— 
nungen auch von Fieber begleitet. 

Die Anſchwellung nimmt allmählich, etwa 6—8 Tage lang, zu und geht 
dann entweder in Zertheilung oder Eiterung über; die erſtere iſt der günſtigſte 
Ausgang und ſteht zu erwarten, wenn nach dem ſechsten oder achten Tage die 
Geſchwulſt abnimmt und die Hitze und der Schmerz nachlaſſen; ebenſo häufig 
tritt jedoch Eiterung ein, die Geſchwulſt wird dann ſehr geſpannt und man 
fühlt in derſelben beim Drucke mit dem Finger deutlich die vorhandene Flüſ⸗ 
figfeit. — Zuweilen geht die Entzündung in Verhärtung über, die mit blei⸗ 
benden Athmungsbeſchwerden verbunden ſein kann und in ſeltenen Fällen 
ſelbſt krebsartig wird. | 

Ruhiges und warmes Verhalten des Thieres iſt erſtes Erforderniß der 
Kur, man bringe es daher in einen warmen Stall, decke es leicht zu und gebe 
weiches Futter und als Getränke lauwarmes Waſſer oder Kleienwaſſer; iſt 
Fieber vorhanden, ſo giebt man auf dem Futter Glauberſalz, bis dünneres 
Miſten erfolgt. Auf die Geſchwulſt mache man warme Breiumſchläge (öz. B. 
von Leinſamen, Leinkuchen, Malvenkraut ꝛc.) oder wo dies nicht möglich 
iſt, reibt man ſie mit warmem Fett oder Oel ein und umwickelt ſie mit einem 
wollenen Lappen oder mit einem Lammfell. — Iſt aber der Schmerz nur ge⸗ 
ring, fo reibt man die Geſchwulſt täglich 2—8mal mit flüchtigem Liniment 
ein und bedeckt ſie wie vorhin angegeben. —Erfolgt hierauf keine Zertheilung, 
wird vielmehr die Geſchwulſt hart, ſo reibt man Cantharidenſalbe im ganzen 
Umfange der Geſchwulſt ein und wiederholt dies unter Umſtänden nach ſechs 
Tagen nochmals. — Tritt Eiterung ein, jo bildet ſich auf der Geſchwulſt eine 
ſpitzige, ſchwappende Stelle, auf welcher man — wenn ſie ſich nicht von ſelbſt 
öffnet — mit einer Lanzette oder einem ſpitzen Meſſer einſticht, worauf in der 
Regel ein ſtinkender Eiter herausſpritzt; dieſe Oeffnung der Geſchwulſt muß 
jedoch mit Vorſicht geſchehen, damit nicht die in der Nähe befindlicher großen 
Blutgefäße verletzt werden. — Nach erfolgter Entleerung ſetzt man die Brei⸗ 
umſchläge noch einige Zeit fort und hüllt die Wunde bis zur eingetretenen Heiz 
lung ein. 

Die Homöopathie giebt Anfangs Aconit, dann Sulphur und Lyco⸗ 


podium. 
Speichelfiſtel 

iſt eine widernatürliche Oeffnung, welche in dem von der Ohrſpeicheldrüſe 
nach dem Maule führenden Speichelgange an der Außenkante des Kiefers 
entſteht, und welche man an dem fortwährenden Auströpfeln des Speichels 
erkennt, der beim Freſſen oft die ganze Krippe füllt. Durch die Entziehung 
dieſer für die Verdauung wichtigen Flüſſigkeit kommt das Thier nach und 
nach herunter. 
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Die Heilung muß ſobald als möglich verſucht werden, weil ſie beim Ver⸗ 
härten der Wundränder ſchwieriger wird. Um den hinderlichen Ausfluß 
des Speichels während der Operation möglichſt zu beſchränken, läßt man das 
Thier vorher hungern oder giebt ihm nur flüſſige Nahrung. Die ganze 
Speicheldrüſe wird dann mit Cantharidenſalbe eingerieben, damit ſie ſich ent⸗ 
zündet und die Abſonderung von Speichel für eine Weile unterbrochen wird. 
Bei friſchen Längsſpalten des Speichelcanales genügt dann dichtes Zunähen 
der Oeffnung mit kleinen, dicht neben einander liegenden Stichen, wodurch zu⸗ 
gleich der Canal ſelbſt offen erhalten wird. 


Die Schließung älterer Fiſteln geſchieht durch das weißglühende Brenn⸗ 
eiſen, Unterbinden des Speichelganges oder Obliteration deſſelben mittelſt 
ſcharfer Einſpritzungen, Operationen, die man beſſer einem erfahrenen Thier⸗ 
arzte anvertraut. 


Die Homöopathie empfiehlt Belladonna, Pulſatilla, Silicea 


Zahnfiſteln 
entſtehen durch Vereiterung von Zahnwurzeln, von welchen aus ein Fiſtel⸗ 
gang in die Maulhöhle, häufiger aber nach außen an den Kieferknochen führt; 
ſie kommen meiſtens am zweiten und dritten Backzahn des Unterkiefers, ſel⸗ 
tener am Oberkiefer vor und ſind in der Regel mit Auftreibung der Kiefer 
verbunden. 


Am untern Rande des Unterkiefers, ſeltener an der äußern Fläche des 
Oberkiefers, bemerkt man eine rundliche Oeffnung mit wulſtigen Rändern, 
aus welcher fortwährend eine dünne ſtinkende Flüſſigkeit ſickert und durch 
welche man mit einer dünnen Sonde oder einer Stricknadel bis zur Zahn⸗ 
wurzel oder ſelbſt durch die Zahnhöhle hindurch bis in die Maulhöhle gelan⸗ 
gen kann; die umgebenden Kieferknochen ſind mehr oder weniger aufgetrieben, 
anfangs warm und empfindlich. Mündet die Fiſtel in die Maulhöhle, ſo 
wird auch der ſtinkende Eiter dorthin entleert und es entſteht ein ſehr übler 
Geruch aus dem Maule. Der kranke Zahn ſteht zuweilen über die übrigen 
hervor und iſt locker; in dieſem Falle kauen die Thiere ſehr langſam und ver⸗ 
ſtreuen viel Futter. Manchmal fallen die durch die Vereiterung gelockerten 
Zähne von ſelbſt aus und dann ſammelt ſich in der entſtandenen Lücke das 
Futter an, geht bald in Fäulniß über und verbreitet einen außerordentlich 
üblen Geruch, was übrigens auch der Fall iſt, wenn man den Zahn künſtlich 
entfernt hat und außerdem wächſt der gegenüberſtehende Backzahn allmählich 
ſo weit in die Lücke hinein, daß dort das Zahnfleiſch verletzt wird und Eite⸗ 
rung entſteht. 

Im Oberkiefer ſind ſolche Fiſteln ſchlimmer, als im Unterkiefer, weil 


das Futter durch fie in die Naſenhöhle dringt und von da einen ſtinkenden 


grünlichen Ausfluß erzeugt, der den Verdacht auf Rotz erregen kann. 
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Als Urſachen gelten Beſchädigungen der Zähne oder Kieferknochen durch 
Beißen auf harte Körper oder durch Schläge. Auch das Reiben des Unter— 
kiefers beim Freſſen aus zu engen Krippen wird als Veranlaſſung betrachtet. 

Bei Behandlung der Zahnfiſtel kommt es darauf an, ob der kranke Zahn 
zu erhalten iſt, oder entfernt werden muß. Das erſtere iſt immer das Wün⸗ 
ſchenswerthere. Jedenfalls aber wird man die Operation der Zahnfiſtel 
einem tüchtigen Thierarzte überlaſſen müſſen. 

Die Homöopathie empfiehlt Pulſatilla, Silicea, Calcarea carbonica. 


Verletzungen der Zunge 


werden durch Mißbrauch ſcharfer Gebiſſe, oder durch das Durchziehen von 
Stricken durchs Maul oder durch Einwirkungen ſcharfer, ſpitzer Körper ver⸗ 
urſacht. 

Auf eine Verletzung der Zunge wird man zunächſt aufmerkſam durch 
einen aus dem Maule kommenden Ausfluß von Blut oder von viel Speichel 
und Schleim und durch das langſame Kauen; unterſucht man die Maulhöhle, 
ſo findet man an der Zunge die Verletzung ſelbſt, welche je nach der Urſache 
bald an der Oberfläche der Zunge, bald an den Rändern, bald an der Spitze 
ſich befindet und von verſchiedener Größe und Tiefe iſt, von einem oberfläch⸗ 
lichen Riſſe bis zu einem Einriſſe, der oft 3 der Dicke der ganzen Zunge bes 
trägt; in manchen Fällen ſteckt dann auch noch der verletzende Körper darin. 

Solche Wunden heilen ohne Weiteres, nur brauchen ſie zu ihrer vollſtän⸗ 
digen Heilung zuweilen etwas lange, da fie fortwährend durch das eindrin⸗ 
gende Futter verunreinigt werden; es heilen nicht blos oberflächliche Einriſſe 
von ſelbſt, ſondern auch ſehr tief gehende Einſchnitte heilen in der Regel voll⸗ 
ſtändig und ohne große Mühe, nur hinterlaſſen letztere meiſt eine tiefgehende 
Narbe, die jedoch der Beweglichkeit der Zunge nicht viel ſchadet. Selbſt der 
gänzliche Verluſt der Zungenſpitze iſt meiſt ohne Nachtheil, da ſich der zurück— 
gebliebene Stumpf allmählich etwas verlängert, ſo daß die Futteraufnahme 
und das Kauen nicht geſtört wird; geht aber mehr als die Hälfte der Zunge 
verloren, ſo wird das Kauen ſehr beeinträchtigt, die Ernährung des Thieres 
leidet dadurch Noth und es tritt Abmagerung und ſelbſt Entkräftung ein. — 
Solche Wunden, welche an den Rändern der Zunge durch ſpitzige Zähne ent⸗ 
ſtehen, heilen natürlich erſt dann, wenn dieſe Spitzen abgemeißelt worden ſind. 

Die Behandlung dieſer Wunden beſchränkt ſich mithin, nachdem man zu⸗ 
vor die etwa noch in der Zunge ſteckenden fremden Körper entfernt hat, auf 
öfteres Ausſpritzen des Mauls mit friſchem Waſſer oder mit gleichen Theilen 
Eſſig und Waſſer; die Ausſpritzungen ſind insbeſondere nöthig nach dem 
Füttern, damit keine Futterbeſtandtheile in der Wunde ſich anſammeln. 

Bei tief gehenden Wunden hat man das Heften derſelben empfohlen, 
wozu aber das Thier niedergelegt werden muß und 2—3 Tage lang keine 
feſte Nahrung erhalten darf; nach unſern Wahrnehmungen iſt jedoch das 
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Heften nicht unumgänglich nöthig und Heilen ſolche Wunden auch ohne daſ⸗ 
ſelbe, nur muß das Kauen möglichſt beſchränkt und darf daher täglich nur 
zweimal Futter gegeben werden, das hauptſächlich in Kleienſuppe und Mehl⸗ 
tränken zu beſtehen hat. — Iſt Eiterung eingetreten, ſo beſtreicht man die 
Wunde täglich zweimal mit einer Miſchung von Honig und Myrrhentinktur; 
hierbei muß man jedoch vorſichtig zu Werke gehen und die Zunge nicht an der 
mehr oder weniger getrennten Spitze halten, weil ſie ſonſt leicht vollends ab⸗ 
geriſſen wird. — Sit die Verletzung durch ſpitzige Zähne entſtanden, jo müſ⸗ 
ſen die Spitzen mit dem Zahnmeißel oder der Zahnfeile abgeſtoßen werden. 

Vor völliger Heilung ſollte am beſten gar kein Gebiß aufgelegt werden, 
muß es aber gleichwohl geſchehen, ſo muß daſſelbe zuvor dick mit Leinwand 
umwickelt werden, damit es nicht aufs Neue Schaden thut. a 

Die Homöopathie verwendet Arnicawaſſer zum Waſchen der Riſſe und 
auch innerlich. Bei großer Entzündung giebt man erſt Aconit, ſpäter Mer⸗ 
curius vivus. 

Verletzungen der Laden 

entſtehen ebenfalls durch rohen Mißbrauch des Gebiſſes, und dringen ſelbſt 
bis auf den Knochen, von dem ſich oft Splitter loslöſen. Leichtere Wunden 
dieſer Art heilen ſchnell unter der im vorigen Abſchnitte angegebenen Behand⸗ 
lung. Iſt aber Knochenhautentzündung und Auftreibung eingetreten, ſo 
dauert die Cur länger. Fühlt man loſe Knochenſplitter in der Wunde, ſo 
muß man ſie herausziehen. 

Bei Eiterung pinſelt man Honig und Myrrhentinktur ein, bei ſchmerz⸗ 
hafter Knochenauftreibung reibt man von Außen Queckſilberſalbe ein. 

Die Homöopathie giebt innerlich und äußerlich Arnica, bei Knochenauf⸗ 
treibung äußerlich Symphytum offieinale, innerlich Acidum phosphoricum. 


Knochenbrüche am Kopfe 


kommen in ſehr verſchiedener Art vor. Entweder ſind es nur Eindrücke, Ein⸗ 
biegungen oder Knickungen, oder die Knochenenden ſind, wie bei Brüchen des 
Unterkiefers, längs oder quer von einander getrennt. Je nach Umſtänden 
muß man dann bei der Behandlung zu Werke gehen. 

Brüche der Schädelknochen ſind meiſt mit Gehirnerſchütterungen oder 
Verletzungen der Hirnſubſtanz verbunden und daher in der Regel tödtlich. 
Eine Behandlung kann nur von Sachverſtändigen vorgenommen werden. 

Brüche des Stirnbeines entſtehen auf ähnliche Weiſe wie die Schädel⸗ 
brüche, ſind aber an ſich nicht gefährlich, wenn der Bruch oder Eindruck des 
Stirnbeins einfach iſt; find aber Knochenſplitter zugegen und dringen dieſel⸗ 
ben in die Stirnhöhle, ſo entſteht eine ſtarke Reizung, Eiterung und Ver⸗ 
dickung der Naſenſchleimhaut. 

Die Erkennung ſolcher Brüche iſt leicht, wenn gleichzeitig eine offene 
Wunde vorhanden iſt, und wenn die Knocheuſtücke weit von einander gewi⸗ 
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chen find; ſchwieriger iſt fie, wenn nur ein einfacher Eindruck ſtattgefunden 
hat, wenn die Haut nicht verletzt oder große Geſchwulſt vorhanden iſt. Die 
Erkennung eines Bruches des Augenbogens iſt meiſt leicht, da man das abge⸗ 
brochene Stück mit der Hand bewegen kann, und daſſelbe gewöhnlich eine ver— 
änderte Lage hat, auch dieſer Bruch heilt leicht, wenn nicht Splitter nach in: 
nen gedrungen ſind oder der Augapfel gequetſcht und gereizt wird, wodurch 
dann Entzündung, Eiterung und ſelbſt Blindheit entſtehen kann. 

Bei der Behandlung iſt darauf zu ſehen, die eingedrückten Stücke des 
platten Stirnbeins mittelſt paſſender Inſtrumente zu heben und in ihre regel— 
re hte Lage zu bringen; die losgelösten Stücke oder Splitter aber müſſen 
ſorgfältig entfernt werden. Hierauf macht man, um der Entzündung vorzu⸗ 
beugen, auf die verletzte Stelle Umſchläge von kaltem Waſſer, Goulardiſchem 
Waſſer, Waſſer und Eſſig, Eis und dgl. Iſt Eiterung eingetreten, jo macht 
man Waſchungen von Camillenthee, dem man etwas Eſſig beiſetzt. 

Findet eiteriger Ausfluß aus der Naſe ſtatt in Folge einer üblen Ab⸗ 
ſonderung der Schleimhaut der Stiruhöhle, jo muß letztere trepanert d. h. 
ein Knochenſtück herausgeſägt werden, um dadurch dem Eiter Abfluß zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Brüche der Naſenbeine ſind meiſt leicht zu erkennen und auch zu heilen, 
obgleich fie oft auch Verletzungen der Naſenſchleimhaut und Gehirnerſchüt⸗ 
terung mit ſich führen. 

Eutfernung etwaiger Knochenſplitter und möglichſte Repoſition der En⸗ 
den iſt die Hauptſache. Letzteres geſchieht bei ziemlich weit unten gelegenen, 
eingedrückten Brüchen dadurch, daß man einen mit Tuch umwickelten Stock ins 
Naſenloch einführt und damit die Enden nach oben in ihre natürliche Lage 
herausdrückt. Weiter oben gelegene Brüche erfordern die Anwendung 
des Trepanes. 

Bei Brüchen des Unterkiefers verſchiebt ſich das abgebrochene Stück, 
bei Querbrüchen der Laden hängt das Kinn herunter. Nur eine Längstren⸗ 
nung der Unterkieferäſte am Kinn iſt bei eingehender Unterſuchung durch 


ö das Knirſchen der Knochenenden und Verſchiebung der Schneidezähne zu 


entdecken. In dieſem Falle umwickelt man die Schneidezähne mit bieg⸗ 
ſamem gut ausgeglühtem Drathe. Bei Querbrüchen derYaden oder eines 
Hinterkieferaſtes an ſeinem vordern Theile werden die zuvor eingerichteten 
Bruchenden dadurch in der Lage erhalten, daß man ein in den Kehlgang paſ— 
ſendes Holz formirt, dieſes mit Leinwand umwickelt, in der Mitte und an 
beiden Enden Riemen anbringt und dieſe über den Naſenrücken zieht und dort 
mit einer Schnalle befeſtigt; hierauf wird noch ein gut paſſender Maulkorb 
angelegt, um das Kauen und die Bewegung des Kiefers überhaupt zu ver— 
hindern. Bei Brüchen des Gelenkfortſatzes läßt ſich kein Verband anlegen 
und iſt auch Heilung ohnehin nicht zu gewärtigen. Alle Brüche des Hin— 
terkiefers erfordern möglichſte Ruhe und Verhinderung des Kauens und es 


e 


dürfen daher die Thiere nur mit Mehl oder Kleientrank ernährt werden und 
auch ſpäter nur weiche Nahrungsſtoffe, als: Kartoffeln, Rüben, Brod und 
dergl. erhalten, bis vollſtändige Heilung ſicher geſtellt iſt. 


Aeußerliche Krankheiten am Halſe. 
Genickbeule, Poll Evil, 


iſt eine im Genick, am obern Theile des Halſes zwiſchen und hinter den Ohren 
vorkommende ſchmerzhafte Geſchwulſt, welche meiſt bald in Eiterung über⸗ 
geht, aufbricht und ein tiefes Geſchwür bildet, von welchem aus ſich Fiſtel⸗ 
gänge nach verſchiedenen Richtungen bilden und wodurch Bänder, Muskeln 
und ſelbſt Knochen angegriffen werden, ſo daß die Krankheit durch Ergriffen 
werden des Rückenmarkes ſelbſt tödtlich werden kann. 

Die Geſchwulſt entſteht bald ſehr ſchnell, bald langſam, immer aber ge⸗ 
ſellt ſich nach einigen Tagen Entzündung hinzu, die Geſchwulſt wird derb, 
warm und ſehr empfindlich, ſo daß die Thiere der Berührung ausweichen, die 
Bewegung im Genick wird erſchwert und ſchmerzhaft, die Pferde ſtehen mit 
geſenktem Kopfe und halten die Ohren ſteif und geſpannt, manchmal wird 


ſelbſt das Kauen erſchwert, weil die Bewegung des Kiefers Schmerz verur⸗ 


ſacht; die Pferde verſagen dann das Futter, ſtehen oft wie dummkollerig da 
und zeigen mitunter auch Fieber. Im weitern Verlaufe breitet ſich die Ge⸗ 
ſchwulſt oft weit aus und erreicht einen großen Umfang; in der erſten Zeit 
iſt in derſelben etwas Blutwaſſer enthalten, ſpäter aber — nach 3—4 Wochen 
— bildet ſich Eiter, welcher nach auſſen durch die Haut ſickert, Fiſtelgänge 
bildet, Nackenband und Halswirbel, und wie oben bemerkt, ſelbſt das Rücken⸗ 
mark angreift. 

Urſachen dieſes Leidens ſind äußere Gewaltthätigkeiten, Stöße, Schläge, 
u. ſ. w. So lange die Geſchwulſt noch friſch iſt, gelingt manchmal ihre Zer⸗ 
theilung durch kühlende Umſchläge (1 Eſſig, 3 Waſſer), Arnicawaſſer u. ſ. w. 
Geht dies aber binnen 8 Tagen nicht, ſo, reibt man Cantharidenſalbe ein und 
wiederholt dies in 5—6 Tagen, worauf Zertheilung oder Eiterung erfolgt. 
Zeigt ſich eine weiche, ſchwappende Stelle, ſo öffne man ſie ſchleunigſt, ehe 
ſich der Eiter ſenken kann, halte die Wunde gut rein und verbinde mit Wund⸗ 
balſam, 4 Gramm peruvianiſchem Balſam, zu 30 Aloetinctur. 


Bilden ſich Fiſteln, ſo legt man ſie mit dem Meſſer offen, wozu man 
jedoch meiſt das Pferd werfen muß, oder man zieht Haarſeile mit nach un⸗ 
ten gerichteter Oeffnung durch dieſelben. Die geſchwürigen Flecken werden 
mit dem Glüheiſen oder mit Höllenſtein gebrannt, bis gutartige Eiterung ein⸗ 
tritt, wobei man aber fortwährend nach neuen Fiſteln unterſuchen muß. 

Die Homöopathie verwendet innerlich und äußerlich Arnica, — für letz⸗ 
teres noch beſſer Calendula — Hepar, Silicea. 
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Kropf 
iſt eine Vergrößerung der Schilddrüfe, die nur bei bedeutender Ausdehnung 
das Athmen beeinträchtigen kann. Die Behandlung beſteht in Einreibungen 
von Jodſalbe, Jod 4 Gramm, Queckſilberſalbe ebenſoviel. 
Die Homöopathie giebt Spongia toſta, Calcarea carb., Baryta carbo⸗ 
nica, Mercurius vivus. 
f Aderfiſtel 


iſt eine Vereiterung der innern Fläche der Halsblutader, verbunden mit einer 
harten Geſchwulſt an der Stelle des Aderlaſſes, in deren Mitte ſich eine Oeff⸗ 
nung, die frühere Aderlaßwunde, befindet, aus welcher eine dünne, wäſſerige 
Flüſſigkeit oder Eiter ſickert. Es beſteht ſomit das Leiden in einer Entzün⸗ 
dung der innern Haut der Halsblutader, welche in Ausſchwitzung und Eite⸗ 
rung übergeht und dadurch ſelbſt für das Leben des Thieres gefährlich wer⸗ 
den kann, die aber durch eine zweckmäßige Behandlung faſt immer geheilt 
werden wird. 

Bald nach einem gemachten Aderlaſſe entſteht an der Seite des Halſes 
und zwar an der Aderlaßſtelle eine entzündliche, heiße und ſchmerzhafte Ge⸗ 
ſchwulſt und aus der Aderlaßwunde, welche ſich nicht geſchloſſen hat und deren 
Wundränder auseinander ſtehen, ſickert zerſetztes ſchwarzes, häufig ſchon mit 
Eiter vermiſchtes Blut; unterſucht man dieſe Geſchwulſt näher, ſo findet 
man, daß die Vene oder Blutader nach dem Kopfe zu, nie gegen die Bruſt, 
ſtrangförmig verdickt iſt und im weitern Verlaufe erſtreckt ſich dieſe anfangs 
ſchmerzhafte Verdickung zuweilen bis zur Ohrſpeicheldrüſe, ſo daß die Thiere 
den Hals nicht mehr nach dieſer Seite beugen können. Dieſe Verdickung ent⸗ 
ſteht in Folge einer Entzündung der innern Haut der Blutader, durch die 
Ausſchwitzung verengt ſich die Ader und obliterirt, verſchrumpft, endlich. Bis⸗ 
weilen ſchließt ſich zwar die Fiſtel, bricht aber weiter oben wieder auf, 
bis endlich Blutvergiftung eintritt. 


Als Urſachen darf man wohl das Eindringen der Keime von Bacterien 
oder Vibrionen mit der Luft in die Ader annehmen. Wenigſtens läßt ſich in 
vielen Fällen keine näherliegende Veranlaſſung entdecken. Tritt bald nach 
dem Aderlaſſe Anſchwellung und Entzündung der Ader ein, ſo kann man ſie 
mitunter noch durch kalte Umſchläge beſeitigen. Schließt ſich die Aderlaßwunde 
darunter aber nicht, und dehnt ſich die Anſchwellung der Ader nach dem Kopfe 
zu aus, ſo reibt man letztere mit Cantharidenſalbe ein und wiederholt dies 
nach 6—8 Tagen. Im Nothfalle bleibt nur Unterbindung der Vene übrig. 

Man muß nach jedem Aderlaß die Möglichkeit des Reibens der Wunde 
zu verhüten ſuchen. 

Die Homöopathie empfiehlt Pulſatilla, und die unter Genickbeule ange⸗ 
führten Medicamente. 


NEN 


— 222 — 


Steckenbleiben fremder Körper im Schlunde 
verräth ſich durch Unruhe, Gradeſtrecken von Kopf und Hals, Verſuche zum 
Erbrechen, Ausfluß von Schaum und Schleim aus dem Maule. Hat man 
ſich von dem Vorhandenſein eines fremden Körpers überzeugt und deſſen Be⸗ 
ſchaffenheit ungefähr ermittelt, ſo ſucht man ihn entweder durch allmähliches 
Heraufdrücken nach dem Maule zurück zu bringen, was meiſtens gelingt, 
wenn der Körper rundlich iſt, nicht zu feſt ſitzt und man dem Thiere vorher 
etwas Oel eingegoſſen hat. Oder man ſucht ihn mit einem dünnen, mit 
weichem Knopfe feſt umwickelten biegſamen Stocke hinab zu drängen, was in⸗ 
deß große Behutſamkeit erfordert und ebenfalls nur bei ziemlich weichen, rund⸗ 
lichen Körpern anwendbar iſt. In dieſem Falle, bei Aepfeln, Kartoffeln, 
Stücken Wurzeln, iſt es oft der kürzeſte Weg, den Körper zu zerdrücken oder zu 
zerſchlagen, indem man ein Stückchen Brett dahinter legt, und mit einem 
Schlägel oder hölzernen Hammer einen wohlgezielten Schlag darauf führt. 
Läßt ſich auch das nicht thun, ſo ſuche man den Körper durch einen Längs⸗ 


einſchnitt in den Schlund heraus zu nehmen, was an ſich nicht gefährlich iſt, 


nur eine ſchlecht heilende Wunde hinterläßt. Am beſten zieht man die Ober⸗ 
haut ſo weit herauf, herunter oder zur Seite, daß, wenn man ſie wieder in 
ihre natürliche Lage bringt. der Einſchnitt durchs Fell nicht mit dem in den 
Schlund zuſammenfällt, ſo daß letzterer vor dem Zutritte von Luft ge⸗ 
ſchützt iſt. . 
Aeußerliche Krankheiten am Rumpfe. 
Sattel» und Geſchirrdruck 

kommt am Rücken und Widerriſt vor. Hat nur oberflächliche Quetſchung 
ſtattgefunden, gleichviel, ob hierbei die Haut verletzt iſt oder nicht, ſo zeigen 
ſich nach Abnahme des Sattels oder Geſchirres die angegriffenen Stellen em⸗ 
pfindlich und nach Verfluß von einigen Stunden bildet ſich eine heiße, ſchmerz⸗ 
hafte, mehr oder weniger große Geſchwulſt, die aber nicht ſelten gleich von 
Anfang an fluktuirend oder ſchwappend iſt und durch das Gefühl deutlich den 
Erguß von Blutwaſſer unter die Haut verräth. 

War der Druck ſtärker und iſt die Quetſchung tiefer eingedrungen, ſo 
bilden ſich auf einer oder beiden Seiten der Schulter ſchuurförmige Anſchwel⸗ 
lungen der Lymphgefäße von der Dicke einer Federſpule, welche alſo nicht nur 
ein tieferes Eindringen der Verletzung, ſondern in der Regel auch einen 
ſchon vorhandenen Erguß von Blutwaſſer oder Eiter vermuthen laſſen. 

Solche entzündlichen Anſchwellungen verlieren ſich bei zweckmäßiger Be⸗ 
handlung nach einigen Tagen, andernfalls aber, und wenn der Druck ſehr 
heftig war, entſteht Eiterung, Verjauchung und Brand. Die eingetretene 
Eiterung iſt leicht zu erkennen, wenn der Absceß oberflächlich iſt und man 
deutlich eine weiche, fluktuirende Stelle fühlt, welche ſich dann häufig von ſelbſt 
öffnet und meiſt ein gut heilendes Geſchwür hinterläßt. Bildet ſich aber Eiter 
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in der Tiefe, ſo die Erkennung für den Ungeübten ſchwerer, doch kann man 
mit ziemlicher Sicherheit auf das Vorhandenſein von Eiter ſchließen, wenn 
die Geſchwulſt ſchmerzhafter und geſpannter wird und ſich die ſchon oben er⸗ 
wähnten ſtrang⸗ und ſchnurförmigen Anſchwellungen der Lymphgefäße in der 
Umgebung der Geſchwulſt finden. 

Der eingeſchloſſene Eiter zerſtört das ihn umgebende Zellgewebe und 
die Muskeln, frißt die Bänder und ſelbſt die Knochen an, bildet Fiſtelgänge 
nach allen Richtungen; dann erſt bahnt er ſich einen Weg durch die Haut nach 
außen und zwar manchmal durch verſchiedene kleine Oeffnungen, durch welche 
man dann mit einer Sonde in die verſchiedenen Fiſtelgänge und auf den 
Grund des Eiterherdes reicht. 

Das nennt man Widerriſtfiſtel, Fistulous Withers, und die Heilung 
dieſes Leidens iſt hartnäckig und langwierig, weil der Eiter in dieſen Fi⸗ 
ſtelgängen oft nach allen Richtungen frißt und ſelbſt die Knochen des Rück 
grates angreift, was man an einem eigenthümlichen Geſtanke erkennt. 

Manchmal tritt auch Brand ein und erzeugt die ſogenannten Brandflecke; 
die Haut an einem ſolchen Brandflecke iſt unempfindlich und lederartig, die 
Haare auf demſelben ſind glanzlos und dicht anliegend, nach einigen Tagen 
löſt ſich das abgeſtorbene Hautſtück, der Brandfleck, an ſeinem Rande von 
der Umgebung ab und man bemerkt an dieſen Stellen Eiter oder Jauche, der 
durch Drücken auf den Brandfleck, welcher in der Mitte und an ſeinem 
Grunde noch ſehr feſt ſitzt, hervorſickert. Das Ausfallen deſſelben erfolgt, 
wenn er nicht ausgeſchnitten wird, erſt nach 5—6 Wochen. Das Geſchwür 
heilt dann zwar bald, die Stelle erzeugt aber nur noch weiße Haare. 

Die Urſachen dieſer Beſchädigungen ſind in ſchlechtem Satteln, ſchlecht 
paſſenden Sätteln und Geſchirren zu ſuchen. Oft bewirkt auch Abmagerung 
des Pferdes, daß früher gut paſſendes Geſchirr nun reibt und drückt. Auch 
durch ſchlechten Sitz des Reiters kann ein Pferd gedrückt werden. 

Sobald man einen Druck bemerkt, ſoll man ſofort kühlende Umſchläge 
von Waſſer, Bleiwaſſer, Arnicawaſſer machen oder in Ermangelung deſſen 
einen dicken Lehmanſtrich machen oder ein Stück naſſen Raſen auflegen. Er⸗ 
folgt aber die Zertheilung der Geſchwulſt nicht bald, bleibt ſie ſehr el © 
lich oder enthält fie ſchon Eiter oder Blutwaſſer, fo reibt man die ganze 
ſchwullſt mit Cantharidenſalbe ein und wiederholt dies am 3. Tage, wenn die 
Salbe nicht recht ſtark wirkt, d. h. wenn nicht bedeutende Ausſchwitzung und 
Schorfbildung erfolgt iſt. Durch ſolche ſcharfe Einreibung verlieren ſich ent⸗ 
weder die entzündlichen Erſcheinungen und ſchon vorhandene Flüſſigkeiten 
werden wieder aufgeſaugt oder aber — wenn Letzteres nicht möglich iſt — wird 
die Eiterung beſchleunigt und der Eiter kann durch Oeffnung des Abseeſſes 
bälder entleert werden. — Iſt nämlich eine große Menge Eiter vorhanden, 
ſo wird derſelbe nicht mehr aufgeſaugt, ſondern er muß durch einen Einſtich 
in die niederſte Stelle des, Absceſſes entleert und für guten Abfluß deſſelben 
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zeſorgt werden; hat man ſich dann durch die Unterſuchung mit der Sonde 
überzeugt, daß keine Fiſtelgänge vorhanden ſind, ſo reinigt man die Wunde 
mit lauem Seifenwaſſer und bedeckt ſie mit trockenem Werg; wird dabei ein 
gutartiger, dicker, gelber Eiter abgeſondert, fo verbindet und reinigt man die 
Wunde täglich einmal auf dieſelbe Weiſe, doch unterſuche man täglich, ob ſich 
kein Fiſtelgang gebildet hat, was zu vermuthen iſt, wenn eines der kleinen 
rothen Wärzchen, welche den Grund der Wundfläche bilden, plötzlich größer 
wird, wie andre. 

Wo Fiſteln ſind, müſſen dieſelben bis auf den Grund aufgeſpalten und 
die entarteten Theile mit dem Meſſer entfernt werden; die dadurch entſtehende 
Wundfläche wird dann mit Werg ausgefüllt, welches mit Aloetinctur, Ter⸗ 
pentinöl oder Creoſotauflöſung befeuchtet iſt, worauf man die Eiterung ab⸗ 
wartet; auch das Beſtreichen dieſer Wundfläche mit Höllenſteinauflöſung 
(1 Gramm, auf 30 Gramm deſtillirtes Waſſer) iſt zweckmäßig. — Kann aber 
die Fiſtel nicht aufgeſchlitzt werden, weil ſie ſich zu ſehr in die Tiefe erſtreckt, 
ſo reibt man im Verlauf derſelben die Cantharidenſalbe ein, oder zieht, wo 
dies zuläſſig, ein Eiterband durch den ganzen Canal oder macht Einſpritzun⸗ 
gen von der eben genannten Höllenſteinauflöſung oder von Sublimat 1 Gr. 
auf 150 Waſſer, oder von Kupfervitriol, 6Gramm auf 150 Waſſer. 

Wo Brandflecke ſind, ſucht man dieſelben durch Einreibungen von Fett 
zu erweichen und loszulöſen, indem man die locker werdenden Ränder nach 
und nach mit einer Scheere oder dem Meſſer entfernt. Kommt jedoch Eiter 
oder Jauche zum Vorſchein, wenn man mit der Hand auf den Brandfleck 
drückt, ſo iſt es rathſam, den ganzen Brandfleck ſofort mit dem Meſſer los⸗ 
zulöſen und zu entfernen; die dadurch entſtandene Wunde beſtreicht man mit 
einfachem Cerat; ſieht aber der Grund graulich aus, ſo beſtreicht man ihn 
mit Höllenſtein und verbindet ſpäter die Wunde mit Digeſtivſalbe. 

Wo die Brandflecke näſſend und riſſig und Brandjauche aus den Rän⸗ 
dern und Riſſen hervorſickert, entfernt man nicht nur den Brandſchorf, ſon⸗ 
dern auch die unter demſelben befindlichen abgeſtorbenen Muskeltheile ſofort 
mit dem Meſſer und macht hierauf Waſchungen von Eichenrindenabkochung, 
denen man Kampherſpiritus oder Chlorkalk beifügt; wird eine ſtinkende 
Jauche abgeſondert, ſo beſtreut man die Wunde mit Eichenrinden- und Koh⸗ 
lenpulver. 

Man muß dafür ſorgen, daß die Pferde ſich an der wunden Stelle nicht 
reiben, oder beißeu können. 

Da es leider nicht immer möglich iſt, die kranken Thiere vor vollendeter 
Heilung gänzlich mit Arbeit zu verſchonen, jo muß, wenn Sattel oder Ge⸗ 
ſchirr aufgelegt werden ſoll, Vorſorge getroffen werden, daß die wunden Stel⸗ 
len von Berührung und Druck frei bleiben. Beim Geſchirr erreicht man dies 
durch Unterbinden mit Pferdehaar geſtopfter Kiſſen zu beiden Seiten des 
Druckſchadens. Beim Sattel durch Herausnehmen der Polſterung an der 
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f Stelle, und Umnähen mit einem dünnen Faden, oder indem man ein Loch in 


die Schabrake ſchneidet. 

Die Homöopathie wendet bei leichten Druckſchäden Arnicawaſſer, 20 
Tropfen Tinctur auf 180 Gramm Waſſer an; bei tiefern Verletzungen äußer⸗ 
lich Symphytum officinale, innerlich Pulſatilla; bei geſpannter, heißer Ge⸗ 
ſchwulſt Bryonia und Conium. Bei Eiterung abwechſelnd Arſenicum, Mer⸗ 
curius vivus, Silicea, Squilla; bei Fiſteln abwechſelnd Pulſatilla, Mercu⸗ 
rius und Aſa fötida; bei angefreſſenen Knochen und ſtinkendem Eiter Arſeni⸗ 
cum, Lacheſis, Acidum nitricum und Jodium. 


Bruſtbeule 


iſt eine Geſchwulſt an der vordern Fläche der Bruſt, welche bald langſam, 
bald ſehr ſchnell ſich entwickelt und entweder durch Quetſchung und Druck des 
„Geſchirrs oder aus innern Urſachen und Krankheitsablagerungen ſich bildet. 
Man unterſcheidet zweierlei Arten der Bruſtbeule, die oberflächliche, 

entzündliche Bruſtbeule, welche ſchnell und in Folge einer Quetſchung des 
Bruſtbeins entſteht und ihren Sitz in der Haut und dem darunterliegenden 
Zellgewebe hat; die Geſchwulſt iſt ſchmerzhaft, heiß und nicht ſcharf begrenzt, 
ſondern über die ganze vordere Fläche der Bruſt verbreitet und zwiſchen den 
Vorderfüßen hindurch bis unter die Bruſt und ſelbſt den Bauch ſich er⸗ 
ſtreckend, weßhalb auch der Gang ſehr geſpannt iſt; anfangs iſt die Ges 
ſchwulſt ſtraff von ergoſſenem Blute oder Blutwaſſer, geht aber bei richtiger 
Behandlung in Zertheilung, andernfalls in Eiterung über; zuweilen iſt auch 
Fieber zugegen und die Thiere verſagen das Futter. Wird der Eiter oder die 
Jauche nicht frühzeitig entleert, jo ſenkt ſich dieſelbe zwiſchen die Muskeln 
nach abwärts oder gegen die Bruſthöhle, und es entſtehen Fiſtelgänge und 
Hohlgeſchwüre, die der Behandlung oft lange trotzen, namentlich wenn das 
Bruſtbein angefreſſen iſt. 

Die chroniſche Bruſtgeſchwulſt, welche langſam entſteht und ihren Sitz nicht 
in der Mitte der Bruſt, ſondern ſeitwärts über dem Buggelenke in den Muskeln 
hat, giebt ſich als eine harte, ſcharf begränzte, aber in der Tiefe ſitzende, eben⸗ 


falls ſchmerzhafte und vermehrt warme Geſchwulſt zu erkennen, die anfangs 
klein iſt und ſich nur langſam entwickelt; Fieber iſt höchſt ſelten zugegen und 


der Gang iſt nicht geſpannt, wie bei der vorigen Art, ſondern das Thier hinkt 
mit nur dem Fuße, an welchem ſich die Beule befindet. Dieſe Bruſtbeule ent⸗ 
ſteht meiſt aus innern Urſachen, geht nie in Zertheilung, ſondern immer in 
Eiterung über, worauf die Heilung in 3—4 Wochen erfolgt; zuweilen er⸗ 


folgt jedoch auch bei dieſer Art Senkung des Eiters und Bildung von Fiſteln. 


Bei der entzündlichen Bruſtbeule macht man gleich zu Anfang kühlende Um⸗ 
ſchläge, von Arnica⸗ oder Bleiwaſſer; verſchwindet hierauf die Geſchwulſt 
nicht nach 2—3 Tagen, jo macht man warme Bähungen von Bleiwaſſer oder 


von Camillenthee, dem man etwas Eſſig zuſetzt. — Befindet ſich aber viel Flüſ⸗ 
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figfeit — Blut oder Blutwaſſer — in der Geſchwulſt, was man durch das 
Gefühl wahrnehmen kann, ſo macht man an der unterſten Stelle der Ge⸗ 
ſchwulſt einen Einſtich, um die ergoſſene Flüſſigkeit zu entleeren und dadurch 
die gern eintretende Zerſtörung der benachbarten Theile zu verhindern; nach 
dem Entleeren macht man warme Bähungen oder Waſchungen von Camillen⸗ 
thee oder Heublumenaufguß. — Iſt ſchon Eiterung da, ſo muß der Eiter 

möglichſt bald entleert und die vorher empfohlene Behandlung angewendet 

werden. 

Bei chroniſcher Bruſtgeſchwulſt ſind Einreibungen mit Queckſilberſalbe 
angezeigt, wenn dieſe nicht Zertheilung bewirkt, nimmt man Cantharidenſalbe, 
deren Einreibung man nach 5—6 Tagen, wenn nöthig, wiederholt, jo oft, 
bis die Schwellung zertheilt iſt. Spürt man Eiter, ſo muß man ihn durch 
einen tiefen Längseinſchnitt entleeren und einen mit Digeſtivſalbe beſtrichenen 
Wergpfropfen einlegen. Auch mit dem weißglühenden Eiſen kann man in 
dieſem Längsſchnitte krankhafte Gebilde zerſtören, wozu man das Pferd wer⸗ 
fen und die Haut mit Haken bei Seite ziehen muß. 

Die Homöopathie wendet anfangs äußerliche Waſchungen mit Arnica⸗ 
waſſer, und auch innerlich Arnica an; zeigt ſich keine Zertheilung, ſo giebt 
man Mercurius vivus, Hepar ſulphuris, Silicea, Arſenicum. 


Bauchgeſchwulſt 


| ift eine wäſſerige, teigige Anſchwellung des Bauches, nahe der Mittellinie, 
häufig verbunden mit Schwellungen des Schlauches und der Füße, theils 
durch Erkältung erzeugt, theils auch manchmal durch Druck des Sattelgurtes. 


Bähungen und Waſchungen von Heuſamenthee, trockene Haltung, mä⸗ 
ßige Bewegung, gute Hautpflege, beſeitigen meiſt die durch Erkältung ent⸗ 
ſtandenen Schwellungen. — Die von Druck herrührenden kalten Schwellun⸗ 
gen reibt man mit Branntwein ein, ſind ſie heiß, macht man kalte Umſchläge. 

Das bei ältern Pferden vorkommende Anſchwellen der Hinterfüße bei langem 
EM Stehen nach ſtarker Bewegung verhütet man durch Frottiren und nachheriges 
Bandagiren mit Flanellbinden. 
Die Homöopathie wendet China, Rhus tox. und Dulcamara gegen die 
erſte Art von Geſchwulſt an. Bei Druckſchäden Arnica innerlich und äußer⸗ 
lich, gegen die der Füße Rhus tox. im Wechſel mit Arſenik. 


Bauchbrüche 


entſtehen durch Heraustreten der Eingeweide aus ihren Höhlen durch eine 
Oeffnung an irgend einer Stelle der Bauchwand, jedoch ſo, daß die Einge⸗ 
weide noch mit der Haut umkleidet find und nicht frei zu Tage liegen, wie 
dieß bei den Vorfällen und bei den durchgehenden Verletzungen 825 . 
wand der Fall iſt. 
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zine mechanische Einwirkung neu entjtandene Oeffnung. 

Je nach der Stelle, wo ſich der Bruch befindet, unterſcheidet man Nabel⸗ 
küche, wenn die Eingeweide durch den Nabelring, Leiſtenbrüche, wenn dieſel⸗ 
sen durch den Leiſten⸗ oder Bauchring herausgetreten find und Hodenſack— 
brüche, wenn fie durch den Leiſtenring und Leiſtenkanal bis in den Hodenſack 
herab gelangen; Flankenbrüche nennt man ſie, wenn ſie in der Flankengegend 
ſich befinden. — Je nach dem hervorgetretenen Eingeweide aber unterſcheidet 
man: Darmbrüche, wenn ein Theil des Darmkanals, Netzbrüche, wenn ein 
Stück Netz und Netzdarmbruch, wenn ſowohl ein Stück des Darmkanals als 
ein Stück des Netzes im Bruchſacke fühlbar ſind. 


Brüche entſtehen entweder in Folge einer zu großen Oeffnung des Na⸗ i 


bel⸗ oder Bauchrings und Schwäche, Erſchlaffung der Bauchmuskeln, oder 
in Folge einer Zerreißung der Bauchmuskeln, jedoch ohne Verletzung der 
Haut, ſei es nun, daß dieſe Zerreißung durch eine äußere mechaniſche Einwir⸗ 


kung, z. B. Schlag, Stoß u. dergl. ſtattfand oder durch heftige Anſtrengung 


beim Ziehen, bei der Geburt oder Colik. 

Brüche erkennt man an einer weichen, ſchmerzloſen Geſchwulſt, welche 
man durch gelindes Drücken mit der Hand zum Verſchwinden bringen kann, 
indem man ihren Inhalt in die Bauchhöhle zurückſchiebt, was um ſo leichter 
bewerkſtelligt werden kann, wenn das Thier mit dem Bruchſacke nach oben 


liegt. Darnach fühlt man deutlich die Bruchöffnung. Iſt der Bruch aber 
ſchon verwachſen, ſo gelingt die Zurückbringung nicht mehr völlig. 


Das Schlimmſte bei Brüchen iſt das Einklemmen des herausgetretenen 


Eingeweidetheiles durch den ſich zuſammenziehenden Bruchring, wodurch Ent⸗ 


zündung, ſpäter Brand und Tod eintreten kann. Man erkennt eine Einllem⸗ 
mung an Hitze und Spannung im Bruchſacke, wobei die Thiere unruhig wer⸗ 
den, ſich wie bei Colik wälzen, die Beine anziehen ze. Der Puls iſt hart, 
klein, beſchleunigt, es bricht Schweiß aus, die Darmentleerung iſt unterdrückt. 

An ſich wären Brüche nicht gefährlich, aber die Thatſache, daß ſo leicht 
Einklemmungen erfolgen, auch die Bauchöffnung ſich nach und nach erweitert, 


macht ihre baldige Heilung auf operativem Wege nothwendig. Man öffnet 


entweder den Bruchſack, bringt die Eingeweide zurück und ſchließt dann den 
Bruchring mit einer Naht. Auf dieſem Wege wırd freilich der Bruch mit 


Sicherheit beſeitigt, aber es ſtellt ſich in Folge Eindringens von Luft in die 
Bauchhöhle, oder Reizung durch die Naht eine oft tödtliche Bauchfellentzün, 


dung ein. Man wendet dieſe Operation daher nur bei Einklemmungen, oder 
bei ſehr großen Brüchen an, die friſch entſtanden find. 
Die weniger gefährlichen, aber auch weniger ſichern Methoden zur Beſei⸗ 


5 tigung von Bauchbrüchen find das Abbinden, Abklemmen und Abnähen, 1 


N Die Oeffnung, durch welche das Eingeweide heraustritt und welche man / 
uch Bruchöffnung oder Bruchring nennt, ift entweder eine natürliche, jedoch 
erweiterte Oeffnung, wie z. B. beim Nabelbruch, oder es iſt eine durch irgend 
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man dazu ſchreitet, läßt man das Thier einen Tag ohne Futter. Dann legt 
man es ſo nieder, daß die Bruchſtelle den höchſten Theil des Körpers ein⸗ 
nimmt, damit die herausgetretenen Eingeweide ſchon durch ihre eigene Schwere 
durch den Bruchring in die Bauchhöhle zurückgehen; iſt dies aber nicht der 
Fall, ſo ſucht man durch gelindes Drücken von dem äußern Rande des 
Bruchrings gegen ſeine Mitte und durch Heben des Bruchſacks mit der ande⸗ 
ren Hand die Eingeweide zurückzubringen; auch durch den Maſtdarm kann 
man die Zurückbringung befördern, indem man mit der geölten Hand in den⸗ 
ſelben eingeht, die Eingeweide ergreift und von dem Bruchſacke wegzitziehen 
ſucht. N 

Das Abbinden geſchieht auf die Weiſe, daß man das Thier auf den Rü⸗ 
cken legt, die Eingeweide in die Bauchhöhle zurückbringt, hierauf den nun lee⸗ 
ren Bruchſack in der Mitte ergreift, ihn von der Bruchöffnung ſo weit als 
möglich wegzieht und um denſelben unmittelbar am Bauche eine Schlinge von 
einer mit Wachs beſtrichenen Schnur legt, welche man ſo feſt zuzieht, daß der 
herabhängende leere Bruchſack abſterben muß. Iſt der Bruch ſehr groß, ſo legt 
man noch eine zweite Schlinge auf die erſte und ſchnürt ſie feſt zuſammen. — 
In Folge dieſer Einſchnürung entſteht eine Entzündung im Innern des 
Bruchſacks und am Bruchringe, nach ca. 4 Tagen tritt an der unterbundenen 
Stelle Eiterung ein und nach 10—12 Tagen fällt die abgeſtorbene Haut ab 
und die Bruchöffnung iſt verheilt. 

Das Abklemmen geſchieht ſo, daß man eine eiſerne oder hölzerne Kluppe 


dicht am Bauche über die leere Haut des Bruchſacks legt, dieſe feſt zuſammen⸗ 


preßt und ſie liegen läßt, bis die Haut abgeſtorben iſt und mit der Klammer 
abfällt. Selbſtverſtändlich muß vorher die Zurückbringung der Eingeweide 
auf gleiche Weiſe geſchehen, wie dies beim Abbinden angegeben iſt. — Bei 
dieſen beiden Verfahren muß man ſich genau überzeugen, ob die Eingeweide 
auch vollſtändig in die Bauchhöhle zurückgebracht ſind, weil dieſe ſonſt mit 
eingebunden oder eingeklemmt würden und der Tod eintreten müßte. 

Das Abnähen findet bei großen Brüchen ſtatt und man legt dabei um 
den leeren Bruchſack eine dünne eiſerne Kluppe und näht außerhalb derſelben 
eine Naht mit kurzen Stichen durch die Hautfalte, wornach die Naht angezo⸗ 
gen und die Kluppe entfernt wird. 


Bei nicht völlig ausgeſackten Bruchſchäden, z. B. Nabelbrüchen junger 


Thiere, iſt oft eine Einreibung mit Cantharidenſalbe hinreichend, — nachdem 
man zuvor die Haare von der Bauchſtelle abgeſchoren — um durch die erfol⸗ 
gende Entzündung ein Verwachſen der Ausbuchtung zu erzielen. Auch das 


Brennen dicht neben einander liegender Striche über die Bruchſtelle genügt 


manchmal zur nöthigen Zuſammenziehung der Haut, oder Beſtreichen mit 
concentrirter Schwefelſäure, ebenfalls in Strichen, was man die erſten zwei 
Tage zweimal täglich, ſpäter nur einmal wiederholt. Vom 5.—10, Tage 


reibt man täglich einmal eine Miſchung von 2 Theilen Leinöl mit 1 Theil 


Br 
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Terpentin in die Haut, welche ſich dadurch entzündet, verdickt und ſchließlich 


abſchorft. Entſteht eine größere, wäſſerige Schwellung, ſo entleert man die⸗ 3 


ſelbe durch in einiger Entfernung von der Bruchſtelle gemachte Einſtiche. 

Bei Einklemmungen entleert man zunächſt den Maſtdarm, giebt Abführ⸗ 
mittel und macht kalte Umſchläge auf die Bruchſtelle. Dann ſucht man durch 
ſanftes Reiben und Drücken, oder durch Ziehen vom Maſtdarme aus den 
Bruch zurückzubringen. Wenn dies aber nicht nach 5—6 Stunden gelingt, 
muß man den Bruchſack vorſichtig öffnen, den Bruchring ſoviel wie nöthig 
erweitern, die Eingeweide zurückbringen und dann den Bruchring zunähen. 

In den operativen Eingriffen verfährt die Homöopathie ebenſo, giebt 
innerlich Arnica und bei Entzündung Aconit. 


Nabelent zündung 


entſteht bei Fohlen, wie bei Kälbern in den erſten Tagen nach der Geburt und 
wird durch Abreißen der Nabelſchnur veranlaßt; die jungen Thiere ſind dabei 
traurig, liegen viel, ſchlagen mit den Füßen nach dem Bauche und äußern zus 
weilen Kolikſchmerzen. Nach 8—14 Tagen wird die Geſchwulſt hart und 
wulſtig, es fließt Eiter aus der Mitte der Geſchwulſt hervor. 

Geſellt ſich Fieber zu dem Uebel und wiederholen ſich die Kolikſchmerzen, 
ſo deutet dies auf eine Ausbreitung der Entzündung der Baucheingeweide und 
dann gehen die Thiere meiſtens zu Grunde. 

Die ganze entzündete Stelle beſtreiche man mit einer Höllenſteinauflö⸗ 


i ſung und waſche den Nabel mit erwärmtem Bleiwaſſer. Iſt ſchon Eiterung 
eingetreten, ſo betupft man die eiternde Stelle mit Höllenſtein oder beſtreicht 


ſie mit einer Auflöſung von 8 Gramm Zinkvitriol in 190 Gr. Waſſer. Die 
Umgebung des Nabels reibt man mit warmem Schweinefett ein und giebt dem 
Jungen eine reichliche Streu. Bei öfteren Kolikſchmerzen reibt man in die 
Umgebung des Nabels flüchtiges Liniment ein und giebt innerlich Salpeter 
und Glauberſalz in Leinſamenthee. 


Die Homöopathie verwendet Arnica innerlich und äußerlich. 


Schlauchgeſchwulſt 
wird bei Pferden durch verſchiedene Urſachen erzeugt, ſo ſchwillt z. B. der 
Schlauch nicht ſelten bei der Druſe, bei Rotz und Wurm, bei waſſerſüchtigen 
Zuſtänden, ſowie bei Krankheiten mit dem Charakter der Schwäche an. In 
allen dieſen Fällen iſt die Geſchwulſt kalt und richtet ſich ihre Bedeutung vor⸗ 
zugsweiſe nach dem Allgemeinleiden; die Behandlung dieſer Anſchwellung iſt 
jedoch ſo ziemlich dieſelbe und beſchränkt ſich auf lauwarme Waſchungen und 
Bähungen mit Heublumen- oder Kamillenaufguß, dem man etwas Brannt⸗ 
wein zuſetzt; nach dem Waſchen ann aber der Schlauch jedesmal gut er 


trocknet werden. 
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Bei manchen, namenllich älteren Pferden lauft gleichzeitig mit den Hin⸗ 
terfüßen auch der Schlauch an, ſobald ſie längere Zeit ſtehen und nicht die 
gewohnte Bewegung haben; dieſe Auſchwellung verliert ſich aber, ſobald die 
Pferde bewegt werden. 


Außer dieſen kalten Anſchwellungen des Schlauches entſteht jedoch zu⸗ 
weilen auch eine entzündliche Anſchwellung des Schlauches durch Erkältung, 
durch Verletzungen, durch Anhäufung und Verhärtung von Hautſchmiere in 
dem Schlauche und durch Ergießung von Harn in den Schlauch bei Pferden, 
welche beim Uriniren aus irgend einem Grunde, z. B. Lähmung der Ruthe, 
nicht ausſchachten. Der Schlauch ſchwillt in dieſen Fällen bedeutend an und 
die heiße, glänzende und ſehr ſchmerzhafte Geſchwulſt erſtreckt ſich noch an 


dem Bauche nach vorwärts und das Harnen wird erſchwert; entſteht dieſe 


entzündliche Anſchwellung durch die Ergießung von Harn, ſo entſtehen durch 
letzteren Anätzungen der inneren Haut des Schlauches, Eiterung und ſelbſt 
Brand. 


Die Behandlung richtet ſich nach der Urſache, welche ſtets zuvor, wenn 


möglich, beſeitigt werden muß. Iſt die Geſchwulſt durch Erkältung entſtan⸗ 


den, ſo muß das Thier in einen warmen, trockenen Stall gebracht und ihm 
reine, trockene Streu gegeben werden; innerlich gibt man einige Gaben Glau⸗ 


berſalz; die Geſchwulſt ſelbſt reibt man täglich zweimal mit Merkurialſalbe 


ein, welche man mit Oel verdünnt, oder man macht Waſchungen mit einer 


Abkochung von Käspappelkraut oder Leinſamen.—Iſt jedoch eine vorausge⸗ 
gangene Verletzung die Veranlaſſung, ſo macht man Waſchungen und Ein⸗ 


ſpritzungen von kaltem Waſſer oder von Bleiwaſſer. — Bei Auſammlung von 
Hautſchmiere, wodurch das Ausſchachten verhindert wird, hat man dieſelbe 
zunächſt ſorgfältig zu entfernen; zu dieſem Behufe geht man mit einigen Fin⸗ 
gern in den Schlauch ein und entfernt die darin angeſammelten Maſſen von 
Hautſchmiere oder Hauttalg, indem man mit dem Finger rings um die Ruthe 
(das männliche Glied) herumgeht; hierauf ſpritzt man laues Seifenwaſſer ein 
und beſtreicht die innere Fläche des Schlauchs mit Oel. Haben aber ſchon 
brandige Zerſtörungen ſtattgefunden oder iſt die etwas über den Schlauch 
hervorragende Ruthe eingeſchnürt, ſo muß der Schlauch mit dem Meſſer auf⸗ 
geſpalten, alle fremden Subſtanzen entfernt und die krankhaften Theile mit 
dem Meſſer abgetragen werden; die Wunden betupft man mit Hölleuftein 
und hält ſie rein. 

Die Homöopathie verordnet Waſchungen mit kaltem Waſſer und giebt 
innerlich Aconit und Rhus tox., bei Harnbeſchwerden Camphor. 


I 


Euterentzündung 


erfolgt kurz nach der Geburt und zeigt ſich durch Hitze, Schmerz, Spannung im 
Euter, Verſiegen der Milch ꝛc., welche Erſcheinungen raſch zunehmen und von 


MENT | 
Fieber begleitet find, aber auch oft bald wieder in Geneſung übergehen. Mit⸗ 
unter aber folgt bleibende Verhärtung, Eiterung, ſelbſt Brand. 

Die Behandlung richtet ſich nach dem Charakter und Zeitraum der Ent⸗ 
zündung; bei einer friſchentſtandenen Euterentzündung giebt man innerlich 

Salpeter 30 Gramm und Glauberſalz 150 Gramm in 1 Pint lauem Waſſer, 
und macht um das Euter Lehmanſtriche mit Salz oder Waſchungen mit einer 
Auflöſung von 30 Gramm Pottaſche und 3 Pint Waſſer; ſehr wirkſam iſt ferner 
eine aus 30 Gramm Bleieſſig und 120 Gramm reinem Baumöl oder Olivenöl 
veſtehende Miſchung, welche täglich 2—3mal eingerieben wird. Erfolgt hier⸗ 
auf keine Zertheilung, jo reibt man Kampherſalbe (aus 3 Gramm Kampher 
und 30 Gramm Schweinefett beſtehend) täglich zweimal ein. — Dabei muß 
das Euter öfters ausgemolken werden, um die ſtockende Milch zu entfernen, 
und dem Thiere reine, trockene Streu, leicht verdauliches Futter und laues 
Getränke gegeben werden. 

Iſt aber der entzündete Theil in Verhärtung übergegangen, was man 
daran erkennt, daß das Euter feſter und härter wird, während Hitze, Röthe 
imd Schmerz verſchwinden, oder haben ſich einzelne, harte Knoten, ſog. Milch⸗ 
knoten, gebildet, fo reibt man täglich 2mal Queckſilberſalbe ein, welcher man 

Salmiakgeiſt (3—6 Gramm auf 30 Gramm Salbe) zuſetzt, oder Kampher⸗ 
liniment und ſchließlich Jodſalbe. — Bildet ſich Eiter, ſo wird die Geſchwulſt 
mehr abgegränzt, es zeigt ſich in ihrer Mitte eine weiche, weißliche, beim Be⸗ 
zühlen ſchwappende Stelle, die entweder von ſelbſt aufbricht oder künſtlich ge⸗ 
offnet werden muß. Die Eiterung muß befördert werden durch warme Brei— 
umſchläge und durch Einreibung von warmem Fett, und ſobald der Eiter reif 
iſt, muß er mittelſt Einſtiches entleert werden. 

Verſtopfungen der Zitzen öffnet man durch Eingehen n. t einer Strick⸗ 
zadel, oder Einlegen einer Darmſeite. 

ö Die Homöopathie verſchreibt anfangs Aconit und Bryonia, bei Röthe 

des Euters Belladonna, bei Härte Conium und Hepar ſulphuris. Bei Ver⸗ 


letzungen Arnica innerlich und äußerlich, bei Erkältung Dulcamara, Bryonia, 


bei Verhärtung Chamomilla, Aconit und Mercurius vivus, Phosphorus, bei 
Eiterung und drohendem Brande Silicea und Arſenik. 


Samenſtrangverhärtung 


tritt als Folge der Caſtration oder Verletzungen des Hodenſackes ein und ver“ 
räth ſich durch geſpannten Gang, Schwellung und Ausfluß von Eiter aus 
der noch offenen Caſtrationswunde. Nach und nach bildet ſich eine 


Samenſtrangfiſtel 


aus, welche die Entartung oft bis in den Bauchring hinein fortſetzt. 
N Bei erſt eintretender Verdickung des Samenſtranges kann dieſelbe noch 
diurch Einreiben mit Queckſilberſalbe zur Zertheilung gebracht werden. Wo 
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dies aber nicht gelingt, wird man gut thun, bei Zeiten die Hülfe eines guten 
Thierarztes in Anſpruch zu nehmen, denn das Herausſchneiden des entarte⸗ 
ten Stückes vom Samenſtrange, was dann vorgenommen werden muß, er⸗ 
fordert viel Sachkenntniß. Fleiſchige Wucherungen, die ſogenannten Cham⸗ 
pignons, welche bisweilen auf der Caſtrationswunde wachſen, laſſen ſich eher 
durch Beſtreuen mit Kupfervitriol, oder Abbinden mit einer Schnur beſeiti⸗ 
gen. Wenn vernachläſſigt, geben indeß auch dieſe Wucherungen zur Entſte⸗ 
hung von Fiſteln Anlaß. 
Die Homöopathie wendet Pulſatilla an. 


Vorfall des Uterus 


oder Tragſackes kommt bei Pferden ſeltener als bei Rindern vor, bedarf aber 
der ſchleunigſten Hülfeleiſtung. Man verſucht ſofort die Zurückbringung der 
vorgefallenen Gebärmutter in ihre natürliche Lage und die Erhaltung in 
derſelben, was aber nicht immer ſo leicht iſt, als es auf den erſten Anblick 
ſcheint. Vor allen Dingen muß das Thier mit dem Hintertheile höher ge⸗ 
ſtellt oder gelegt werden als mit dem Vordertheil; hierauf wird die Gebär⸗ 
mutter von allem ihr etwa anklebenden Schmutze, Stroh und dergl. befreit 
und mittelſt eines Schwammes mit lauem Waſſer abgewaſchen und gereinigt, 
dann die noch etwa anhängende Nachgeburt mit dem Finger vorſichtig abge⸗ 
trennt, worauf man die ſo gereinigte Gebärmutter in ein reines Tuch, Schürze 
oder Mulde bringt und von zwei Gehilfen ſo halten läßt, daß ſie in wage⸗ 
rechter Lage und gleicher Höhe mit dem Wurfe ſich befindet. — N 

Iſt die vorgefallene Gebärmutter ſchon trocken geworden, jo befeuchtet 
man ſie wiederholt mit lauen ſchleimigen Flüſſigkeiten, mit lauer Milch oder 
beſtreicht ſie mit lauem, reinem Oele, um ſie geſchmeidiger zu machen; iſt ſie 
aber ſehr aufgedunſen, verdickt und mit Blut unterlaufen, ſo macht man 
Waſchungen mit kaltem Waſſer oder macht mit einem ſcharfen Meſſer Ein⸗ 
ſchnitte in die Wandungen und läßt es gehörig bluten. — Sind dieſe Vorbe⸗ 
reitungen getroffen, ſo ſchreitet man zur Zurückbringung oder Einrichtung, 
welche auf folgende Weiſe bewirkt wird: Durch zwei Gehilſen läßt man die 
in eine Mulde oder Tuch gebrachte Gebärmutter in gleicher Höhe mit dem 
Wurfe halten und drückt mit der flachen Hand oder mit der Fauſt fo an das 
äußerſte Ende oder den Grund der Gebärmutter, daß ſie ſich wieder umſtülpt 
und allmählich in die Scheide und Bauchhöhle eindringt, ganz ähnlich wie man 
einen umgeſtülpten Handſchuh wieder in ſeine eigentliche Geſtalt zurückbringt. 
Dieſes Zurückbringen kann aber nur geſchehen, wenn das Thier ruhig iſt und 
nicht drängt, es muß daher, ſobald ſich Drängen einſtellt, ausgeſetzt und ab⸗ 
gewartet werden, bis wieder ein ruhiger Augenblick eintritt, nur hat man dar, 
auf zu achten, daß der ſchon zurückgebrachte Theil nicht wieder aufs Neue 
herausgedrängt werde, und man muß deshalb mit der Hand während des 
Drängens in der Scheide bleiben. Nun wird aber das wehenartige Drängen 
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nicht ſelten ſo heftig, daß man ſelbſt nicht mehr mit der Hand oder dem Arm | 


in der Scheide verweilen kann und die ſchon zurückgebrachte Gebärmutter wie⸗ 
der hervorgedrängt wird; um nun dieſes heftige Drängen zu verhüten, klopft 
man entweder dem Thiere ſtark auf den Rücken, legt einen Sack mit Sand 
oder naſſe Ziicher auf den Rücken, legt eine Bremſe am Maule, Ohr oder 
Schwanz an oder auch einen ſogenannten Würgſtrang; man giebt auch Ein⸗ 
güſſe von Kamillenthee oder Baldrianthee mit Bilſenkrautextract (3—4 
Gramm auf 1 Pint Thee) und in einzelnen Gegenden ſchüttet man den Thie⸗ 
ren Branntwein ein. 


Um die zurückgebrachte Gebärmutter nun in der Lage zu erhalten, legt 
man ein breites Leder, mit Oeffnungen für Maſtdarm und Urin, über die 
Scheide, was man von oben und unten am Bauchgurt befeſtigt. Oder man 
ſichert ſich dadurch, daß man zwei lange Stricke an einem Bauchgurte etwa 
eine Hand breit rechts und links von der Mittellinie des Rückens befeſtigt, die⸗ 
ſelben nach rückwärts bis zum Schwanze führt, unter dem Letztern und über 
dem After einen einfachen Knoten bildet, dann über den After weg geht, wie⸗ 
der einen Knoten bildet, eine Oeffnung für den Wurf läßt durch Bildung 
eines weitern Knotens und hierauf die beiden Stricke zwiſchen den Hinter⸗ 
füßen hindurchführt und an der Bauchgurte befeſtigt. — Dieſe Bandagen 
läßt man einige Tage liegen, während welcher Zeit das Thier mit dem Hin⸗ 
tertheil hoch ſtehen muß. 

Außerdem giebt man dem Thiere 200 Gramm Glauberſalz und 30 
Gramm Salpeter auf zweimal je in 1 Pint lauem Waſſer, auch iſt es zweck⸗ 
mäßig, einige Klyſtiere zu geben, damit das Drängen be! der Kothentleerung 
vermieden wird; endlich reiche man nur wenig und kühlendes Futter. — Kann 
aber der vorgefallene Fruchthälter nicht zurückgebracht werden oder iſt der⸗ 
ſelbe ſchon brandig oder bedeutend verletzt, ſo muß er abgeſchnitten werden, 
welche Operation aber nur von einem Thierarzt ausgeführt werden darf. 


Die Homöopathie giebt nach Rückbringung des Vorfalles innerlich ab, 
wechſelnd Aruica und China, bei Fieber Aconit, bei heftigem Drängen 
Platina. 

Vorfall des Maſtdarmes 


bietet ähnliche Erſcheinungen, läßt ſich aber leichter reponiren, wenn man bald 
dazu thut. Um ihn aber zurückzuhalten, bedient man ſich der vorher beſchrie. 


benen Strickbandage, unter welche man beim After einen mit Eichenrindenab⸗ 


kochung gelegten Schwamm legt, den man aber etwa alle zwei Stunden ein⸗ 

mal wegnehmen muß, damit das Thier miſten kann. Auch das Einſchieben 
von kleinen Eisſtückchen in den Maſtdarm wird empfohlen. Iſt der Vorfall 

bereits entartet oder brandig abgeſtorben, ji ſo muß er durch einen Sachverſtän⸗ 

digen abgeſchnitten werden. 
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Die Homöopathie giebt nach der Zurückbringung Belladonna und China 
abwechſelnd. ; 
Knochenbrüche am Rumpfe. 


Wirbelbrüche 


an Hals, Rücken oder Lenden ſind in der Regel unheilbar und tödtlich. Nur 


Brüche der Wirbelfortſätze und Brüche der Schweifwirbel ſind heilbar. Bei 
letzteren muß der Schweif geſchient und wagerecht in Rollen aufgehangen 
werden. 

Rippenbrüche 


ſind meiſt ungefährlich und heilen ohne weitere Behandlung. Sind aber die 


Bruchenden nach innen gedrungen, iſt das Bruſtfell oder die Lunge verletzt 


und treten Athmungsbeſchwerden ein, ſo muß die eingedrückte Rippe gehoben 
und etwaige Knochenſplitter entfernt werden; dies geſchieht dadurch, daß man 
zwiſchen der gebrochenen und der geſunden Rippe bis auf das Bruſtfell ein⸗ 
ſchneidet, ohne jedoch letzteres zu verletzen, hierauf mit dem Finger in die 
Wunde eingeht, denſelben unter die Bruchenden ſchiebt und dieſelben nach 
außen drückt in die gleiche Lage mit den übrigen Rippen; ſind Knochenſplitter 
zugegen, ſo entfernt man dieſelben mit der Hand oder mit einer Pincette. 
Die Wunde wird dann wieder geheftet, kalte Umſchläge auf dieſelbe gemacht 
und innerlich Salpeter und Glauberſalz gegeben, außerdem muß für möglichſte 
Ruhe des Thieres geſorgt und daſſelbe einige Zeit am Niederliegen verhin⸗ 
dert werden. Erkennung der 


Brüche der Beckenknochen 


iſr ſchwer, weil die Beckenknochen mit dicken Muskeln bedeckt find; man bemerkt 
jedoch bei genauer Unterſuchung, daß die Croupe auf einer Seite geſenkt iſt, 
daß das Pferd mehr oder weniger ſtark lahm geht und daß man ein knarren⸗ 
des Geräuſch hört, wenn man die Hand an die vermuthliche Stelle legt, den 
Fuß derſelben Seite aufheben und nach verſchiedenen Richtungen bewegen 
läßt. Vermuthet man einen Bruch der tiefliegenden Scham⸗ oder Sitzbeine, 
ſo geht man mit der Hand in den Maſtdarm ein, von wo aus man oft Kno⸗ 
chenſplitter, Unebenheiten der Knocheu und das reibende Geräuſch der Bruch⸗ 
enden deutlich fühlen kann. — Die Brüche der Hüfte ſind leicht zu erkennen, 


das Thier erſcheint einhüftig, indem das abgebrochene Stück durch die Mus⸗ 


keln nach abwärts gezogen wird und das abgebrochene Stück leicht zu fühlen 
iſt. 8 

Die Beckenbrüche ſind von verſchiedener Bedeutung, je nach der Stelle, 
an welcher der Bruch erfolgt iſt; die Brüche des Darmbeinwintels find nicht 
gefährlich, heilen meiſt von ſelbſt und hinterlaſſen im ſchlimmſten Falle eine 
Einhüftigleit und Verunſtaltung des Hintertheils. Die Brüche der übrigen 
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Beckenknochen, namentlich wenn der Bruch an der Gelenkpfanne ſich befindet, 
ſind bedenklicher und meiſtens unheilbar, und wenn eine Heilung auch erfolgt, 
ſo bleibt meiſt eine ſolche Lahmheit zurück, daß das Pferd faſt keinen Dienſt 
mehr leiſten kann; es iſt daher beſſer, ſolche Thiere gleich zu tödten. 

Die Behandlung beſchränkt ſich auf ruhiges Verhalten des Thieres, 
welches man 4—6 Wochen in Gurten aufhängt, kühlende Umſchläge auf die 
entzündliche Stelle. 


Von äußerlichen Krankheiten an den Gliedern. 
Schulterlähme 
hat ſehr verſchiedene Veranlaſſungen und dieſelben ſind durchaus nicht immer 
leicht zu finden. Man erkennt wohl eine friſche Lähmung durch Geſchwulſt, 
Wärme und Schmerz bei Berührung an der Schulter. Sind aber derartige 
örtliche Erſcheinungen nicht zugegen, was faſt bei den meiſten, namentlich bei 
veralteten Schulterlahmheiten der Fall iſt, ſo kann faſt mit Sicherheit der 
Sitz des Leidens in der Schulter angenommen werden, wenn bei der ſorgfältig 
vorgenommenen Unterſuchung an keinem Theile des Fußes vermehrte Em⸗ 
pfindlichkeit, Hitze oder Geſchwulſt wahrgenommen wird, wenn das Pferd im 
Stande der Ruhe den betreffenden Fuß nach vorwärts, zugleich aber mit der 
Schulter von der Bruſt ab nach außen ſetzt; wenn es im Gehen den Fuß 
nicht ſo weit vorſetzt und nicht ſo weit in die Höhe hebt als den andern, wodurch 
es öfters mit der Zehe anſtößt, namentlich beim Ueberſchreiten der Thürſchwelle 
oder anderer erhabener Gegenſtände, ſowie auch vorzugsweiſe dann, wenn beim 
Gehen im Schritt und Trab der leidende Fuß nicht in grader Linie nach vor⸗ 
wärts, ſondern mähend nach außen geſetzt wird, ſo daß derſelbe hierbei 
einen Bogen beſchreibt. Ferner hinken ſchulterlahme Pferde ſtärker, wenn man 
ſie auf dem kranken Fuße Wendungen machen läßt, wobei dann beim Auftre⸗ 
ten mit dem kranken Fuße der Kopf tief herabgezogen und ſchnell wieder er 
hoben wird, ſo daß man das Hinken ſozuſagen au den Ohren ſehen kann; 
beim Rückwärtsgehen wird der Fuß ebenfalls nicht gehörig aufgehoben, ſon⸗ 
dern mit dem Hufe, der Zehenſpitze, auf dem Boden geſchleift und beim 
Bergaufſteigen iſt das Hinken ſtärker als beim Bergabſteigen; zuweilen 


äußern ſolche Pferde auch Schmerz, wenn man den Fuß aufhebt und ihn 


nach verſchiedenen Richtungen bewegt; bei ſchon ſehr lange dauernder Schul⸗ 


terlahmheit tritt dann auch Abmagerung, Schwinden der leidenden Schulter 


ein, und wenn das Thier ſchon behandelt wurde, ſo findet man wohl auch 
haarloſe Stellen, Narben von ſcharfen Einreibungen, Haarſeilen an den 
Schultern. 6 
Manchmal aber iſt außer dem Hinken im Trabe nichts zu bemerken, 
der Fuß wird gleich hoch gehoben und ſtößt nicht mit der Zehe an, beim 
Rückwärtstreten wird der Huf nicht auf dem Boden geſtreift und das Pferd 


5 geht ohne Beſchwerde über erhabene Gegenſtände hinweg und doch iſt dafe 
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ſelbe ſchulterlahm; auch das Schwinden der Schulter iſt kein ſicheres Merk⸗ 
mal der Schulterlahmheit, denn dies tritt auch bei andern langwierigen Lahm⸗ 
heiten durch Hufkrankheiten ein. 

Rheumatiſche Schulterlähme giebt ſich durch dieſelben Erſcheinungen zu 
erkennen; man ſchließt auf einen rheumatiſchen Zuſtand des Leidens, wenn 
keine andere Veranlaſſung zum Hinken vorhanden iſt, wenn das Pferd nach 
einiger Bewegung und wenn es warm geworden, beſſer geht als im An⸗ 
fange, ſich alſo das Hinken bei fortgeſetzter Bewegung vermindert oder ſelbſt 
gänzlich verliert oder auch bei gutem Wetter ſich beſſert, um aber ſpäter 
wiederzukehren, ſowie auch, wenn man eine gewiſſe Spannung der Schul⸗ 
termuskeln und erhöhte Empfindlichkeit oder Schmerz bei kurzem Drücken 
auf dieſelben verſpürt. 

Friſch entſtandene Schäden ſind leichter heilbar, wie alte; rheumatiſche 
Lähmungen find am hartnäckigſten und kehren gern wieder. 

Für die Behandlung, auch friſcher Fälle, iſt Ruhe das wichtigſte Erfor⸗ 
derniß. Das Pferd ſoll 10—12 Tage nicht aus dem Stalle kommen, ſich 
auch nicht niederlegen. Um zu verhüten, daß es zu viel Stallmuth ſammelt 
und ſich dann beim Herauskommen durch Sprünge und Wendungen wieder 
beſchädigt, füttert man ſehr knapp, giebt aber viel Waſſer. Auch nach er⸗ 
folgter Heilung muß man das P’vd noch lange mit raſchen Bewegungen 
verſchonen. 

Oertlich wendet man kühlende Umſchläge, einen dicken, fortwährend feucht 
erhaltenen Lehmanſtrich oder Arnicawaſſer fo lange an, bis Entzündung, 
Geſchwulſt, Schmerz ſich völlig verloren. Bleibt darnach noch Lahmheit 
zurück, ſo nimmt man gelindreizende Mittel, Kampherſpiritus und Arnica⸗ 
tinctur zu gleichen Theilen, 2—3mal täglich eingerieben. Erfolgt auch dann 
keine Beſſerung, ſo reibt man Cantharidenſalbe einmal ein und wiederholt es 
nach etlichen Tagen. Darnach wird die dick und empfindlich gewordene Haut 
mit warmem Oel beſtrichen, und ſpäter mit Seifenwaſſer abgewaſchen. Doch 
bleiben darnach gern kahle Stellen zurück. Auch Haarſeile, wie das Brenn⸗ 
eiſen werden empfohlen. Nur muß auch dabei bis zur vollſtändigen Hei⸗ 
lung das Pferd abſolute Ruhe haben. 

Gegen rheumatiſche Schulterlähme macht man ebenfalls reizende und 
ableitende Einreibungen von Kampherſpiritus, Liniment, Terpentinöl und 
Cantharidentinctur oder man wendet Douchebäder an, indem man mittelſt 
einer Spritze einen kräftigen Waſſerſtrahl wirken läßt. 

Als vorzugsweiſe erfolgreich wird folgendes Verfahren empfohlen: Die 
lahme Schulter — Buggelenk und Schulterblatt — wird mit einer Miſchung 
von Salmiakgeiſt und Terpentinöl je 30 Gramm, Kampher⸗ und Seifenſpiri⸗ 
tus je 45 Gramm tüchtig gerieben, bis ein Schaum entſteht, worauf das 
Pferd gewöhnlich etwas unruhig wird und die Haut anſchwillt; gleich nach 
dem Einreiben bedeckt man das Pferd mit wollenen Decken und läßt es jo 


} 
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| reiten oder treiben, bis es leicht zu ſchwitzen anfängt. Hierauf wird das Pferd 
in den Stall, der aber recht warm und zugfrei ſein muß, zurückgebracht, 


hoch und kurz angebunden und auf die eingeriebene Schulter wird ein vorher 
in kalt Waſſer eingeweichter und nun wieder ausgedrückter mehrfach zuſam⸗ 


mengelegter Sack gelegt und daſelbſt mit Strohbändern oder Stricken befe⸗ 


ſtigt; über dieſen naſſen Sack wird nun ein wollener Teppich gelegt und der 
Hals, ſowie überhaupt der ganze Körper mit wollenen Decken bedeckt. 

Nach 2—3 Stunden wird die Haut unter dem Sack ſehr heiß und es 
wird nun dieſer Sack abgenommen und dafür ein anderer auf eben ge⸗ 
nannte Weiſe in kalt Waſſer getauchter Sack aufgelegt; dieſes Verfahren 
wird alle zwei Stunden wiederholt und zwar 5—6mal. Den zuletzt aufge⸗ 


legten Sack läßt man über Nacht liegen, bis er ganz trocken geworden iſt, 


hierauf nimmt man ihn ab und bedeckt die Schulter während der nächſten 
drei Tage mit einer wollenen Decke, um eine Erkältung zu vermeiden und 
eine gelinde Transpiration zu unterhalten. Nach vier Tagen wird das Pferd 
ungefähr + Stunde im Schritt herumgeführt, ſpäter etwas länger im Trabe 
bewegt. Die durch die Einreibung entſtehende Spannung der Haut mildert 
man durch leichtes Einreiben von Oel oder Fett. — Wird der Rheumatismus 
nicht ganz beſeitigt, ſo wiederholt man das Verfahren nach circa 14 Tagen 
nochmals, oder zieht Haarſeile über die lahme Schulter oder ſetzt vor die 
Bruſt ein Fontanell. 

Die Homoopathie wäſcht die leidende Schulter mehrmals täglich mit 


Tinctur von Arnica oder Symphytum officinale, 20 Tropfen Tinctur auf 


eine Taſſe Waſſer; beide Medicinen giebt man auch innerlich. Gegen rheu⸗ 
matiſche Buglähme wird Aconit, Ferrum muriaticum, Rhus tox. gegeben. 


Jn veralteten Fällen abwechſelnd Sulphur, Bryonia, Zincum. 


Stollbeule 


iſt eine Geſchwulſt an der Ellbogenſpitze, die meiſt durch Druck des Hufeiſens 


beim Liegen entſteht, wenn das Pferd mit untergeſchlagenen Füßen liegt, 


und vielleicht wegen zu kurzen Anbindens oder zu engen Standes keine andre 


Lage einnehmen kann. Ehe man eine Cur dieſes nur einen Schönheitsfehler 
bedeutenden Leidens vornimmt, ſuche man die Urſachen zu beſeitigen, weil 
ſich die Geſchwulſt immer wieder von Neuem bildet oder ſich gar nicht verliert 


und trotz der Behandlung größer wird. — Man beobachte daher vor allen 
Dingen, ob das Pferd mit untergeſchlagenen Füßen liegt und wenn dies der 


Fall, ſo ſuche man zu erforſchen, ob das Thier zu ſolch' unnatürlicher Lage 
genöthigt iſt oder ob es dieſe Lage freiwillig annimmt; in erſterem Falle wäre 
zunächſt die Urſache zu beſeitigen, im andern Falle aber legt man ein ledernes 
Baud mit ſpitzigen Nägeln dem Pferde jo um den Feſſel oder den unteren 


Theil des Schienbeins, daß die Spitzen der Nägel nach außen ſehen und fo 
gegen die innere Seite des Fußes gerichtet find, daß fie das Pferd in die 


a 
Bruſt ſtechen, wenn es mit untergeſchlagenen Füßen liegen will. Oder man 
ſchnallt um den Vorarm des Fußes eine dicke gepolſterte Wulſt, wodurch eben⸗ 
falls verhindert wird, daß der Huf auf den Ellenbogen drückend wirkt; letz⸗ 
teres kann auch dadurch verhindert werden, daß man jede Nacht den Huf in 
einen mit Roßhaar gefütterten Lederſchuh ſchnallt oder den Huf und Feſſel 
mit Stroh und Heu umbindet. Zweckmäßig iſt es ferner, das Hufeiſen 
während der Behandlung abzunehmen, jedenfalls aber muß daſſelbe ent⸗ 
ſprechend abgeändert werden, wenn es zum Drucke die Veranlaſſung gegeben 
hat und es müſſen daher die Stollen niedriger gemacht, abgerundet oder ganz 
entfernt werden. — Kann aber keines der genannten Mittel zur Anwendung 
gebracht werden, ſo iſt wenigſtens das Pferd während der Heilung ſo kurz 
anzubinden, daß es ſich nicht legen kann. 

Bei friſchen, heißen, ſchmerzhaften Stollbeulen macht man kühlende 
Umſchläge von Lehm, oder Arnicawaſſer, auf veralteten wendet man ſcharfe 
Einreibungen an aus grüner Seife 125 Gramm, Salmiak 30, Petroleum und 

Cantharidentinctur je 15, drei Tage je einmal eingerieben, den vierten ausge⸗ 
ſetzt und abgewaſchen. 

| Enthält die Beule Flüſſigkeit, — was man fühlt — fo entleert man die⸗ 
ſelbe durch einen Einſchnitt, räumt mit dem Finger aus der Höhlung allen 
loſen Faſerſtoff, und reibt auf die äußere Fläche Cantharidenſalbe ein. Den 
darunter liegenden geſunden Theil des Fußes muß man mit einer Fettſalbe 
bedecken, damit der herabfließende Eiter nicht die Haare wegfrißt. 

Verhärtete Stollbeulen werden durch Abbinden, Einſtecken von Aetzmitteln 
oder Ausſchälen beſeitigt. 

Die Homöopathie giebt Sulphur oder Bryonia, hierauf für eine Woche 
Mercurius vivus und dann wieder Sulphur. 


Knieſchwamm, Broken Knees. 


iſt eine ſchwielige, meiſt ſchmerzloſe Auſchwellung am Knie, die einen erheb⸗ 
lichen Schönheitsfehler darſtellt und meiſt ſchwer zu beſeitigen iſt. 

Die friſch entſtandene Geſchwulſt ſucht man, ſo lange ſie noch warm und 
ſchmerzhaft iſt, zur Zertheilung zu bringen durch Umſchläge von verdünnter 
Arnicatinctur, durch Umſchläge von Eſſig mit Kochſalz, durch Waſchungen von 
Camillenthee oder Heublumenabſud mit Zuſatz von Eſſig oder durch fleißige 
8 (d6mal täglich) Waſchungen mit einem Gemenge von Kampherſpiritus und 

Salmiak, je 30 Gr., Eſſig 1 Pint und Waſſer 1 Quart. — Erfolgt aber hier⸗ 
auf keine Zertheilung und weicht die Geſchwulſt nicht, ſo wendet man das bei 
der Behandlung der Stollbeulen angegebene Gemenge von grüner Seife, 
Salmiak, Steinöl, Cantharidentinktur an oder reibt Cantharidenſalbe ein. 
Die Homöopathie wendet in friſchen Fällen innerlich und äußerlich Ar⸗ 
nica, in alten Chamomilla und Ledum, ſpäter Jodium und Rhus tox. an 
und Barita carbonica, wenn die Geſchwulſt ſich ſpeckig anfühlt. 
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Raspe, Mallenders and Salleiderd. 


f 0 iſt ein n Ausſchlag i in der Knie⸗ oder Sprunggelenksbeuge, welcher Shen Ar 


Cur hinreichend. Gelingt 


Geſchwüre, Kruſten bildet 
und heftig juckt. 

In friſchen Fällen iſt täg⸗ 
liches Waſchen mit lauem 
Seifenwaſſer, bei Kruſten e 
mit Leinſamen⸗ oder Mal⸗ 
venthee, und nachheriges 
warmes Bandagiren zur 
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ſie nicht, ſo verbindet man 
die Schrunden mit einer 
Löſung von z Gramm Ku⸗ 
pfervitriol in 20 Gr. Waſ⸗ 
ſer, oder reibt eine Salbe 
ein von rothem Präcipitat 
4 Gramm, Zinkblumen 6, 
Schweinefett 30. Ruhe, Knieſchwamm. Aniegalee. 
Wärme, Reinlichkeit fördern die Cur. | 

Die Homöopathie macht äußerlich Waſſerumſchläge, und giebt innerlich 
Thuja, Sulphur; bei Hinken Petroleum und Hepar ſulphuris; auch Viola 
tricolor, Zincum metallic, und Saſſaparilla find anzuwenden. 


Sehnenklapp, Broken Down, 


; iſt Entzündung und Anſchwellung der Beugeſehne, welche am Vorderfuße 


ee 
* 
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die hintere Fläche des Schienbeines und des Feſſels entlang läuft. Solche 
E Aufäpmeikung und nachfolgende Verhärtungen betreffen bald die ganze Sehne 
und Sehnenſcheide und erſtrecken ſich vom Knie bis zur Köthe herab, bald 
betreffen ſie nur einen Theil der Sehne, namentlich dicht unter dem Knie, 
welcher ſich dann knotenartig anfühlt. 

Sehnenklapp entſteht größtentheils aus äußern Veranlaſſungen, als zu 
ſtarke Anſtrengung, namentlich unter dem Reiter, auf hartem, unebenem Bo⸗ 
den, und dadurch Ausdehnung und Quetſchung der Beugeſehnen; ungleiche 
Tritte auf unebenem Boden, plötzliches Anhalten im ſchnellen Laufe, kurze 
Wendungen, Hängenbleiben in der Halfterkette, Steckenbleiben in Sümpfen 
und Löchern u. dgl.; außerdem aber entſteht er auch durch Erkältungen und 


in Folge vorausgegangener Krankheiten, wie nach der Influenza. & 


Bei nach dieſer Krankheit entſtehender Sehnenentzündung kommt es vor, 


daß die Sehnen beider Vorderfüße, oder auch eines Hinterfußes befallen wer⸗ 


den oder daß die Anſchwellung wechſelt und von einem Fuße auf den andern 


übergeht, während bei dem durch äußere Veranlaſſung entſtandenen Sehnen⸗ 
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klapp in der Regel nur ein Fuß leidet; ferner hinken im erſten Falle die 
Pferde plötzlich, ohne daß eine äußere Veranlaſſung gefunden werden könnte, 
äußern heftige Schmerzen, berühren den Boden nur mit der Zehe des Fußes, 
and bei der näh n Unterſuchung findet man unmittelbar über dem Feſſelgelenke 
und an deſſen hinteren Seite eine kleine aber ſehr ſchmerz⸗ 
hafte Anſchwellung der Beugeſehnen oder vielmehr ihrer 
Scheiden, welche in der Regel viel ſchwerer zu beſeitigen iſt, 
als durch äußere mechaniſche Veranlaſſung entſtandene Seh⸗ 
nenentzündungen. 


Die Behandlung beſteht zuerſt in ununterbrochenen 
Waſchungen und Umſchlägen von kaltem Waſſer, von Blei⸗ 
waſſer, von Auflöſungen von Salmiak in Eſſig und Waſſer, 
die ſo lange fortgeſetzt werden, bis die entzündlichen Erſcheinun⸗ 
gen, vermehrte Wärme, Schmerz u. ſ. w. ſich vermindern oder 
verlieren ; dabei aber muß dem Pferde vollſtändige Ruhe bei 
nagerem Futter gegeben werden, innerlich reicht man Glau⸗ 
eerſalz und die Stollen des Hufeiſens müſſen etwas erhöht 
werden, damit die Spannung der Sehnen vermindert wird. 
Gelingt aber in 8 Tagen die Zertheilung und Beſeitigung der 
Entzündung nicht, ſo mache man warme Fußbäder von Heu⸗ 
ſamenabkochungen, denen man etwas Potaſche zuſetzt oder man 
macht längs der angeſchwollenen Sehne warme Breiumſchläge 
von Leinſamen und Bilſenkraut und über Nacht Einreibungen 

Sehnenklapp. von grüner Seife und Queckſilberſalbe zu gleichen Theilen. 
Bei Verhärtung und Verwachſung der verdickten Sehnen reibt man in 
Abſtänden von 4—6 Tagen Cantharidenſalbe ein oder brennt mit braun⸗ 
rothem Eiſen Striche oder Punkte längs der Sehne, was zwar meiſt die 
Lahmheit beſeitigt, aber nicht die Verdickung und Verkürzung der Sehne. 
Naſſe Einpackungen (wet packings) dagegen bringen manchmal ziemlich veral⸗ 
tete Fälle noch zur Aufſaugung. Man wickelt eine leinene Binde, in Waſſer 
getaucht und wieder ausgedrückt, um das Bein und darüber eine trockne wol⸗ 
lene und erneuert den Verband 4—5imal täglich. Abends reibt man mit einer 
Salbe aus Jod und Jodkali, je 4 Gramm und Queckſilberſalbe 30 Gr. ein 
und wickelt eine wollene Binde darüber. Entſtehen Schorfe auf der Haut, ſo 
jetzt man die Einreibung etliche Tage aus, fährt aber mit den Waſſerum⸗ 
ſchlägen fort. 
Vollſtändige Verkürzung der Sehne (Stelzfuß) kann nur durch ſubeu⸗ 
tane (unter der Haut) Durchſchneidung derſelben beſeitigt werden. 
Bei rheumatiſcher und durch verſetzte Krankheiten entſtandener Sehnen⸗ 
entzündung macht man ſtatt kalter Umſchläge Bäder von warmem Bilſen⸗ 
krautthee: 60 Gramm auf 2 Quart Waſſer und bandagirt darnach mit Fla⸗ 


— 241 — 


nell. Abends reibt man Queckſilberſalbe ein, mit 4 Gramm Jodkali auf 30 


Salbe, oder die Cantharidenſalbe. 
Die Homöopathie verwendet äußerlich Arnica, innerlich Bryonia, Rhus 


nium. a 
Ueberbeine 


ſind Knochenauswüchſe, vorzüglich an den Schienbeinen der 
Vorderfüße und meiſt an der innern Fläche, die oft nur 


Schönheitsfehler darſtellen, jedoch, wenn nahe den Sehnen 


gelegen oder ſehr groß, auch Lahmgehen verurſachen. In 
friſchen Fällen, wo noch Hitze und Empfindlichkeit zu ſpüren, 
macht man kalte Umſchläge und giebt Ruhe. Bei ältern 
Fällen kommen ſcharfe Einreibungen, der Cantharidenſalbe, 
des ſcharfen engliſchen Pflaſters und das Glüheiſen in An⸗ 
wendung. Bei großer Schmerzhaftigkeit wird auch das 
Spalten der das Ueberbein bedeckenden Knochenhaut, des 
Perioſteums, empfohlen, wodurch nicht nur Schmerz und 
Hinken nachläßt, ſondern auch das Ueberbein nach und nach 
wegen mangelnder Ernährung verſchwindet. 

Die Homöopathie giebt anfangs innerlich und äußer⸗ 
lich Arnica, jpäter Acidum phosphoricum und Silicea. 


Feſſelverſtauchung 


oder Ueberköthen kommt beim Pferde häufig am Köthenge⸗ 
lenk vor und beſteht in einer ſtarken Ausdehnung des Kap⸗ 


ſelbandes, der Seitenbänder und der über das Köthengelenk 
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verlaufenden Streckſehne des Hufbeins und bisweilen auch 
in einer Quetſchung der Gelenksenden ſelbſt. — Dieſe Verſtauchung iſt ſtets 


1 
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| tor. In alten Fällen Mercurius vivus, Silicea, Phosphor, Zincum, Cos 


Ueberbein. 


von mehr oder weniger ſtarkem Hinken begleitet, das bald vorübergehend, 


bald ſehr lang andauernd iſt, fo daß ein ſolches Pferd oft lange Zeit dienſt⸗ 
untauglich iſt; auch hinterläßt eine ſolche Verſtauchung mitunter eine gewiſſe 


Schwäche im Köthengelenke und kehrt daher gerne wieder. Nach unzweckmä⸗ 


ßiger Behandlung und bei veralteten Verſtauchungen kann ſelbſt eine Ver⸗ 


dickung des Gelenks, bleibende Lahmheit und Stelzfuß ſich ausbilden. 


Je nach dem Grade der Verſtauchung ſind auch die einzelnen Erſchei⸗ 
nungen mehr oder weniger ſtark hervortretend und die Erkennung des Uebels 
leichter oder ſchwerer und es iſt insbeſondere zu erwähnen, daß häufig die Ge⸗ 
ſchwulſt, vermehrte Wärme und Schmerz am Gelenke ſehr gering und unbe, 


deutend ſind, während das Hinken ſehr bedeutend iſt und in gar keinem Ver⸗ 
hlältniſſe zu den übrigen Erſcheinungen ſteht.— Beobachtet man das Thier im 
Stande der Ruhe, ſo findet man, daß daſſelbe mit dem betreffenden Fuße 
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nicht feſt, ſondern nur mit der Zehe auf dem Boden ſteht und hierbei das 


Feſſelgelenk nach vorne biegt, von Zeit zu Zeit aber wieder mit der ganzen 


Sohle den Boden berührt, ſo daß man in einem ſolchen Augenblicke gar nichts 


Krankhaftes an dem Fuße wahrnimmt und nur im höheren Grade des Leidens 
behält das Pferd fortwährend erſtgenannte Stellung bei und knickt im Feſſel⸗ 
gelenke vorne über. Unterſucht man das Gelenk näher, ſo bemerkt man in 
den erſten 24 Stunden in der Regel nichts Abnormes und erſt nach dieſer 
Zeit zeigt ſich eine, jedoch oft unbedeutende Anſchwellung und vermehrte 
Wärme; läßt man den Fuß aufheben und dreht mit der Hand den Feſſel ſeit⸗ 
wärts oder vor⸗ und rückwärts, jo äußert das Pferd mehr oder weniger ſtar⸗ 
ken Schmerz und ſucht ſich dieſem Drehen zu entziehen; bei höherem Grade 
des Uebels aber tritt oft ziemlich ſtarke Geſchwulſt, bedeutend vermehrte 
Wärme und Schmerz beim Berühren ein und in einzelnen Fällen erſtreckt ſich 
die Geſchwulſt ſelbſt am Schienbein hinauf. — Läßt man ein ſolches Pferd 
im Schritt an ſich vorübergehen, ſo bemerkt man, daß es im Feſſelgelenk gar 
nicht oder nicht gehörig durchtritt und daß bei jedem Schritt das Feſſelgelenk 
nach vorne über knickt, im Trabe wird der Fuß geſtreckt gehalten und nur leiſe, 
ohne Durchtreten, niedergeſetzt. 

In der Behandlung muß das Pferd völlige Ruhe haben und durch kühle 
Umſchläge, auch Stellen in Waſſer, muß alle Hitze und Entzündung völlig 
entfernt werden, worauf man reizende Einreibungen von Arnicatinctur, Kam⸗ 
pher⸗ oder Seifenſpiritus macht. In veralteten Fällen reibt man alle acht 
Tage Cantharidenſalbe ins Köthengelenk ein oder brennt Striche oder Punkte 
mit dem Glüheiſen. Auch nach vollſtändiger Heilung muß das Pferd noch 
lange mit ſcharfer oder anſtrengender Bewegung verſchont werden, das Ge⸗ 
lenk eingebunden und mit Kampherſpiritus befeuchtet. 

Die Homöopathie giebt in friſchen Fällen innerlich und äußerlich Ar⸗ 
nica, ſpäter Rhus tox., Ruta graveolens, in veralteten Fällen Sulphur und 
Rhus im Wechſel. 


Die Mauke, Grease, 


iſt meiſt die Folge von Unreinlichkeit und Vernachläſſigung. Schädlich und 
unſinnig iſt das von vielen faulen Pferdewärtern begünſtigte Ausſcheeren der 
Feſſelhaare, Fetlocks, die von der Natur gerade zum Schutze dieſer Theile be⸗ 
ſtimmt ſind. Ebenſo trägt es viel zur Erzeugung der Mauke bei, wenn 
Pferde, die naß an den Füßen, ſchmutzig und ermüdet von der Arbeit kommen, 
vielleicht oben warm zugedeckt, aber mit den Füßen der Kälte, dem Zuge aus⸗ 
geſetzt, ſtehen gelaſſen werden. Solche Pferde bedürfen vor Allem einer gu⸗ 


ten, trocknen, warmen Streu, die tief genug iſt, um beſonders die Hinterfüße 


vor dem kalten Zuge zu ſchützen, der zur offnen Stallthür hereinweht. Auch 
ſollen den Pferden nach ſolcher Arbeit die Beine trocken gerieben und warm 
umwickelt werden. 


ri NE 


Die Beine ſchwellen beim Ausbruch der Mauke an, werden heiß und 15 1 a 
ſchmerzhaft. Endlich berſtet die Haut und ſchmierige Lymphe fließt aus, 


welche die Haare verklebt. Oft fallen durch brandige Zerſtörung ganze 
Stücken Haut los und es bleiben häßliche, haarloſe Narben. 


Man löſt eine Viertelunze Chlorzink in einem Quart weichen Waſſers 
auf und wäſcht damit die erkrankten Stellen. Ueber Nacht legt man einen 
warmen Leinſamenumſchlag auf und verbindet den nächſten Tag mit einem 
Wundwaſſer von 4 Pint Glycerin, 1 Unze Chlorzink zu 6 Quart Waſſer. 
Innerlich giebt man täglich zweimal ein Pint Ale oder ſtarkes Bier, mit einer 
halben Unze Liquor Arſenici und eine Unze Tinctura Ferri chlorati darin auf⸗ 
gelöſt. 


Die Homöopathie giebt als Hauptmittel Thuja, in friſchen, wie in alten 
Fällen; iſt zu Anfang Fieber da, ſo wird vorher etwas Aconit gereicht; bei 
warzenartigen Auswüchſen (Straubfuß), Thuja und Arſenik im Wechſel; auch 
Sulphur, Silicea, Secale cornutum und Mercur. vivus finden je nach den 
Symptomen Verwendung. 


Feſſelleiſt. Straubfuß. 


Schale, Ringbone, 


iſt eine Ausſchwitzung von Knochenſubſtanz an der Krone, aus dem Kronen⸗ 
bein und dem untern Theile des Feſſelbeines, die durch vorhergegangene 
Entzündung entſtanden, das Ausſehen des Pferdes beeinträchtigt und meiſt 


auch durch Lahmheit den Gebrauch hindert. 
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Wo der Schaden friſch iſt und der betreffende Theil vermehrt warm und 
empfindlich, da ſucht man die noch beſtehende Entzündung durch unausgeſetzte 
kalte Umſchläge von Waſſer, Bleiwaſſer oder durch Lehmumſchläge zu zerthei⸗ 
len und reibt zu demſelben Zwecke Abends die graue Queckſilberſalbe ein; 
gleichzeitig aber iſt dem Pferde vollſtändige Ruhe zu gönnen und es darf dafs 
ſelbe vor 8—10 Tagen nicht aus dem Stalle gebracht werden. 

Verliert ſich jedoch die Entzündung nicht oder iſt der Zuſtand ohne Ent⸗ 
zündung und iſt ſchon eine Ausſchwitzung von Knochenmaſſe erfolgt, ſo muß 


alsbald die Cantharidenſalbe oder das Glüheiſen angewendet werden; erſtere 


wird in Zwiſchenräumen von 8 Tagen wiederholt eingerieben, jedoch mit der 
Vorſicht, daß der Saum nicht von der Salbe berührt wird, weil dieſer ſich 
ſonſt leicht abtrennt und in Eiterung übergeht; es iſt daher rathſam, den 
Saum zuvor mit Fett zu beſtreichen. — Die Anwendung des Glüheiſens auf 
den kranken Theil geſchieht auf die Weiſe, daß man entweder Punkte oder 
ſenkrechte Striche brennt, wobei aber die Krone aus den eben angeführten 
Gründen gleichfalls geſchont werden muß. Nach dem Brennen muß das 
Pferd 8 Tage ſtehen bleiben, worauf es bis zur Heilung der Brandwunden 
auf weichem Boden im Schritt, jedoch nicht auf hartem Boden oder ſcharf ge⸗ 
braucht werden darf. 

Liäßt aber das Hinken auf die Anwendung dieſer Mittel nicht nach, jo 
kann man noch die Durchſchneidung des Nerven vornehmen, wodurch wenig⸗ 


ſteus die Lahmheit beſeitigt wird, indem durch das Durchſchneiden der Schien⸗ 


beinnerven die Nervenleitung unterbrochen und die Empfindung aufgehoben 
wird. —Dieſe Operation hat jedoch — wenn beide Nerven abgeſchnitten wer⸗ 
den — den Nachtheil, daß der unter der durchſchnittenen Stelle liegende Fuß⸗ 
theil gänzlich gefühllos wird, ſo daß das Thier etwaige Verletzungen gar nicht 
fühlt, wodurch dann bedeutende Zerſtörungen durch Eiter im Hufe eintreten 
können, weil man ſolche Verletzungen nicht rechtzeitig erkennt, indem das 
Thier keine Schmerzen äußert; auch treten ſolche operirte Pferde ungeſchickt, 
tappend und hart auf und ziehen ſich auch hierdurch Verletzungen und lang⸗ 
wierige Hufleiden zu. 

Die Homöopathie giebt in friſchen Fällen innerlich und äußerlich Arnica, 
bei vorhandener Ausſchwitzung von Knochenmaſſe Rhus tox., Calcarea car⸗ 
bonica oder phosphorica, Jodium, Silicea. 


Hufkrankheiten (Siehe Hufbeſchlag.) 
Hufknorpelfiſtel, Quittor, 
iſt eine Entzündung und Vereiterung im Hufe mit nach oben ſich öffnenden 
Fiſtelgängen. Die Krone oder der Ballen iſt über dem Sitze des Leidens be⸗ 


deutend angeſchwollen und zeigt Fiſtelöffnungen, aus denen ein ſchlechter, oft 
mit Knorpelſtückchen vermengter Eiter fließt. Das Pferd äußert heftigen 
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Schmerz bei Druck, kann kaum auftreten und geht in ſchlimmen Fällen oft 
an Zehrfieber zu Grunde. 

Die Urſachen ſind vernachläſſigte Hufverletzungen, Nageltritte, Verna⸗ 
gelungen, Kronentritte, eiternde Steingallen, wo ſich Eiter im Hufe bildet, 
der keinen Ausgang findet, die Knorpel anfrißt und endlich nach der Krone 
emporſteigt. 

Die Behandlung der Huffnorpelfiftel kann auf verſchiedene Weiſe er⸗ 
reicht werden, nämlich durch die Anwendung des Glüheiſens, der Aetzmittel 
oder auf operativem Wege durch Ausſchälung und Entfernung des krankhaf⸗ 
ten Knorpels. — Das Glüheiſen wird auf die Weiſe angewendet, daß man 
mit einem dünnen und ſpitzigen, weißglühenden Eiſen den Fiſtelgang bis zum 
Grunde ausbrennt, nachdem man denſelben zuvor mit dem Meſſer etwas er⸗ 
weitert hat. Da aber hierbei manchmal nicht alle Stellen des Geſchwürs 
berührt werden, ſo iſt die Wirkung eine unſichere und daher das Brennen 
weniger zu empfehlen. — Daſſelbe iſt der Fall bei der Anwendung trockener 
Aetzmittel; dagegen wendet man mit gutem Erfolge die flüſſigen Aetzmittel 
an, welche täglich zweimal in die Oeffnungen eingeſpritzt werden; man ge⸗ 
braucht hierzu vorzugsweiſe Auflöſungen von Sublimat, 4 Gramm auf 60 
Gr. Waſſer, Höllenſtein in derſelben Stärke und Kupfervitriol, 50 Gr. auf 
100 Gr. Waſſer. Am empfehlenswertheſten iſt jedoch der ſogenannte Villar' 
ſche Liquor, welcher auf folgende Weiſe bereitet wird: Kupfervitriol 8 Gr., 
Zinkvitriol 15 Gr., man löſt dies in 200 Gramm Weineſſig auf und fügt 
dieſer Löſung 30 Gr. Bleieſſig hinzu; von dieſer Miſchung wird täglich zwei⸗ 
mal in die Fiſtelgänge eingeſpritzt und dies ſo lange wiederholt, bis beim 
Einſpritzen Blutung entſteht, worauf mit den Einſpritzungen aufgehört wird, 
da dies ein Zeichen der beginnenden Heilung iſt. Bei dieſem Verfahren kann 
das Thier zu mäßiger Arbeit auf weichem Boden verwendet werden und nach 
3—4 Wochen erfolgt in der Regel die Heilung. 

In ſchlimmen Fällen muß durch einen geſchickten Thierarzt der ange⸗ 


freſſeneß Hufknorpel entfernt werden. 


Die Homöopathie wendet nach Erweiterung der Fiſtelgänge Umſchläge 
von kaltem Waſſer und Calendula an und giebt innerlich Arſenik, Silicea, 
Calcarea carbonica. 

Hufgelenkslähme 
kommt unter zwei Formen vor, die acute, entzündliche, der Verſchlag, Lamin- 


itis, Founder, und die chroniſche langwierige Huflähme, Navicular Joint Lame- 
ness. Die erſtere Form entſteht beſonders bei zu trockenen ſpröden Hufen 


durch Erſchütterungen, Fehltritte auf hartem Boden, auch durch Erkältung 
und leitet ſich durch Fieber ein. Der Puls iſt beſchleunigt, das Thier zieht 
die Hinterbeine unter ſich und ſtreckt die vordern weit vor, um nur auf den 
Ballen zu ſtehen. Die Augen zeigen den Ausdruck des höchſten Schmerzes, 
das Athmen iſt beſchleunigt. 
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Man ſtelle das Pferd in heißes Waſſer, was bis über die Kronen reicht 
und fortwährend durch Zugießen heiß erhalten wird, oder mache heiße Um⸗ 
ſchläge, was mehrere Stunden fortgeſetzt wird. Auch ein Aderlaß an der 
Krone thut gut. Die Eiſen werden gleich zu Anfaug behutſam abgenommen, 
und, nachdem durch die heißen Umſchläge Hitze und Schmerz gänzlich ent⸗ 
fernt, giebt man laue Umſchläge von Leinſamenmehl. Im Trinkwaſſer reicht 
man alle 6 Stunden eine Drachme Belladonngextract und ſorgt durch Ein- 
ſchütten von 4 Pint Leinöl für offenen Leib. 


Diechroniſche Huflähme 


entwickelt ſich langſam. Das Pferd ſetzt im Stehen den kranken Fuß voran 
und tritt auch beim Gehen mehr mit der Zehe auf. Bald aber ergreift das 
Leiden auch den andern Fuß. Allopathiſche Behandlung iſt ſelten erfolgreich. 
In friſchen Fällen hilft manchmal eine auf den hintern Theil des Feſſels 


applicirte ſcharfe Einreibe von Cantharidenpulver 2 Drachmen, Euphorbium⸗ 


pulver und Origanumöl je eine Drachme, Terpentinöl 4 Unze mit 2 Unzen Fett 
zur Salbe gemacht. Zwei Tage darnach beſtreicht man die Stelle mit Fett 
oder Oel. Auch Haarſeile durch den Strahl ſollen bisweilen helfen. Das 
letzte Mittel iſt die Nervendurchſchneidung durch einen geſchickten Thierarzt. 

Die Homöopathie beanſprucht in Rhus toxicod ein Specificum für die⸗ 
ſes Leiden zu beſitzen, wo eine Dehnung oder Verletzung der Beugeſehne zu 
Grunde liegt, 5 Tropfen jede 4 Stunden. Noch merkliche Entzündung wird 
vorher durch Aconit in gleichen Doſen beſeitigt. Bei Entzündung der Kuor⸗ 
pel giebt man Acidum phosphoricum, und Silicea in veralteten Fällen. 


Gallen 


ſind, weiche elaſtiſche Geſchwülſte auf einer Gelenkkapſel oder Sehnenſcheide, 
die Ausdehnung dieſer Behälter durch Gelenkwaſſer oder Gelenkſchmiere dar⸗ 
ſtellen. Man findet ſie an verſchiedenen Stellen der Beine und führen ſie 
darnach verſchiedene Namen, als Feſſelgallen, Sehnengallen, Flußgallen, 
Streckſehnengallen, Vorderkniegallen, Sprunggelenksgallen u. ſ. w. Sie find 


nicht immer mit Lahmheit verbunden, entſtehen manchmal langſam, manch⸗ 


mal raſch in Folge von Ueberanſtrengung. Sie vergrößern ſich im Sommer, 
und finden ſich vorzugsweiſe an ſchlaffen, weichen, alten Pferden. 

Iſt die Galle friſch entſtanden, vermehrt warm, empfindlich und ſelbſt 
mit Lahmheit verbunden, ſo ſtellt man das Pferd bis über die Gallen in kal⸗ 
tes Waſſer oder man macht Umſchläge von kaltem Waſſer, von Bleiwaſſer 
oder von Eſſig und Waſſer und umwickelt den betreffenden Theil mit einer 
wollenen Binde. 

Wo die Galle nicht mehr ganz friſch und ziemlich groß iſt, da kann man 
ſie dadurch wenigſtens verkleinern, daß man ſie mit einer Binde feſt um⸗ 
wickelt und dieſe mit Branntwein und Bleiwaſſer öfters befeuchtet; auch die 
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Anwendung kalter Umſchläge, wet packings, wie unter Sehnenklapp angege⸗ 


ben, hat oft ſchöne Erfolge und koſtet nur ein wenig Mühe. 

Oder man umwickelt die Galle mit einer kleinen Binde und befeuchtet 
dieſe öfters mit einer Abkochung von Eichenrinde oder mit einer Auflöſung 
von 30 Gramm Alaun in 1 Pint Waſſer und z Pint Branntwein. — Sind 
die Gallen ſehr groß und nicht mehr elaſtiſch und weich, ſondern hart, ſo 
macht man Einreibungen von Kampherliniment oder von Terpentinöl mit 
Salmiakgeiſt, von Cantharidentinktur, von Jodſalbe oder von Jodtinctur; 
auch durch Einreibungen von heißem Thran ſoll man zuweilen günſtige Re⸗ 


ſultate erzielen; ebenſo durch das Beſtreichen der Galle mit einem Gemenge 


von 1 Theil Schwefelſäure und 4 Theilen Weingeiſt. — Bei großen Gallen 
und ſolchen, welche eine Neigung zum Verhärten zeigen, findet die Cantha⸗ 
ridenſalbe und das Glüheiſen Anwendung, wodurch man, wenn auch nicht 
völliges Verſchwinden, ſo doch Beſſerung und Hemmung des weitern Fort⸗ 
ſchreitens erzielt. Die Cantharidenſalbe wird auf die ganze Galle dick auf⸗ 
geſtrichen und nach dem Abheilen des hierauf ſich bildenden Schorfes, wel⸗ 
ches man ruhig abwartet, die Einreibung wiederholt. Das Brennen mit dem 
rothglühenden Eiſen geſchieht entweder in Punkten oder Strichen auf die 
Oberfläche der Galle. Untrüglich iſt jedoch die Anwendung auch dieſer Mit⸗ 
tel nicht, denn nicht ſelten laſſen ſie die Gallen, beſonders die Sprunggelenks⸗ 
gallen unverändert. 

Endlich hat man auch, als letztes Mittel, das Oeffnen der Gallen und 
die Entleerung der in ihnen enthaltenen Flüſſigkeit empfohlen. Dieſe Ope⸗ 
ration erfordert jedoch große Vorſicht, damit kein Eindringen von Luft in das 
Innere der Galle ſtattfindet, weil ſonſt heftige Gelenkentzündung entſteht; 
es iſt alſo dieſes Oeffnen der Gallen nicht ſo ganz ohne Gefahr und zuweilen 
auch reſultatlos, weil ſich doch die entleerte Flüſſigkeit wieder anſammelt und 
die Galle in ihren frühern Zuſtand verſetzt wird; keinesfalls aber dürfen friſch 
entſtandene, mit Entzündung und Schmerz behaftete Gallen in dieſer Weiſe 
behandelt werden. g 

Nicht viel ſichereren Erfolg gewährt das fubeutane Einſpritzen von Jod⸗ 
tinctur, erzeugt aber oft ſehr gefährliche Entzündungen. 

Die Homöopathie wendet äußerlich Arnica, innerlich Rhus tox., nach⸗ 
her Arſenic und endlich Ledum paluſtre an. Gegen durchgehende, — auf bei⸗ 
den Seiten des Fußes vorſtehende — Gallen giebt man Arnica, Belladonna, 
Pulſatilla, Thuja, Ledum, bei veralteten Hepar, Sepia, Silicea. 


Hüftlähme 
wird durch Schläge, Stürzen, Gleiten, Ausſchlagen verurſacht, auch durch 


Erkältung. Das lahme Pferd tritt zwar mit der ganzen Sohle auf, hebt 


aber beim Niederſetzen des kranken Fußes die Hüfte, neigt ſich auf die Seite, 


ſchleppt den Unterſchenkel nach und macht mit dem Fuße eine mähende Bewe⸗ 8 
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gung nach auswärts. Im Schritte bemerkt man das Hinken weniger als im 


Trabe und muß auf Hüftlähme ſchließen, wenn ſich weder im Hufe, noch in 
andern Theilen des Beines krankhafte Veränderungen erkennen laſſen. Das 
Leiden iſt hartnäckig und ſehr zu Rückfällen geneigt. 

Die Behandlung iſt der der Bug⸗ oder Schulterlähme ziemlich gleich. 
Ruhe iſt unerläßlich. In entzündlichen Fällen ſcharfe Einreibungen, Haar⸗ 
ſeile, das Brenneiſen. Von ſehr gutem Erfolge ſind auch oft länger fortge⸗ 
ſetzte kalte Einpackungen, wet packings, über das ganze Hintertheil, wie bei 
Buglähme angegeben. 

Vollkommene Verrenkung des Hüftgelenkes, — die beim Pferde ſelten vor⸗ 
kommt, und ſich durch Abkürzung des betreffenden Beines zeigt — iſt unheil⸗ 
bar und muß ein ſo verunglücktes Thier getödtet werden. 

Bei Hüftlähme wendet die Homöopathie äußerlich ſtarke Tinetur von 
Arnica oder Symphytum an, bei rheumatiſchen Leiden Aconit im Wechſel mit 
Arſenik und Mercurius vivus; auch Rhus tox., Bryonia, Nux vomica je nach 
den Symptomen. 


Verrenkung der Knieſcheibe 


beſteht im Ausgleiten derſelben über die Nolle des Oberſchenkelbeines nach 
oben oder innen. Man erkennt dieſen Jufall daran, daß das Pferd den einen 
oder andern Hinterfuß plötzlich ſteif und geſtreckt hält und denſelben weder 
aufheben noch beugen kann; der Fuß erſcheint länger und das Pferd kann 
mit demſelben nicht auftreten; wird es zum Gehen veranlaßt, ſo wird der 
betreffende Fuß mühſam und ſteif nach vorwärts geſchleppt, wobei die Zehe 
auf der Erde ſchleift und das Feſſelgelenk vorne überknickt. Die Knieſcheibe 
findet man nach der einen oder andern Seite verſchoben und an dieſem Orte 
unbeweglich feſtſitzend, das Sprunggelenk wird ganz ſteif gehalten und kann 
ſelbſt mit aller Gewalt nicht gebogen werden. 

Dieſe Verrenkung verliert ſich oft ebenſo ſchnell wieder, als ſie entſtan⸗ 
den iſt, indem ſich die Knieſcheibe wieder von ſelbſt mit lautem und knacken⸗ 
dem Geräuſch einrichtet, wenn das Pferd eine günſtige Bewegung macht oder 
wenn man daſſelbe einige Schritte vorwärts zu gehen oder über eine Schwelle 
zu ſchreiten zwingt. In andern Fällen aber dauert die Verrenkung einige 
Stunden oder mehrere Tage und in letzterem Falle tritt dann Entzündung 
ein und Wiedereinrichtung iſt nur durch äußere Gewalt möglich. Auch bleibt 
gern Neigung zu Rückfällen zurück, wobei ſich jedoch die Wiedereinrichtung, 
wie vorher beſchrieben, meiſt von ſelbſt vollzieht. 

Geſchieht das nicht, ſo führt man das Pferd einige Schritte vorwärts 
ſchiebt es dann plötzlich zurück oder ſtößt es beim Vorwärtsgehen von der ge⸗ 
ſunden Backe aus auf die kranke Seite. Gelingt die Einrichtung ſo nicht, 
ſo legt man einen Strick um den Feſſel des kranken Fußes, führt ihn über 


den Hals auf die geſunde Seite und zieht allmählich den kranken Fuß nach 
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vorne und in die Höhe, um die Streckmuskeln und die Bänder der Knieſcheibe 
zu erſchlaffen. Dann faßt man die Knieſcheibe mit beiden Händen und drückt 
ſie, während man das Pferd nach vorn ziehen oder ſchieben läßt, mit Kraft 
in die natürliche Lage zurück, wobei ſie mit hörbarem Knacken einſchnappt. 
Iſt das Pferd im Stehen zu unruhig, ſo legt man es behutſam auf die ge⸗ 
ſunde Seite, und vollzieht die Einrichtung im Liegen. 

Sobald dies gelungen, muß man dem Pferde einige Tage Ruhe gönnen, 
damit ſich die erſchlafften Bänder wieder zuſammenziehen, was man durch 
Umſchläge von Eichenrindenthee oder Alaunlöſung befördert. Bei Wärme 
und Entzündung des Gelenkes ſind kalte Umſchläge angezeigt. Wo in Folge 
Erſchlaffung der Bänder die Ausrenkung wiederkehrt, ſind reizende ſcharfe 
Einreibungen oder Strichfeuer zur Straffung des Gelenkes nöthig. 

Die Homöopathie wäſcht nach Wiedereinrichtung der Knieſcheibe mit 
ſtarker Arnicatinctur. 


Pie phacke, Capped Hook, 


ſind rundliche, ſchwammige Geſchwülſte auf der Spitze des Ferſenbeines, die 
durch Anſchlagen an feſte Gegenſtände entſtehen und meiſt nur Schönheits⸗ 
fehler ſind. 

Bei friſchen Fällen ſind kühlende Umſchläge zu machen, bei ältern iſt 
Kampherſpiritus, Queckſilberſalbe mit Terpentinöl, oder Jodſalbe einzu⸗ 
reiben. Auch leichtes Punktfeuer oder behutſames Ausſchälen der Anſchwel⸗ 


lung wird empfohlen. 


Die Homöopathie giebt in friſchen Fällen Arnica äußerlich, in älteren 
Rhus tox., Sulphur, Conium und Mercurius vivus innerlich. 


Spat, Bone Spavin, 


iſt eine mit Knochenauftreibung und Knochenausſchwitzung verbundene ſehr 
ſchmerzhafte Erkrankung des Sprunggelenkes, wird durch Ueberanſtrengung 
oder Stöße verurſacht, leitet ſich durch Entzündung ein, und tritt auf der 
innern Fläche des Sprunggelenkes bisweilen durch eine Erhöhung zu Tage, 
bisweilen aber fehlt dieſe und die Ausſchwitzung liegt zwiſchen den Gelenk 
flächen (unſichtbarer Spat). Bisweilen auch tritt Verwachſung des ganzen 
Gelenkes, Anchyloſis, ein. 

Im Beginne des Spates bemerkt man ein Lahmgehen, das ſich durch 
ein eigenthümlich zuckendes Aufheben des Fußes äußert und im Stalle ziehen 
dann ſolche Pferde den Fuß oft langſam in die Höhe, halten ihn einige Se⸗ 
kunden oder ſelbſt Minuten erhoben und ſetzen ihn dann wieder nieder; im 
Stande der Ruhe ſtellen ſie den Fuß nur mit der Zehe auf und laſſen ihn im 
Feſſelgelenke niederknicken, wie dies überſtützige Pferde zu thun pflegen, fo 
daß der Ungeübte den Sitz des Leidens zuweilen in den untern Theilen des 


Fußes ſuchen zu müſſen glaubt. 
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Läßt man ein ſpatlahmes Pferd nach längerer Ruhe in Bewegung ſetzen, 
ſo tritt es die erſten Schritte mit dem leidenden Fuße nur mit der Zehe auf 
und macht mit demſelben kürzere Schritte; häufig aber laſſen die an Spat 
leidenden Pferde im Schritt gar kein Lahmgehen wahrnehmen, läßt man fie 
aber von der Stelle aus, ohne vorhergegangene Bewegung, ſofort im Trabe 
gerade aus gehen, ſo lahmen ſie mit dem betreffenden Fuße in eigenthüm⸗ 
licher Weiſe, indem ſie denſelben zuckend in die Höhe ziehen, im Sprungge⸗ 
lenke nicht beugen, ſondern ſteif halten und anfangs nur mit der Zehe auf⸗ 
treten; nach 5—10 Minuten fortgeſetzter Bewegung vermindert ſich das 
Hinken allmählich und verliert ſich zuweilen gänzlich; allein nach kurzer 
Ruhe fängt das Pferd wieder an zu hinken. Zuweilen bleibt jedoch das Lahm⸗ 
gehen auch im Gange daſſelbe oder nimmt ſogar zu und iſt auch im Schritte 
bemerkbar. Das eigenthümliche Hinken und zuckende Aufheben des Fußes 
tritt um ſo auffallender hervor, wenn man den leidenden Fuß wie zum Be⸗ 
ſchlagen aufheben, alſo im Sprunggelenk ſtark biegen, einige Minuten ſo hal⸗ 
ten und hierauf das Pferd von der Stelle weg im Trabe gehen läßt. 

Bei längerem Beſtande der Krankheit wird der Knochenauswuchs auf 
der innern Seite des Sprunggelenks mehr oder weniger deutlich ſichtbar; es 
gehört jedoch Uebung und Vorſicht dazu, um dieſe Knochenauswüchſe zu er⸗ 
kennen, weil nicht nur das Sprunggelenk auch im geſunden Zuſtande bei den 
einzelnen Pferden verſchieden iſt, ſondern weil auch der Knochenauswuchs 
ſelbſt, der eigentliche Spat, einen verſchiedenen Sitz hat und von verſchiedener 
Größe iſt. Um daher ſolchen Knochenauswuchs oder eine Knochenauftrei⸗ 
bung zu ermitteln, muß das Sprunggelenk genau unterſucht und mit dem 
andern Sprunggelenke verglichen werden, nachdem man zuvor die beiden 
Sprunggelenke von etwaigem Schmutze gereinigt und die Haare daſelbſt bes 
feuchtet und glatt geſtrichen hat. Bemerkt man bei dieſer Vergleichung irgend 
eine Erhöhung am Sprunggelenke, die an dem geſunden Gelenke nicht vor⸗ 
handen iſt, ſo muß dieſelbe mit der Hand hinſichtlich ihrer Härte und Unbe⸗ 
weglichkeit näher unterſucht werden, damit man nicht etwa eine Galle, eine 
Narbe oder die über die innere Seite des Sprunggelenks verlaufende Vene für 
Spat anſieht. 

Das Lahmgehen ſpatlahmer Pferde dauert durch die fortwährende Rei⸗ 
zung der Gelenksbänder und Sehnen in der Regel lange Zeit, ſelbſt monate⸗ 
lang, bis endlich eine Verwachſung der kranken Knochen mit einander eintritt, 
worauf das Hinken nachläßt oder ſich ganz verliert, während eine Steifigkeit 
des Sprunggelenkes zurückbleibt. 

In der Behandlung hat man bei noch friſchen entzündlichen Zuſtänden 
zunächſt durch kühlende Umſchläge — Eis in einem Lederbeutel oder einer 
Schweinsblaſe — für völlige Beſeitigung derſelben zu ſorgen und dem Pferde 
längere Zeit abſolute Ruhe zu gewähren. Damit beugt man manchem Spat 
vor, der mit Anwendung der gewöhnlichen ſcharfen Mittel erſt zu einem 
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beſtändigen Leiden ausgebildet worden wäre. Auch zweimal tägliche Einrei⸗ 
bungen mit 4 Gramm Jod auf 30 Gramm Queckſilberſalbe thun in dieſem 
Stadium oft noch gut, wenn man das Pferd dabei 4 Wochen ruhig ſtehen 
läßt und knapp füttert. Wird es dabei nicht beſſer, oder iſt keine vermehrte 
Wärme mehr vorhanden, ſo macht man Einreibungen von Cantharidenſalbe 
und wiederholt dieſelbe mehrmals in Zwiſchenräumen oder man wendet das 
engliſche Pflaſter in der früher angegebenen Weiſe an. Iſt aber ſchon ein 
Knochenauswuchs vorhanden, verbunden mit bedeutendem Hinken, ſo nützt 
auch die Anwendung der verſchiedenen ſcharfen Salben nicht mehr und es 
bleibt nur noch die Anwendung des Glüheiſens übrig, indem man mit dem 
knopfförmigen oder meſſerförmigen Brenneiſen Striche oder Punkte auf die 
ganze kranke Fläche brennt, wodurch dann das Weiterſchreiten der Knochen⸗ 
ausſchwitzung verhindert und zuweilen auch eine theilweiſe Wiederaufſaugung 
herbeigeführt wird. Nach dem Brennen muß das Pferd circa 14 Tage ruhig 
im Stalle gelaſſen und darf nach dieſer Zeit nur zu langſamem Dienſte ver⸗ 
wendet werden. — Die Wirkung des Brennens iſt in der Regel eine ſehr 
langſame und erſtreckt ſich bisweilen auf 3—4 Monate, jo daß erſt nach dieſer 


Zeit die Lahmheit ſich völlig verliert. 


Anſtatt des Brenneiſens wird auch Anwendung eines Eiterbandes oder 
Haarſeiles empfohlen, welches über die innere Fläche des Sprunggelenks und 
über den Knochenauswuchs gezogen und 14 Tage in Eiterung erhalten wird; 
bei dem Ziehen deſſelben muß jedoch mit Vorſicht zu Werke gegangen werden, 
damit nicht die Sprunggelenksvene oder die dort liegenden Sehnen und Bän⸗ 


1 der verletzt werden; die Wirkung eines ſolchen Haarſeils ſoll oft ſehr günſtig 
und dem Brennen auch deßhalb vorzuziehen ſein, weil es nur ein paar kleine 
Narben hinterläßt. 


4 


* 


Die Homöopathie wendet im entzündlichen Stadium Waſchungen mit 
Arnicawaſſer, innerlich Arnica und Rhus tox. an; hat ſchon Ausſchwitzung 
ſtattgefunden, ſo giebt man Mercurius ſolubilis, Sulphur, Sepia, Ledum 


und Thuja. 


Rehbein, Splint, 


iſt eine ähnliche Auftreibung auf der äußern Fläche des Sprunggelenkes, wie 
Spat auf der innern, nur beeinträchtigt es ſelten die Brauchbarkeit des Pfer⸗ 
des. 
Die Behandlung iſt dieſelbe wie beim Spat. 
Haſenhacke, Curb, 


iſt ebenfalls eine durch Ueberanſtrengung hervorgerufene Entzündung und 
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Verdickung der über die hintere Sprunggelenksfläche laufenden Beugeſehne des 
Hufbeines, welche ſich durch eine Anſchwellung an dieſer Stelle verräth. Iſt 
der Sitz des Leidens in der Sehne, ſo ſchwillt das ganze Sprunggelenk raſch 
an und iſt ſehr ſchmer zhaft. Tritt jedoch Knochenausſchwitzung ein, jo ent 
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wickelt ſich die Anſchwellung langſamer, wird knochenhart und das Lahmgeyen 
aleicht dem des Spades. 

Die Behandlung beſteht in friſchen Fällen aus kühlenden Umſchlägen 
von Arnicawaſſer, bei abſoluter Ruhe. Wenn nach beſeitigter Entzündung 
noch Lahmheit zurückbleibt ſo reibt man Queckſilberſalbe oder Campherlini⸗ 
ment ein, in veralteten Fällen Cantharidenſalbe oder verwendet das Brenn⸗ 
eiſen. 

f Die Homöopathie wendet in friſchen Fällen äußerlich Arnica, innerlich 
Rhus tox. an, bei Verhärtung Sepia und Conium. 


Einſchuß 
iſt eine raſch entſtehende Entzündung und Anſchwellung auf der innern Fläche 
des Hinterſchenkels. 
In der Regel während der Nacht ſchwillt plötzlich ein Hinterfuß an und 
das Pferd äußert an demſelben he dige Schmerzen, fo daß es entweder gar 


nicht auf dem Fuße ſteht oder ihn aur mit der Zehe auf den Boden ſetzt und 


beim Gehen denſelben ganz ſteif hält und kaum aus dem Stalle geführt wer⸗ 
den kann. Die Geſchwulſt erſtreckt ſich bald vom Feſſel, bald nur vom 
Sprunggelenke an aufwärts bis in die Leiſtengegend und hört dort auf der 
innern Seite des Schenkels in der Regel mit einem deutlichen Abſatz auf, zu⸗ 


weilen jedoch erſtreckt ſie ſich auch über das Euter und den Schlauch, welche 


oft einen ungeheuren Umfang annehmen; auf der innern Fläche des Schen⸗ 
kels vom Sprunggelenk an aufwärts iſt die dünn behaarte Haut glänzend und 
die Anſchwellung ſehr heiß und ſo ſchmerzhaft, daß das Pferd ſelbſt bei der 
geringſten Berührung den Fuß ſo in die Höhe zieht, daß es auf die andere 
Seite zu fallen droht; die Geſchwulſt iſt geſpannt und unter der Haut fühlt 
man die entzündeten Gefäße (Hautvenen, Schenkelvenen und Lymphgefäße) 
als einen dicken harten Strang. Meiſt iſt auch Fieber vorhanden, mangelnde 
Freßluſt, Verſtopfung und eine gelbſüchtige Färbung der Schleinihäute. 
Gewöhnlich zertheilt ſich nach 10—14 Tagen die Geſchwulſt und erfolgt 
vollſtändige Heilung; manchmal aber verlieren ſich nur die entzündlichen Er⸗ 
ſcheinungen, während die Anſchwellung zurückbleibt und ſich allmählich ver⸗ 
dichtet, ſo daß die Geſchwulſt ſich ſpeckartig anfühlt. In andern Fällen geht 
die Geſchwulſt in Eiterung über, das Fieber nimmt zu, die Thiere ſchwitzen, 
verſagen das Futter gänzlich und äußern heftige Schmerzen; die Geſchwulſt 
am Schenkel wird ſehr geſpannt und bei näherer Unterſuchung findet man 
bann einzelne Stellen, welche beim Befühlen ſchwappen und beim Oeffnen 
mit dem Meſſer eine eiterige oder jauchige Flüſſigkeit entleeren. Werden dieſe 
Stellen nicht frühzeitig geöffnet und der Eiter entleert, ſo ſenkt ſich letzterer, 


richtet bedeutende Zerſtörungen an und kann ſelbſt Blutvergiftung herbei⸗ 


führen. — In ſelteneren Fällen zieht ſich die Entzündung der Gefäße bis in 
die Beckenhöhle hinein und das Thier geht ein. 
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Manchmal entſtehen entlang der angeſchwollenen Lymphgefäße einzelne 
rundliche Knoten oder Beulen, welche aufbrechen, einen dünnen Eiter enttee⸗ 


ren und dann vernarben; in ſchlimmeren Fällen aber nehmen dieſe Absceſſe 


die Beſchaffenheit der Wurmgeſchwüre an und die Krankheit geht in Rotz 
oder die Wurmkrankheit über. Aus dieſem Grunde iſt bei der Behandlung 
ſolcher Kranken ſtets große Vorſicht und tägliche genaue Unterſuchung, ſowie 
Iſolirung des Kranken nöthig. 

Erkältung, unreine Stallluft, verdorbenes Futter werden als Urſachen 
betrachtet. 

Die Behandlung erfordert warme Stallung, gute Streu, leichtes Futter 
und Abführmittel. Da Kälte und Näſſe nicht vertragen wird, ſo macht man 
Einreibungen auf die Geſchwulſt von je 30 Gramm Queckſilberſalbe und 
Baumöl und 8 Gr. Bilſenkrautextract. Wo ſich Eiter bildet, muß derſelbe 
durch Einſchnitte ſchleunigſt entleert werden. 

Die Homöopathie giebt anfangs Aconit, dann Bryonia. Belladonna, 
Dulcamara im Wechſel; auch Rhus tox. und Arſenik kommen in Ver⸗ 
wendung. 


Verletzungen am Feſſel durch die Halfterkette 


können nicht vorkommen, wenn die Thiere in ihrem Stande unangebunden 
ſtehen. Wenn ſie ſich aber ereignen, ſo behandelt man die friſchen Verletzun⸗ 
gen, nachdem man fie ſorgfältig gereinigt und herumhängende Hautfetzen abs 
geſchnitten, mit Arnica⸗ oder Bleiwaſſer, bis der Schmerz nachgelaſſen, wor⸗ 
auf man lauwarme Umſchläge einer Bilſenkrautabkochung macht. Wo kalte 


Ummſchläge nicht vertragen werden können, beſtreicht man die Wunde mit einer 


Miſchung von 15 Gramm Bleieſſig und 60 Gr. Bilſenkrautöl, legt Werg 
darauf und eine leinene Binde darüber, ſpäter ſtreut man gebrannten Alaun 


ein. Das Pferd muß während der Cur Ruhe haben. 


Die Homöopathie verwendet innerlich und äußerlich Arnica, dann Co 


8 nium; hat Zerrung der Sehnen ftattgefunden, Rhus tox. 


Knochenbrüche 


8 an den Gliedmaßen kommen bei Pferden häufig vor und führen je nach der 
Stelle, welche ſie betreffen, und je nach ihrer Beſchaffenheit einen heilbaren 


90 


oder unheilbaren Zuſtand herbei; ſie entſtehen durch irgend eine gewaltſame 


äußere Urſache, als Fall, Sprung, Schlag und dergl. und zwar im Winter 


hlufiger als im Sommer, jedoch nicht weil im Winter die Knochen ſpröder 
find, wie Manche glauben, ſondern weil bei dem glatten Boden die Thiere 


häufiger ausgleiten und fallen und weil der Boden härter und demzufolge die 


Erſchütterung heftiger iſt. 
Ein Knochenbruch ift entweder vollkommen, wenn der Knochen durch und 
durch zerbrochen iſt und wenn die Knochenenden in keinem Zuſammenhange 
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mehr mit einander ſtehen; oder er iſt unvollkommen, wenn der Zuſammen⸗ 
hang der gebrochenen Stücke nicht gänzlich aufgehoben iſt, ſondern wenn die⸗ 
ſelben noch mit einander in Verbindung ſtehen und nur ein Riß oder Spalt 
in dem Knochen entſtanden iſt, was man auch Knochenriß oder Fiſſur nennt. 

Nach den Richtungen des Bruches unterſcheidet man: Querbrüche, wenn 
die Trennung quer durch den Knochen geht; Längenbrüche, wenn der Bruch 
mit der Längenachſe des Knochens gleichlaufend iſt; ſchiefe oder ſchräge Brüche, 
wenn er ſchief durch die Längenachſe des Knochens geht; und Splitterbrüche, 
wenn der Knochen in mehrere kleine Stücke zerbrochen iſt. — Einfach nennt 
man den Bruch, wenn außer der Trennung des Knochens keine andere Ver⸗ 
letzung vorhanden iſt, gemengt oder complicirt dagegen, wenn außer der 
Trennung des Knochens auch noch Verletzungen, Quetſchungen, Zerreißun⸗ 
gen von Fleiſchtheilen vorliegen. 

Es iſt im Allgemeinen nicht ſchwer, Knochenbrüche an den Gliedern eines 
Pferdes zu erkennen. Auch wo dicke Muskeln die Knochen bedecken, hört 
man wenigſtens beim Anlegen des Ohres die Reibung der Knochenenden, 
wenn das Glied berührt wird. 


Knochenbrüche an den Gliedmaßen des Pferdes ſind im Allgemeinen 
ſchwer heilbar, und das Pferd muß ſchon einen hohen Werth haben, wenn 
der Verſuch überhaupt lohnenswerth ſein ſoll. Doch iſt meiſt die Heilung 
möglich, namentlich bei jungen Thieren, leichter am Vorderfuße, als am 
Hinterfuße, weil auf ei ne m der letzteren das Pferd nicht lange ſtehen kann. 

Hauptſache bei Heilung der Knochenbrüche iſt es, dieſelben gut einzu⸗ 
richten, ſo daß die gebrochenen Enden in richtige Lage auf einander kommen, 
und ſie dann genügend lange Zeit in dieſer Lage zu erhalten. 

Das Einrichten beſteht nun darin, daß man das Glied durch Stricke 
oder mit der Hand ſoweit ausziehen läßt, daß die Zuſammenziehung der 
Muskeln überwunden wird und die Bruchenden auf einander gepaßt werden 
können, worauf man ſie durch Drücken und Drehen mit der Hand vollends 
in die richtige Lage bringt, wobei Richtung und Stellung des gebrochenen 
Gliedes maßgebend ſein müſſen. Dieſes Einrichten iſt indeß an Knochen, 
woran ſtarke Muskeln lagern, oft der ungeheuern Kraft derſelben wegen kaum 
mit Maſchinen möglich und daraus hat ſich die irrige Meinung entwickelt, daß 


beim Pferde Knochenbrüche überhaupt nicht heilbar find. Iſt ſchon Ent⸗ 


zündung und Anſchwellung eingetreten, ſo muß dieſe erſt durch Kühlen be⸗ 
ſeitigt werden, ehe die Einrichtung überhaupt möglich iſt. Sobald dieſe ge⸗ 
lungen, ſo hängt der weitere Erfolg der Heilung davon ab, daß man den ein⸗ 
gerichteten Theil unverrückt in ſeiner regelrechten Lage erhalte, was durch 
einen zweckmäßigen Verband geſchieht, der aber eben an manchen Theilen 


der Füße, namentlich an deren oberem dicken Theile, nicht angebracht oder 


doch nicht dauernd erhalten werden kann. 


r 
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Man wendet verſchiedene Arten Verbände an, wovon wir nur nachfol⸗ 
gende anführen können. i 

Zum Schienenverbande werden flache, ſchmale oder ausgehöhlte Stäbe 
(Schienen) von Holz, Eiſen, Leder, Pappendeckel oder Guttapercha auf den 
gebrochenen Theil gelegt, nachdem man ſie vorher mit Werg oder Leinwand 
gut umwickelt hat; dieſe Schienen müſſen aber dem betreffenden Gliede ge⸗ 
nau anpaſſen und ſo ſtark ſein, daß ſie den eingerichteten Knochen in ſeiner 
Lage erhalten können. Den gebrochenen Theil umwickelt man zuerſt in ſpi⸗ 
ralförmigen Windungen mit einer handbreiten und entſprechend langen Binde, 
füllt die etwaigen Vertiefungen mit Werg aus und legt hierauf die Schienen 
rings um das betreffende Glied, welche man ihrerſeits mit Bändern oder 
einer Binde umwickelt. 

Beim Kleiſterverbande verfährt man ſo, daß man nach erfolgter Ein⸗ 


richtung das betreffende Glied mit einer gewöhulichen Binde umwickelt, etwa 


vorhandene Erhöhungen oder Vertiefungen durch Bedecken mit Werg aus⸗ 
gleicht und hierauf das Glied mit einer Binde, welche mit Kleiſter dünn be⸗ 
ſtrichen iſt, in ſpiralförmigen Windungen ſo umwickelt, daß immer ein Gang 
der Binde den andern zur Hälfte bedeckt und daß mehrere Schichten überein⸗ 
ander angelegt werden und auf dieſe Binde legt man Schienen von Pappen⸗ 
deckel, die man mittelſt einer weitern Binde feſt hält. Auf dieſe zweite Binde 
legt man noch Schienen von Holz oder Eiſen, jedoch nur jo lange, bis der 
Verband trocken und feſt geworden iſt, was nach 24 Stunden der Fall ſein 
wird, worauf man die äußern Schienen wieder abnehmen kann. | 
Ein Gypsverband wird auf folgende Weiſe angelegt: das Haur auf dem 
gebrochenen Gliede wird abgeſchoren, der Bruch eingerichtet, die Haut mit 
Fett oder Oel beſtrichen und hierauf ein an beiden Enden offener weiter 
Beutel von ſtarker Leinwand, wie ein Aermel, über das gebrochene Glied ge⸗ 
zogen; dieſer Beutel wird unten zugebunden und hierauf ein dünner Brei 


von gebranntem Gyps und Waſſer in das obere offene Ende des Beutels ge⸗ 


goſſen und dann der Beutel auch hier zugebunden. Der Beutel muß aber 
fo lange durch einen Gehilfen gehalten werden, bis der Brei nach 15 — 20 
Minuten erſtarrt iſt. Zweckmäßiger als ein ſolcher iſt ein hölzerner Kaften, 


deſſen Seitenwände beweglich find und welcher jo weit ift, daß ſich zwiſchen 
ihm und dem gebrochenen Gliede ringsum ein Zwiſchenraum befindet, den 
man mit Gypsbrei ausgießt. 


Guttapercha⸗Verbände werden aus 5 Theilen Guttapercha, 2 Theilen 
Colophonium hergeſtellt, die man mit 13 Theilen Schweinefett bei gelinder 
Hitze ſchmelzen läßt und die weiche Maſſe zwiſchen Tüchern warm um den 
Fuß legt. Ein ſolcher Verband ſchmiegt ſich dicht an, iſt ſicher, bequem 
und leicht. 

Ein dieſem ähnlicher iſt der Pechverband. Sobald der Bruch eingerichtet 
iſt, wird das ganze Glied mit Wergbäuſchchen bedeckt, welche in eine Alaun⸗ 


— 256 — 


auflöſung (1 Pfund gebrannter Alaun wird in 2 Pfund Weingeiſt über ge⸗ 
lindem Feuer gekocht) getaucht ſind; auf dieſe Wergbäuſche wird eine Schiene 
von Pappendeckel gelegt und dieſe mit einer Leinwandbinde, welche ebenfalls 
zuvor in die Alaunauflöſung getaucht wird, befeſtigt. Hierauf wird eine neue 
Schicht von eingetauchten Wergbäuſchchen aufgelegt und auf dieſe Holzſchie⸗ 
nen gebracht, welche mit einer ſehr langen Binde oder mit mehreren Binden 
befeſtigt werden, die man während des Anlegens mit geſchmolzenem Pech 
(gleiche Theile Harz und ſchwarzes Pech) beſtreicht. Nach einer Stunde iſt 
der Verband hinreichend erhärtet. 

Jeder Verband muß 6 — 10 Wochen liegen bleiben, bis völlige Vers 
wachſung des Bruches erfolgt iſt. Nur wenn zu locker, oder zu feſt in 
Folge nachträglichen Anſchwellens, wird er vorher abgenommen und ſofort 
friſch wieder angelegt. 

Die Erfolge der Heilung hängen weſentlich davon ab, daß Verrückungen 


der Bruchenden durch Auftreten, Auſtoßen u. ſ. w. vermieden werden, wes⸗ 


halb man das Pferd am beſten in Gurte aufhängt. Bei Guttapercha⸗ und 
Pechverband wird dies als überflüſſig angeſehen. 
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Das Rindvieh. 


Des Rindes Körperbau. 


Das Rind gehört zur Familie der Zweihufer oder Wiederkäuer, hat im 
Unterkiefer 8, im Oberkiefer dagegen keine Schneidezähne und 24 Backzähne. 


Der Magen hat vier Abtheilungen, die unter den Namen Panſen, Haube, 


Pjalter oder Blättermagen und Labmagen bekannt find. Eine Fortſetzung 
des Schlundes, die offene Schlundrinne, reicht vom Panſen bis zum Pſalter 
und können deren Ränder nach Willkür des Thieres aufgerichtet und nieder⸗ 
gelegt werden. Im erſteren Falle gleiten die Futterſtoffe direct in den drit⸗ 


E ten und vierten Magen, ohne den erſten oder zweiten zu berühren. 


Gleich mehreren anderen Familien der Wiederkäuer hat das Rind als 
Hausthier in gezähmtem Zuſtande ſchon ſeit Jahrtauſenden der Menſchheit 


Dienſte geleiſtet und Nutzen gebracht. Seine urſprüngliche Abſtammung 


und frühere Heimath iſt heute nicht mehr mit Sicherheit nachzuweiſen, denn 


die Annahme, daß es vom Auerochſen abſtamme, entbehrt der wiſſenſchaftli⸗ 


chen Begründung. Der Auerochſe, der jetzt noch in Sibirien wild vorkommt 
und in einigen ruſſiſchen Kronwaldungen als ſeltenes Wild gehegt wird, hat 
nicht mehr Anſpruch auf dieſe Verwandtſchaft, als vielleicht unſer amerikani⸗ 
ſcher Büffel, der indiſche Zebu, der Yak, oder der Rieſenochſe von Hindoſtan. 

Trotz dieſer Jahrtauſende langen Zähmung aber, bei welcher unſer Rind 


den verſchiedenſten Einflüſſen von Fütterung, Haltung, Anſprüchen an Lei⸗ 


5 


ſtungen unterworfen worden iſt, vermag die Race heute noch unter einiger⸗ 
maßen günſtigen climatiſchen Verhältniſſen ohne weſentliche Vorſorge des 


Menſchen ſich zu erhalten, wie die zahlreichen Heerden halbwilden n 
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auf unſerem Continente, in den weſtlichen, ſüdweſtlichen und beſonders den 
Staaten Mittelamerikas beweiſen. 


Skelett des Rindes. 
2 Stirnbein, d Vorderhauptbein, o Schläfenbein, d Jochbein, e Thränenbein, 
f Großkieferbein, g Kleinkieferbein, h Naſenbein, i Hinterkiefer, k Hals-, 1 Rücken⸗, 
m Lenden-, n Kreuzbein⸗ und o Schweifwirbel, p Rippen, q Darmbein, r Schambein, 
s Geſäßbein, t Schulterblatt, u Armbein, v Vorderarmbein, W Ellenbogengelenk, 
x—z—c' Vorderfußwurzelknochen, d“ Schienbein, e Griffelbein, k“ Schambein, 
8, Feſſelbein, h“ Kronbein, i“ Klauenbein, k Strahlbein, !“ Backbeine, m“ Knieſcheibe, 
n Unterſchenkelbein, o“ og. Kronenbein, pt“ Sprunggelenksknochen, u“ Griffelbein. 

Verdauung. 

Bei nicht wiederkäuenden Thieren wird das Futter im Munde gleich ge⸗ 
hörig zerkaut und eingeſpeichelt, um dann im Magen durch den Magenſaft 
in fertigen Speiſebrei umgewandelt zu werden. Bei den Wiederkäuern gehen 
gröbere Futterſtoffe nach einigem Aufenthalte im Magen nochmals ins Maul 
zurück, um dort beſſer gekaut und eingeſpeichelt zu werden. 

Wiederkauen 
beginnt bald nach dem Freſſen und dauert 4—1 Stunde, bearbeitet aber nicht 
das zuletzt genoſſene Futter, ſondern ſolches, was ſchon am längſten, 24— 
48 Stunden, im Panſen und der Haube gelegen hat. Beim Wiederkauen 
liegen die Thiere gern und befinden ſich anſcheinend behaglich, doch wieder⸗ 
kauen manche auch ſtehend und ſogar während der Arbeit. Nach dem Wie⸗ 
derkauen gleitet der Biſſen in den dritten Magen, den Pfalter, zwiſchen deſ⸗ 
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ſen Blättern das Futter ausgedrückt wird und von wo es in den Labmagen 1 
gelangt, der dem einfachen Magen anderer Thiere entſpricht und woſelbſt erſt Ss 
die eigentliche Magenverdauung beginnt. 1 9 

Es wird indeß nicht alles im Panſen enthaltene Futter dem Prozeſſe 5 1 
des Wiederkauens unterworfen, ſondern nur das gröbere, während das wei⸗ 3 
chere, flüſſigere, ſchon mehr lösliche nach und nach in die Haube gleitet und 5 
von da direct nach Pjalter un Lab geht. Flüſſigkeiten gehen direct vom 2 
zweiten in den vierten Magen. 1 


ö Tu N 


Magen des Nindes. 


4 Oer Wanſt, a der linke Sack, a“ deſſen vorderes, a“ deſſen hinteres Ende; b der 
rechte Sack, b“ deſſen vorderes, b“ deſſen hinteres Ende; o oberer, d unterer Bogen 
des Wanſtes, e rechte Längenrinne, f Schlundeinpflanzung, g Schlund, h Milz. — 
B. Die Haube. i großer Bogen, k linkes, 1 rechtes Ende. — C. Das Buch. m obe⸗ 
rer, n unterer Bogen, o vorderes, p hinteres Ende. — D Labmagen. 4 unterer, 
r oberer Bogen, s vorderes, t hinteres Ende (Pförtnerhöhle), u Pförtner, v Zwölf⸗ 
fingerdarm. 
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Im Panſen liegt ſtets ein großer Vorrath Futter, bei großen Rindern 
über 100 Pfund, und er wird auch nicht leer, ſelbſt wenn das Thier etliche 
Tage nicht frißt, weil es dann auch nicht wiederkaut. 

Daraus geht hervor, daß das Wiederkauen ein wichtiger Vorgang bei 


der Verdauung iſt und daß, wenn es längere Zeit unterdrückt wird, bei 


Krankheiten, die Verdauung nicht erfolgen kann; es ergiebt ſich ferner, daß 
das Rind zur Ausfüllung ſeines großen Panſens voluminöſes, umfangreiches 
Futter bedarf, welches einen gewiſſen Raum ausfüllt und daß nur ſolche Fut⸗ 
termittel am vollſtändigſten verdaut und ausgenützt werden, welche wieder⸗ 
gekaut werden müſſen, wie z. B. Halmfutter, während concentrirtere Nah⸗ 
rungsmittel, z. B. Körner, nicht vollſtändig ausgenützt werden oder ganz un⸗ 
verdaut wieder abgehen, weil es ihnen an Umfang fehlt, weil ſie nicht den 


Raum im Magen und Darmkanal ausfüllen und nicht wiedergekaut werden. 


Wurzel und Hülſenfrüchte aber werden vollſtändig aſſimilirt. Die zuträg⸗ 


lichſte Nahrung des Rindes beſteht daher aus ſaftigen Gräſern und krautar⸗ 
tigen, blatt⸗ und ſaftreichen Pflanzen, wie fie auf üppigen Wieſen, feuchten 


und beſchatteten Waiden wachſen; Sumpfpflanzen ſind ihm nicht zuträglich. 
Nachtheilig aber wirken auf das Rind alle narkotiſchen und ſcharfen 
Pflanzen. ö 
Daher iſt die beſte Weide des Rindes niedriges Hügelland und frucht⸗ 
bare Niederung oder tiefliegende Gründe mit reichem Pflanzenwuchs in einem 
gemäßigten und milden Klima, wo es die größte Vollendung ſeiner körperli⸗ 
chen Eigenſchaften erreicht. Weder zu heiße und trockene, noch kalte und naſſe 


Länderſtriche ſind ihm zuträglich, und man findet es daher in ſeiner vollkom⸗ 


menen Ausbildung nur in den gemäßigten Zonen, während es im hohen 
Norden oder in den tropiſchen Ländern die an ihn geſchätzten Vorzüge nicht 
mehr beſitzt und ſowohl an Größe als an Nutzungswerth abnimmt. Dagegen 
kommt es auf mittleren Höhen und Hochgebirgen recht gut fort, nimmt aber 
in Form und Eigenſchaften das Gepräge dieſer Umgebungen an. 


Die Racen des Rindviehes 


werden durch ſolche örtlichen Einflüſſe der Ernährung, Haltung und Verwen⸗ 
dung erzeugt. In letzterer Beziehung äußert die von Menſchen bewirkte 
Zuchtwahl bedeutenden Einfluß, und hat nach und nach für gewiſſe Nutzungs⸗ 
zwecke vorzüglich geeignete Racen oder Stämme herangebildet. Der Umfang 


dieſes Werkes erlaubt uns nicht, aller einzelnen Racen namentlich zu geden⸗ 


ken. Wir können nur die allgemeine Eintheilung in Gebirgs⸗, Niederungs⸗ 
und Mittellandsracen hier erwähnen und die nach Nutzungszwecken vorge⸗ 
nommene in Milchracen, Fleiſchracen und ſolche, bei deren Zuchtauswahl 
auch auf Befähigung zum Zugdienſte Rückſicht genommen worden iſt. 


Letztere Verwendung ſcheint uns hier im Intereſſe beſonders der kleine⸗ | 
ren Farmer einer größeren Beachtung werth, als fie bisher findet, denn die f 


ü 
— 261 — 

Benutzung des Rindviehs zum Zugdienſte beeinträchtigt weder die Fleiſch⸗ 
erzeugung, noch auch ſogar die Milchnutzung weſentlich. 


Zahnkunde. 


Das Kalb bekommt innerhalb 14 Tagen oder drei Wochen nach der Ge⸗ 
burt die ſämmtlichen Milchſchneidezähne im Unterkiefer, und zeigt dann ſein 
Gebiß die in der untenſtehenden Abbildung dargeſtellte Form. Mit vollen⸗ 
detem erſten Jahre ſind dieſe Milchzähne ſchon ziemlich abgenutzt und zeigen 
ſich wie in der Abbildung zu erſehen iſt. 


ö Im 
9 e 15 
A RB 


Kälberzäßne, 1 gahr. 


Mit 14—14 Jahren beginnt das Schieben der Zangenzi { 
12 genzähne, wobei an 
Stelle der Milchzähne die ſogenannten Schaufeln treten. Man nennt das 
Thier dann Zweiſchaufler und geben die betreffenden Abbildungen ſolche Ge⸗ 
biſſe von der vorderen oder Lippenfläche, ſowie von der oberen oder Mund⸗ 


flache. 
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Zweiſchaufler, von vorne. Sweiſchaufler von 
Mit 24—24 Jahren geht dieſer Wechſel auch an den Mittelzähnen vor 


ſich, was durch die nachfolgenden Abbildungen dargeſtellt iſt und das Thi 
zum Vierſchaufler macht. 8 geſtellt ift und das Thier 
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Bierſchaufler, von vorne. Vierſchaufler, von oben. 


Mit 21—3 Jahren wechſeln die äußern Mittelzähne, das Thier wird 
Sͤcchsſchaufler genannt und zeigt ein Gebiß, wie durch die betreffenden Abbil⸗ 
dungen veranſchaulicht iſt. 


IN 


fler, Re: oben. 


Mit 33—4 Jahren er⸗ 
neuern ſich auch die Eckzähne 
und das Rind wird nun Acht⸗ 
ſchaufler oder vollzähnig ge⸗ 
nannt, wie es unſere dies⸗ 
bezüglichen Abbildungen dar⸗ 
ſtellen. 


2 


. Beim Rinde geht in⸗ 

deß der Zahnwechſel nicht 
ſo regelmäßig vor ſich, wie 
beim Pferde, ſo daß man ſich 
nach dem vorhergegebenen > 
Schema wohl bis um ein RZ, 
ganzes Jahr irren kann, 
worauf es jedoch in dieſem 
Alter beim Rinde wenig an⸗ 
kommt. 


— 


Schwierig wird die a 
Altersbeſtimmung nach | | 
dem 5. Jahre. Das ſoge⸗ u 

nannte Abſchrägen oder 1 0 
das Schartigwerden der 10 vl 
Schneidezähne, wie es in V 
der nebenſtehenden Abbil⸗ 
dung dargeſtellt iſt, giebt 3 
keinen ſichern Anhalt, da antin Sant. 
dieſe Beſchaffenheit der Zähne durch die verſchiedene Art der Ernägrung 
bald früher, bald ſpäter herbeigeführt wird. 


Erkenntniß des Alters 


wird, wie vorher gezeigt, aus dem Erſcheinen, dem Wechſel und der Abnutzung 
der Zähne gewonnen, allein unter gewiſſen Umſtänden ſind dieſe Zeichen 
allein nicht zuverläſſig genug und in höherem Alter nicht mehr maßgebend. 
Man zählt bei Kühen die Ringe oder Wulſte an der Wurzel des Hornes, in⸗ 
dem die Erfahrung lehrt, daß ſich nach jedem Kalben ein ſolcher Ring bildet, 
und giebt demnach die Zahl derſelben bei einer Kuh, die regelmäßig gekalbt 
hat, das Alter an, zu dem man noch die 2—3 jungfräulichen Jahre des 
Thieres hinzurechnen muß. Uebrigens iſt beim Rindvieh die Ermittelung 
des genauen Alters ſelten von beſonderem Werthe. Bei der 
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Beurtheilung des Rindes für verſchiedene Nugung% 
zwecke 
muß man ſich über die Eigenſchaften klar ſein, welche am meiſten zur Errei⸗ 


chung des ins Auge gefaßten Zieles beitragen und dieſe BEN muß 
man vor allen andern bevorzugen. 


. 
Der Zugdienſt 


krfordert Kraft, Gewandtheit und Gelehrigkeit, einen guten Verdauungs⸗ und 
Athmungsapparat, kräftige, ſtämmige Füße und ſolide, harte Klauen ſowie 
auch eine gewiſſe Abhärtung. Man verwendet meiſtens Ochſen dazu, welche 
in frühem Alter, von 6 Wochen bis zum Jahre, caſtrirt worden ſind. In⸗ 
deß ſeit man durch den Naſenring auch die Bullen gefüge und lenkſam zu 
machen verſteht, würde auch ihrer Benutzung zum Zugdienſte kaum Etwas 
im Wege ſtehen. Auch die Kühe können, beſonders von kleineren Farmern, 
mit Vortheil zur Arbeit verwendet werden. Beſonders, wenn man ihnen 
keine zu lange Arbeitsdauer zumuthet, ſondern jeden halben Tag wechſelt, ſo 
daß ſie wieder Zeit zum Ruhen und Wiederkäuen haben, leidet der Milchertrag 
nicht merklich durch die Arbeit. Natürlich kann man die Kühe einige Wochen 
vor und nach dem Kalben nicht zur Arbeit verwenden. 


Die Anſpannung des Rindviehes geſchieht hier meiſt im Doppeljoche, 
wobei ſich zwar die Thiere am leichteſten eingewöhnen, aber, beſonders wenn 
ſie verſchiedener Größe und verſchiedenen Ganges ſind, ſehr gequält werden. 
In dieſem Falle und für Kühe wäre das einfache Stirn⸗ oder Nackenjoch 
vorzuziehen, für letztere auch Kuhkummete. 


Die Milchnutzung 


ſtellt ganz andere Anforderungen an die Conſtitution. Weich, weiblich aus⸗ 
ſehend, dünnknochig und zart ſoll eine gute Milchkuh fein. Ihr Verdauungs⸗ 
apparat muß ſie zur Bewältigung und Aſſimilation des möglichſt größten 
Futterquantums in Stand ſetzen, was aber nicht ſowohl raſch in Fleiſch ver⸗ 
wandelt, als vielmehr vorzugsweiſe den Milchabſonderungsorganen zugeführt 
werden ſoll. Dagegen werden an ihre Athmungsorgane keine großen Anfor⸗ 
derungen geſtellt. Je kleiner unter ſonſt gleichen Verhältniſſen die Lungen⸗ 
oberfläche, deſto beſſer wird die Milchkuh ſein, denn je weniger ſie, oder ein 
zur Maſt beſtimmtes Thier, an Kohlenſtoffverbindungen durch das Athmen 
ausſcheidet, deſto mehr kommt von dieſen Stoffen der Milchproduction oder 
dem Fettanſatz zu Gute. Um indeß nicht etwa mißverſtanden zu werden, 
wollen wir hier gleich bemerken, daß weder das Milchvieh, noch das Maſt⸗ 
vieh der Athmung entbehren können, oder darin beeinträchtigt werden dürfen, 
wenn ſie gedeihen ſollen. Der Umſatz in dieſer Art des Stoffwechſels iſt bei 
für Milch und Maſt geeigneten Racen geringer, als bei ſolchen, welche vor⸗ 
zugsweiſe für Muskelentwicklung und geräumige Bewegungen durch umfang⸗ 
reichern Athemaufwand befähigt ſind. Wer ein hochbeiniges, langrippiges 
Texasrind mit einem nahezu walzenförmigen Durham, oder mit dem tonnen⸗ 
artigen Gebäude einer Ayrſhire⸗ oder Holſteinkuh vergleicht, wird uns ohne 
Weiteres verſtehen. Als ein allgemein anerkanntes Zeichen für Milchergie⸗ 
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bigkeit einer Race gelten die von dem Franzoſen Guenon 1840 duerſt 
llaſſificirten 
Milchſpiegel, 


worunter man eine mit feinen nach aufwärts gerichteten Haaren beſetzte Fläche 
verſteht, welche ſich in verſchiedener ſymmetriſcher oder auch unſymmetriſcher 
Form vom hintern Theile des Euters — oder beim Bullen des Hodenſackes — 
über die hintere Schenkelfläche und das ſogenannte Mittelfleiſch bis hinauf 
nach dem Wurf oder After erſtreckt. 

Wir haben nicht Raum genug, um dieſe ganze Theorie, welche die Qua⸗ 
litäten der Kühe in 10 Klaſſen je zu 8 Ordnungen eintheilt, ausführlich zu 
entwickeln. Wer ſich dafür intereſſirt, mag darüber in Guenons Werken 
nachleſen, von welchen es Ueberſetzungen in die deutſche und engliſche Sprache 
giebt. Im Allgemeinen wird darnach unter ſonſt gleichen Verhältniſſen die, 
jenige Kuh als die milchreichſte angeſehen, deren Spiegel möglichſt groß, breit, 
hoch, ſymmetriſch — das heißt, zu beiden Seiten der Mittellinie gleich ver⸗ 
theilt — und nicht durch Striche oder Flecken abwärts laufenden Haares um: 
terbrochen iſt. Zwei Wirbel, rundlich zuſammengedrehte Haarbüſchel, fin, 
den ſich faſt auf jedem dieſer Milchſpiegel, und gelten, wenn ſie ſymmetriſch 
ſtehen und feinhaarig ſind, ebenfalls als gute Zeichen. 


Die Fleiſchnutzung 

des Rindes iſt für die menſchliche Ernährung von großer Wichtigkeit und es 
müſſen die dazu auserſehenen Thiere gewiſſe individuelle und Raceneigen⸗ 
ſchaften beſitzen, wenn fie das ihnen gereichte Futter vortheilhaft verwerthen 
und einen entſprechenden Marktwerth erzielen ſollen. Geſundheit, zarter 
Knochenbau, weiche, ſanfte Haut mit loſe darüberliegendem, nachgiebigem 
Zellgewebe, gute Freßluſt und Verdauung, ein ruhiges, phlegmatiſches Tem⸗ 
perament ſind bei zur Maſt beſtimmten Stücken weſentliche Erforderniſſe. 
Nach eben vollendetem Wachsthum mäſten ſich die Thiere beſſer, als vorher 
oder in höherm Alter. Da geſchlechtliche Aufregung das Fettwerden beein⸗ 
trächtigt, ſo werden männliche Thiere jung verſchnitten, caſtrirt, und liefern 
dann auch ein in der Qualität beſſeres Fleiſch. Man hat auch Kühe zur 
Mäſtung durch Entfernung der Eierſtöcke, Vernonnen, fähiger zu machen 
verſucht, allein die Schwierigkeit und Gefährlichkeit dieſer Operation ſteht 
ihrer allgemeinen Anwendung im Wege. Kühe, die noch viel Milch geben, 
mäſten ſich langſam, dagegen ſind gelte ſehr gut zum Fettmachen geeignet. 


Aufzucht des Rindviehes 


erfordert genaue Erwägung der Zwecke, für welche man es eben ziehen will, 
der örtlichen Umſtände und Hülfsmittel, ſoweit dieſelben auf die Erreichung 
und Förderung dieſer Zuchtzwecke Einfluß haben, oder ihnen hindernd im 
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Wege ſtehen, und darnach richtige Auswahl der Race oder des Viehſtammes 
Bei der 


Wahl der Zuchthiere 


ſoll man ſich bemühen, möglichſte Gleichartigkeit zwiſchen den zu paarenden 
Thieren herzuſtellen. Natürlich wird man, da der Bulle eine größere Anzahl 
Kühe beſpringt, von ihm die größte Summe guter Eigenſchaften erwarten 
mitſſen. Allein es iſt ein Irrthum, der oft zu ſchweren Enttäuſchungen 
führt, wenn man annimmt, daß ein guter Bulle aus der erſten beſten gerin⸗ 
gen Kuh gute Nachzucht hervorbriugen könne. Und wenn man erwägt, daß 
die Aufzucht und Fütterung eines geringen Stückes Vieh ziemlich daſſelbe ko⸗ 
ſtet, wie die eines guten, daß aber im Verkaufspreiſe ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden beſteht, ſo wird man ſich ſchon durch das wirthſchaftliche 
Intereſſe zur Auswahl des beſten erreichbaren Zuchtmaterials bewogen finden. 


Die Paarung 
muß ſtattfinden, wenn die Kuh „rindert“, was fie durch Unruhe, Brummen 
oder Brüllen, Mangel an Freßluſt, Nachlaſſen der Milch, öfteres Anſtellen 
zum Harnen, Aufſpringen auf ander Vieh zu erkennen giebt. Dieſer Zuſtand 
dauert 24—48 Stunden und es iſt am beſten, die Kuh etwa in der Mitte 
deſſelben zum Bullen zu laſſen. Wird dies übergangen, oder hat die Kuh 


nicht aufgenommen, jo kehrt das Rindern, — wie auch nach dem Kalben — - 


binnen 4 Wochen wieder. 

Es tritt zuweilen der umgekehrte Fall ein, daß die Kühe ſich lange nicht 
rindrig zeigen und 8—10 Wochen verſtreichen laſſen; ſolchen Kühen giebt 
man Roggen, Gerſte, Hanfſamen, geröſteten Hafer mit Salz oder ſchüttet 
ihnen friſchgemolkene Milch von einer rindrigen Kuh ein, oder man giebt 2 
Gramm Cantharidenpulver zwiſchen zwei Brodſchnitten des Morgens nüchtern 
und wiederholt dies nach 2 Tagen nochmals, wenn ſie nicht rindrig werden. 

Um den Bullen zeugungsfähig zu erhalten, darf demſelben nur eine 
gewiſſe, ſeinem Alter und ſeiner Zeugungskraft angemeſſene Anzahl von 
Kühen zugetheilt werden. Auf einen erwachſenen kräftigen Bullen rechnet 
man jährlich 60—70 (zuweilen auch 80—100) Kühe. Jungen Bullen dürfen 

nur 20—25 Kühe zugetheilt werden und dürfen dieſelben anfangs nur alle 
14 Tage zum Springen kommen. 


Erkennen der Trächtigkeit 


kaun erſt nach 4—5 Monaten mit Sicherheit ſtattfinden. Die Kuh wird 
voller, zugleich träge und empfindlich, die Milch wird fetter, das Euter ſchwillt 


an. Nach 6 Monaten fühlt man auch ſchon Bewegungen des Jungen, wenn 


man die flache Hand an der rechten Bauchwand anlegt. Bei Heifers, die 
zum erſten Male kalben ſollen, iſt die Erkenntniß der Trächtigkeit ſchwieriger. 
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Bei der 


Behandlung der trächtigen Kuh 
iſt Sorgfalt und Vorſicht nöthig, und man muß Alles vermeiden, wodurch 


eine Fehlgeburt entſtehen könnte, Schläge, Stöße durch anderes Vieh, Gleiten, 


Jagen, Springen. Man reiche der Kuh geſundes Futter, gebe ihr im 
Stalle einen ebenen Stand und reichliche trockene Streu. Mit dem 7.—.8 
Monat ſtelle man das Melken nach und nach ein. Die Kuh geht 9 Monate 
oder 280—282 Tage. 

Geburtshülfe 
hat ihre ausführliche Behandlung ſchon in einem früheren Theile dieſes 
Buches gefunden und verweiſen wir dahin. 


Die Behandlung der Kuh nach der Geburt 
erfordert gutes, ſtärkendes Futter, namentlich Tränken von Gerſtenſchroot, 
Mehl, auch eine Brodſuppe, aber nicht gewürzt, und Alles in kleinen aber 
öfters wiederholten Portionen gereicht. Das Kalb ſteht bald nach der Ge— 
burt auf und ſucht das Euter, wobei man es, wenn nöthig, unterſtützen muß. 
An Erſtlingskühen ſollte man unbedingt das Kalb nach Belieben ſaugen laſ— 
ſen, weil dieſer naturgemäße Vorgang ſehr zur Entwickelung der ſpätern 


Milchergiebigkeit beiträgt. Nach dem Saugen des Kalbes muß aber das 


Euter rein ausgemolken werden. Bei andern Kühen mögen Nützlichkeits⸗ 
rückſichten entſcheiden, ob man das Kalb ſaugen laſſen oder es von vornherein 


mit Milch aus dem Eimer und ſpäter mit Surrogaten, abgerahmter Milch, 


Heuthee, Mehltränken u. ſ. w. aufziehen will. Bei vortheilhafter Milchver⸗ 


werthung mag letzteres Verfahren den Vorzug verdienen und auch für 


Das Saugkalb 


hat es, — bei ſonſt ausreichender Aufmerkſamleit auf regelmäßige Befriedi⸗ 


N 


2 


gung aller Bedürfniſſe des jungen Thieres — den Vortheil, daß dieſes nicht 
das ſein Wachsthum in der Regel ziemlich beeinträchtigende Abſetzen durch— 
zumachen hat. Künſtlich aufgezogene Kälber machen den Uebergang zu 
feſtem Futter ſehr allmählich und daher ohne Nachtheil für ihre Entwickelung 


durch. Wo indeß 
Das Abſetzen des Kalbes 


von der Kuh nothwendig wird, muß es, wie aus dem vorher Geſagten er- 


ſichtlich, nur ganz allmählich geſchehen. Man läßt das Kalb in der erſten Woche 
beliebig ſaugen, in der zweiten nur etwa 6—8mal täglich, in der dritten 4—5 
mal täglich und reicht ihm nebenbei ſchon etwas feines Heu, Mehltränke u. ſ. w., 
ſo daß es nach Ablauf der vierten Woche nicht mehr vorzugsweiſe auf die 
Muttermilch angewieſen iſt. Zur Zucht beſtimmte Kälber läßt man gern 3 
Monate ungehindert ſaugen, reicht ihnen nebenbei, was ſie freſſen wollen, 
und giebt ihnen reichliche Bewegung in freier Luft. Ebenſo nothwendig iſt 
bis zum erſten Jahre gute Pflege, Reinlichkeit, fleißiges Putzen. 


n 
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Vom Melken. 

Es kann nicht genug betont werden, von welcher großen Wichtigkeit ge⸗ 
naues und ſorgfältiges Melken iſt. Die zum Melken feſtgeſetzte Zeit ſollte 
immer genau eingehalten werden, denn die Kühe merken ſich ihre Melkzeit 
und werden unruhig, wenn dieſelbe verſchoben wird, was oft genug vor⸗ 
kommt, namentlich wenn die Feldarbeit drängt. Jede Unruhe aber übt einen 
ungünſtigen Einfluß auf die Milchabſonderung aus. 

Vor dem Melken ſollte ſchon aus Reinlichkeitsrückſichten das Euter mit 
lauwarmem Waſſer abgewaſchen werden. Zu dieſem Zwecke ſind die bereits 
vielfach eingeführten neuen Melkſtühle, in denen ein mit lauwarmem Waſſer 
gefülltes Blechgefäß nebſt Schwamm angebracht iſt, ſehr empfehlenswerth. 

Wie bekannt, iſt die Milch im Euter ihrem Gehalte nach ſehr verſchieden, 
indem das Fett, als der leichteſte Theil, die oberſte Stelle im Euter einnimmt 
und man wird bemerkt haben, daß das Kalb, ehe es ſaugt, dem Euter mit dem 
Kopf mehrere Stöße verſetzt, wodurch es eine gleichmäßigere Miſchung der 
Milch bewirkt. Das Nämliche ſollte der Melker durch ſanftes und leichtes 
Drücken zu bewirken ſuchen. Beim Melken muß behutſam, aber doch mit 
Anwendung von Kraft verfahren werden. Die Zitzen ſollte man nicht zu 
ſtark anziehen, denn bereitet man der Kuh Schmerzen, ſo hält ſie die Milch 
zurück. Je zarter und ſchonender man aber verfährt, deſto bereitwilliger 
giebt ſie ihre Milch ab. Ganz beſonders ſorgfältig muß mit Kühen ver⸗ 
fahren werden, die zum erſten Male gekalbt haben, da ſie durch ſchlechtes 
Melken leicht für immer verdorben werden. Es iſt ſehr rathſam, die zu⸗ 
erſt ausgemolkene Milch zu verkoſten, ehe man ſie mit der anderer Kühe 
vermiſcht, da ſonſt, falls ſie von ſchlechter Beſchaffenheit wäre, die von allen 
Kühen erhaltene Milch mehr oder weniger verdorben würde. a 

Eine Hauptſache iſt das reine Ausmelken der Kühe, denn nicht nur ver⸗ 
ringert jeder im Euter zurückgebliebene Reſt die Milchergiebigleit, ſondern es 
geht hierdurch auch die reichſte und werthvollſte Milch verloren, denn die zu⸗ 
letzt ausgemolkene Milch enthält faſt das Doppelte an Fett. 


Milch 
enthält Butterfett, Käſeſtoff oder Caſein, Milchzucker, Salze und Waſſer. 
Das Butterfett ſteigt in kleinen Kügelchen in die Höhe, wenn die Milch ruhig 
ſteht. Der Käſeſtoff wird beim Sauerwerden flockig, und aus ihm werden 
nach Auspreſſen des Waſſers Käſe hergeſtellt. Der Milchzucker giebt den 
ſüßen Geſchmack in der Milch, verwandelt ſich aber bald in Milchſäure. 
Salze find nur in geringer Menge vorhanden, dagegen Waſſer zu 86 — 91 
Prozent. 
Verſchiedene Milchfehler 


werden theils durchs Futter, theils durch äußere, athmosphäriſche Einwirkun⸗ 
gen, theils durch Krankheitszuſtände des Thieres ſelbſt verurſacht. 


go 


Das plötzliche Nachlaſſen oder Verſiegen der Milch iſt ſtets eines der 
Symptome einer Erkrankung der Kuh, und tritt ebenſowohl bei fieberhaften 
Zuſtänden, als bei äußern Verletzungen, ja ſelbſt bei Gemüthsaffecten, 
Furcht, Schrecken, oder bei Störungen des Wohlbehagens ein. Selbſt ein 
mehrmaliges unvollſtändiges Ausmelken des Euters zieht ſchon eine dauernde 
Verringerung des Milchertrages nach ſich. 


Wo Verdauungsſtörungen vorliegen, giebt man anregende Mittel, güm⸗ 


mel, Kreide, Kochſalz je 60 Gramm und von der Miſchung dreimal täglich 
zwei Löffel in Waſſer. 


Die Homöopathie verwendet bei Fieberzuſtänden Aconit, bei Entzün⸗ 


dungen Chamomilla, bei Euterentzündung Belladonna, und Bryonia oder 
Belladonna, wenn das Leiden von Erkältung herrührt. 
Milchfluß oder Milchruhr iſt eine widernatürlich ſtarke oder übermäßige 


Abſonderung der Milch, ein Fehler, der ſelten vorkommt und dann in der 


Regel vom Beſitzer der Kuh auch nicht als Fehler, ſondern vielmehr als eine 
erwünſchte Eigenſchaft des Thieres betrachtet wird. Durch eine zu über⸗ 
mäßige Milchabſonderung leidet aber die Ernährung des Körpers Noth, es 
entſteht Abmagerung, Abzehrung und ſelbſt Lungenvereiterung oder Lungen⸗ 
ſchwindſucht. 

Damit darf aber nicht jenes unwillkürliche Ausfließen der Milch aus 
dem Euter verwechſelt werden, welches von einer Erſchlaffung der Milch⸗ 
gänge oder der Zitzen herrührt und welches nicht immer das Zeichen einer zu 
ſtarken Milchabſonderung, ſondern nur einer vorübergehenden Milchanhäu⸗ 
fung iſt, welch' letztere von betrügeriſchen Händlern abſichtlich dadurch her⸗ 
beigeführt wird, daß ſie die Kuh im Melken übergehen, um derſelben durch 
ſtarkes Euter den Anſchein großen Milchertrages zu verleihen. 

Eine Beſeitigung dieſes Zuſtandes bei Kühen wird ſelten verlangt wer— 
den, iſt dies aber der Fall, ſo giebt man weniger Futter, Abführmittel und 
ſolche Mittel, welche die Milchabſonderung vermindern, als: Schierling, 
Meiſterwurzel, Schöllkraut, Katzenpfötchen und Peterſilienſamen; auch das 
Waſchen des Euters mit kaltem Waſſer vermindert die Milchabſonderung. 

Gegen das unwillkürliche Ausfließen der Milch in Folge Erſchlaffung 
der Schließmuskeln der Zitzen legt man einen elaſtiſchen Ring um die Zitze, 
ganz nahe am Euter, wodurch das Ausfließen verhindert wird; beim Melken 
müſſen natürlich dieſe Ringe abgenommen werden. 

Die Homöopathie giebt Belladonna und Chamomilla, bei Euter⸗ 
geſchwulſt Calcarea, und Sulphur bei Erſchlaffung der Schließmuskeln. 

Wäſſerige Milch iſt daran zu erkennen, daß ſie ſchon beim Melken ſehr 
dünnflüſſig iſt, und das Anſehen hat, als ob ſie mit Waſſer vermiſcht wäre; 
dabei ſondert ſie nur eine dünne Schichte Rahm ab, welcher ſchwer buttert 
und eine farbloſe bitterlich ſchmeckende Butter liefert; zuweilen hat dieſe 
wäſſreige Milch, welche häufig in großer Meuge abgeſondert wird, auch eine 
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bläuliche Färbung, die aber nicht mit der durch Infuſorien erzeugten blauen 

Milch zu verwechſeln iſt. 

Gewöhnlich wird dieſer Milchfehler auf ſchlechtes, gehaltloſes, verdorbe⸗ 

nes Futter zurückzuführen ſein, ausgewaſchenes Heu, naſſes, ſaures, gefro⸗ 

renes Gras u. ſ. w. Wo möglich, ſollen dieſe Urſachen beſeitigt und die Vers 
dauung des Thieres durch bittre Pflanzenſtoffe, Salz, unterſtützt werden. 

Die Homöopathie giebt Sulphur, Pulſatilla, Nux vomica. 

Das Langwerden der Milch iſt oft Folge der Unreinlichkeit, bisweilen 

wird es auch durch gewiſſe Futterkräuter oder krankhafte Zuſtände der Kuh 

bedingt. Nur wo letzteres zu vermuthen, wird das beim Nachlaſſen der 

Milch empfohlene magenſtärkende Pulver empfehlenswerth ſein. 1 

Die Homöopathie giebt Sulphur, Chamomilla, Nux vomica, Antimo⸗ 
nium tartaricum, Natrum muriaticum. 

Das Zuſammenlaufen der Milch läßt ſich auch vielfach auf die vorher 
angegebenen Urſachen zurückführen. Auch große Hitze, der die Thiere ausge⸗ 
ſetzt ſind, raſches Treiben von der Weide, bewirken es bisweilen. Einige 
Löffel voll Aſche von hartem Holz auf das Futter geſtreut, bewirken oft 
Beſſerung. Kommt die Milch ſchon geronnen aus dem Euter, ſo muß dieſes 
oft rein ausgemolken und mit kaltem Waſſer gekühlt werden. 

Die Homöopathie giebt Sulphur, Phosphor, Antim. tartar. 

Der Zuſatz einiger Meſſerſpitzen kohlenſauren Natrons zur Milch ver⸗ 
hütet deren Gerinnen. 

Bittre Milch entſteht ebenfalls vielfach durch Unreinlichkeit, dumpfige 
Milchräume, auch durch gewiſſe Futtermittel, wilden Knoblauch, Oelkuchen, 
Haferſtroh, erſcheint außerdem aber bisweilen bei Störungen in der Gallenbe⸗ 
reitung und Verdauung, wobei indeß die Milch bald ganz verſiegt. Futter⸗ 
veränderung führt dann oft Beſſerung herbei. a 

Die Homöopathie giebt Sulphur, darnach Phosphorus. 

Rothe oder blutige Milch wird durch gewiſſe Futterſtoffe erzeugt, das 
Freſſen von Crapſtroh, Erlen⸗ und Nadelholzſproſſen. Blutſtreifen, Blut⸗ 
klümpchen und einen blutigen Bodenſatz findet man in der Milch bei Euter⸗ 
entzündungen, Verletzungen und bei innerlichen heftigen Erkrankungen, z. B. 
dem Milzbrand. 

Die Homöopathie giebt zuerſt Aconit, wenn Euterentzündung vorliegt, 
und darnach Phosphor, bei Verletzungen Arnica innerlich und äußerlich, bei 
innerlicher Krankheit Ipecacuanha. 

Blaue Milch entſteht durch Infuſorien, die ſich in kleinen und rundlichen 
Flecken auf der Oberfläche der Milch bilden, ſich ungeheuer raſch vermehren, 

und nach und nach die ganze Fläche bedecken. Oft iſt es in einem Stalle 
nur die Milch einer einzigen Kuh, welche die zur Erzeugung ſolcher In⸗ 
fuſionsthierchen erforderliche Beſchaffenheit beſitzt. Doch, wird fie mit an⸗ 
derer gemiſcht, ſo vermehren ſich die Vibrionen auch darin mit ungeheurer 


* 
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Schnelligkeit. Die geringſte H die an einem Milchgefäße von ſolcher 


Milch hängen bleibt, ſteckt geſunde Milch wieder an. 
Zunächſt ſucht man zu ermitteln, von welcher Kuh die blaue Milch her— 


2 rührt, und hält diefe apart. Außerdem muß man, wo ſich das Uebel einmal 


eingeſchlichen, durch die gründlichſte Reinigung der Milchgefäße mit kochendem 
Waſſer und Lauge, durch Ausweißen der Milchräume, alle Spuren der In⸗ 
fuſionsthierchen zu zerſtören ſuchen. 


Eine ganz ähnlich e Erſcheinung iſt das Gelbwerden der Milch, ja es 


kann ſogar, wo ſich blaue und gelbe Flecke vermiſchen, eine grünliche Färbung 


entſtehen. 
Die Homöopathie giebt Pulſatilla und Nux vomica, was aber natürlich 


nicht das Reinigen der Milchgefäße entbehrlich macht. 


Butter 


wird durch Stoßen, Schlagen oder Schütteln aus dem abgenommenen Rahme, 
oder bisweilen auch aus der ganzen Milch vor dem Abrahmen gemacht. Die 
nach dem Buttern zurückbleibende Flüſſigkeit iſt die Buttermilch. Wenn die 
Butter ſich nicht bald bilden will, ſo iſt entweder eine zu hohe, oder zu niedre 
Temperatur, falſche Säuerung, oder ſonſt ungeeignete Beſchaffenheit der 


Milch daran ſchuld, z. B. die von hochträchtigen Kühen. Der Zufat 


von etwas Pottaſche, von friſchgemolkener Milch, von heißerm oder kälterm 
Waſſer, von Branntwein oder Eſſig wird in ſolchem Falle; ie nach Umſtänden 
das Buttern befördern. Die Bereitung von 


Käſe 
iſt eine der wichtigſten Verwendungsarten der Milch und liefert in geeigneten 
Localitäten den höchſten Ertrag von der Milchviehhaltung. Wir haben in 
dieſem Buche nicht Raum, die einſchlägigen Proceduren der Käſefabrikation 


EZ 


genau zu beſchreiben, ſondern müſſen uns auf das allgemeine Verfahren bes 


U 


ſchränken. Der Käſe wird aus dem käſigen Theile der Milch, dem Käſeſtoff 
oder Caſein, gemacht, deſſen Ausſcheiden aus der Milch man dadurch herbei⸗ 
führt, daß man in der Milch ein wenig Laab auflöst. Dieſes Laab, welches 
die Milch zum Gerinnen bringt, wird aus dem Laabmagen der Kälber ge⸗ 
wonnen, indem man letztern ſauber auswäſcht, auf beiden Seiten einſalzt, ihn 


in einem paſſenden Gefäße ein paar Tage liegen läßt und hierauf an einem 
ſchattigen Orte trocknet. Bei der Käſebereitung ſchneidet man dann ein 
Stück Laab ab und bringt es in die Milch, wodurch Letztere gerinnt und ſich 


die käſigen Stoffe ausſcheiden, während eine gelblich gefärbte Flüſſigkeit von 
eiggenthümlichem Geſchmack zurückbleibt. Dieſen wäſſrigen Rückſtand nennt 


| man Molke, und enthält derſelbe den Milchzucker und die Salze in Löſung. 
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Caſtration der Kühe 


iſt, wie wir früher ſchon bemerkt, bisweilen verſuchsweiſe zur Beförderung 
der Maſtung vorgenommen worden. Man hat auch beabſichtigt, durch dieſe 
Operation die Milchergiebigkeit einer Kuh gewiſſermaßen permanent zu ma⸗ 
5 chen. In letzterer Beziehung hat ſich inzwiſchen die Caſtration, das Entfer⸗ 
a nen der Eierſtöcke, noch weniger bewährt, als für Maſtzwecke, indem dieſem 
Prozeß unterworfene Kühe zwar ſchnell fett wurden, aber die Milch gleich 
zeitig raſch abnahm. 


Caſtration der Ochſen 


f dagegen wird zu dem Zwecke vorgenommen, die Thiere für Zugdienſt und 

Maaſd geſchickter zu machen und geſchieht in früher Jugend, am beſten noch 

maährend des Saugens, wenn man das Ochſenkalb wenigſteus 2 Monate ſau 
gen laſſen kann. 


Maſtung 


wird am vortheilhafteſten da betrieben, wo Milchproducte keinen vortheilhaf⸗ 
555 ten Abſatz ſinden, oder wo zur Maſtung vorzugsweiſe geeignetes Futter, fette 
an Weiden, Abfälle von Fabriken, Brauereien, Brennereien, Stärkefabriken zur 
Hand ſind. Erwünſcht iſt es ferner für den Mäſter, daß der Markt für 
Fettvieh in der Nähe, oder wenigſtens leicht durch Eiſenbahn oder Waſſer zu 
erreichen iſt, weil durch weites Treiben ſchwer gemäſtetes Vieh wieder viel 
verliert. 


Um vortheilhaft zu mäſten, muß man junges, für Maſt geeignetes Vieh 
wählen. 


| Krankheiten des Rindviehs. 
* | Innerliche Krantgeiten. 
5 Von Fiebern 


haben wir bereits bei Beſchreibung der Pferdekrankheiten allgemein und aus⸗ 
führlich geſprochen. Es erübrigt ſich daher für uns hier nur noch einige dem 
Rindviehe eigenthümliche Fieberformen zu behandeln. Eine derſelben nennt 
man 

Catarrhaliſches Fieber, 


auch Kopfkrankheit, und es iſt ein bösartiges Leiden, das ſich durch Mattig⸗ 
keit, ſchwankenden Gang, Froſt, geſträubte Haare längs des Rückens, entzün⸗ 
dete Augen, Thränenabſonderung, Schwellung der Augenlider einleitet. Auf 
den Froſt folgt Hitze, das Flotzmaul iſt trocken, riſſig, die Schleimhäute der 
Naſe entzündet, ſchleimig, Puls beſchleunigt, Athmen vermehrt und hörbar, 
von Huſten begleitet, Freßluſt ſchwach, Durſt vermehrt. 
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j Nach und nach tritt brandige Zerſtörung der Schleimhäute ein, die ſick 
oft bis auf den Hornzapfen und die Klauen erſtreckt, ſo daß dieſe und die 

Hörner abfallen, und wenn binnen 9—10 Tagen keine Beſſerung eintritt, ers 

ſolgt der Tod. 

Als Urſache wird Erkältung und Näſſe im Frühjahr und Herbſt ange⸗ 
ſehen und daher muß die Cur mit Beſeitigung dieſer Schädlichleiten ber 
ginnen. 

Zuerſt ſorge man für einen warmen, trockenen und zugfreien Stall und 
gebe den Kranken eine gute trockene Streu. Im Aufange der Krankheit 
macht man Umſchläge von Lehm und Eſſig auf Kopf, Nacken und die Hörner. 
den ganzen Körper beſprengt man mit Eſſig und reibt ihn mit wollenen Lap⸗ 
pen; ferner macht man einen Aderlaß, zieht ein Haarſeil durch den Triel und 
ſetzt öfter Klyſtiere von Seifenwaſſer. Innerlich gibt man täglich Zmal 15 
Gramm Salpeter, circa 60 Gr. Glauberſalz und eine Abkochung von Mal⸗ 

venkraut; hierauf Einſchütte von 2 Gramm Brechweinſtein mit 60—90 

Gramm Doppelſalz in derſelben Abkochung oder in weißem Fliederthee. 

Nimmt die Schwäche zu, ſo gibt man ſtärkende Mittel, als: Enzian, 
Baldrian, Arnikablumen, Chinarinde und Säuren, z. B. gibt man alle 2 
Stunden einen Baldrianthee mit 12 Gramm Salmiak oder Hoffmannstro⸗ 

pfen 15 Gr. Bei völliger Erſchöpfung giebt man kohlenſaures Ammoniak 

3 Gramm mit 30 Gr. Sweet Spirit of Nitre in Flieder⸗ oder Pfeffermünz⸗ 

Thee als Einguß. Bei Durchfall giebt man 3 Gramm Opiumtinctur mit 

60 Gr. arabiſchem Gummi in Abkochung von Tormentillwurzel, 30 Gramm 

aufs Pint, jede Stunde. 

Die Homöopathie giebt Dulcamara und Belladonna. 


Kalbefieber 


iſt eine gefährliche, in manchen Jahren ſeuchenartig auftretende Krankheit, 
welche durch Erkältung, Ueberfütterung nach der Geburt, ſchwere Anſtren⸗ 
gungen bei derfelben, oder Zurückbleiben der Nachgeburt veranlaßt werden 
ſoll. Bald nach der Geburt, meiſt 1—5 Tage, ſelten ſpäter, tritt heftiges 
Fieber ein, die Freßluſt und das Wiederkauen hört auf, die Thiere trippeln 
hin und her, ſchwanken mit dem Hintertheile, das Athmen wird beſchwerlich, 
ſtöhnend, aber langſam, die Augen ſind matt, eingefallen; bald legen ſich die 
Thiere nieder und vermögen nicht mehr aufzuſtehen, der Kopf wird meiſt 
nach rückwärts in die Seite gebogen, das Euter wird welk und die Milchab⸗ 
ſonderung hört auf, der Miſt iſt trocken, ſchwärzlich und wird ſelten entleert. 
Nun tritt Lähmung des Hintertheils ein, das Thier wird bewußtlos, knirſcht 
mit den Zähnen und wird empfindungslos, der Bauch wird aufgetrieben, der 

ganze Körper, bei onders aber Ohren und Füße fühlen ſich kalt an, es ſtellen 

ſich Zuckungen ein, der Puls wird klein, ſchnell und unregelmäßig und ſchon 
nach 24—48 Stunden verendet das Thier. 
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In der Behandlung hat man vor Allem auf Entleerung des Maſtdar⸗ 
mes hinzuwirken, wozu man 100 Gramm Glauberſalz im Pint Camillenthee 
giebt und den Einguß nach 6 Stunden wiederholt, bis Leibesöffnung eintritt; 
wirkſamer iſt, wenn man 20 Tropfen Crotonöl und 150 Gr. Leinöl zuſam⸗ 
menmengt und auf einmal einſchüttet, oder man nimmt Crotonöl 6 Tropfen, 
Aloe 30 Gramm und ſchüttet dies in 1 Pint Leinſamenabkochung ein. — 
Gleichzeitig gebe man Klyſtiere von Seifenwaſſer mit Salz oder mit Tabak. 
Längs des Rückens reibe man Cantharidenſalbe einmal ein oder man nehme 
Salmiakgeiſt, Terpentinöl und Leinöl von jedem 50 Gr. und reibe davon täg⸗ 
lich dreimal ein; dabei muß das Thier öfter mit Strohwiſchen tüchtig abge⸗ 
rieben, mit wollenen Decken zugedeckt und ihm eine gute, trockene Streu ge⸗ 
geben werden. Iſt Lähmung eingetreten, ſo nehme man 30 Gramm Bal⸗ 
drian⸗ oder Calmuswurzel, übergieße dies mit 14 Pint ſiedendem Waſſer, 
ſeihe es durch, ſetze z Gramm Kirſchengeiſt oder Vitriol⸗Naphta bei und gebe 
alle 3 Stunden eine ſolche Gabe; oder man nehme: Krähenaugen 30 Gr., 

Brechweinſtein 15 Gramm und 250 Gramm Glauberſalz und gebe vier ſolche 
. Gaben in 12 Stunden je mit 1 Pint Leinſamenabkochung. 

. Die Homöopathie giebt zuerſt 3—4 Gaben Aconit innerhalb 2 Stun⸗ 
5 den; nach Beſeitigung des Fiebers abwechſelnd Nux vomica, Rhus tox. oder 
Be: Belladonna, zur Wiederherſtellung der Milchabſonderung Chamomilla, zur 
5 Stärkung China. 

2 Milzbrand 

f tritt beim Rindvieh im Allgemeinen unter gleichen Erſcheinungen auf, wie er 
N beim Pferde beſchrieben worden ift und verläuft entweder in der acuten, raſch 
tödtenden Form, oder chroniſch, wobei es zur Carbunkelbildung kommt. Doch 
. zeigen ſich beim Rindvieh auch noch einige abweichende Geſtaltungen dieſer 
4 Krankheit. | 
Beim Rückenblut oder Maſtdarmmilzbrand geht gleich mit dem Mifte 
dickes, ſchwarzes, geronnenes Blut ab, die Thiere äußern heftigen Schmerz, 
der ſich durch Aufwärtskrümmen des Rückens zu erkennen giebt. In dieſer 
Form find kalte Ueberſchläge und Begießungen auf den Rücken vorzugsweiſe 
| angezeigt und wird bei Gefahr der Anſteckung auch tägliches Baden der 
. Thiere als ein Schutzmittel erachtet. 8 
5 Der rauſchende Brand oder das fliegende Feuer iſt eine mit andern zu⸗ 
5 ſammen vorkommende Form, bei der ſich bei Berührung kniſternde Luftan⸗ 
0 ſammlungen unter dem Felle bilden, die bald in brandige Zerſtörung über⸗ 
ER gehen. 

N Die Zungencarbunkel ift eine andere ſehr raſch verlaufende, meiſt ſen⸗ 
. g cgenartig auftretende Form des Milzbrandes beim Rindvieh. Zuerſt beneh⸗ 
5 men ſich die Thiere unruhig und geifern aus dem Maule; unterſucht man die 
1 ſehr heiße Maulhöhle, ſo findet man die Zunge angeſchwollen, heiß, ſchmerz⸗ 
Eu haft und mit vielem Schleim oder Geifer bedeckt; auf dem Rücken oder am 
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Grunde der Zunge, ſowie auch am Gaumen und der innern Fläche der Backen 


findet man ſodann runde Blattern oder Brandblaſen, welche anfangs weiß⸗ 
lich ſind, bald aber röthlich, blau, braun oder ſchwärzlich werden und eine 
dünne Jauche enthalten. Dieſe Blaſen berſten nach 12—24 Stunden, wer⸗ 
den brandig und zerſtören die Umgebung, ſo daß oft große Stücke der Zunge 
oder Maulſchleimhaut abfallen. Sobald die Blaſenbildung erfolgt iſt, ſtellt 


ſich auch ein typhöſes Fieber ein, die Thiere zittern, das Athmen wird ängfte 


lich, der Puls unregelmäßig, der Bauch wird aufgetrieben und ſchon nach 
1—2 Tagen erfolgt der Tod. Wird frühzeitige und zweckmäßige Hilfe ges 
leiſtet und namentlich die Behandlung noch vor dem Berſten der Blaſen ein⸗ 
geleitet, ſo wird gewöhnlich noch Heilung erzielt. 

Alle Milzbrandformen ſind höchſt anſteckend und kommt es daher vor 
Allem darauf an, die etwa noch geſunden Thiere von den kranken zu entfernen 
und jede mögliche Berührung oder Uebertragung von Anſteckungsſtoffen zu 
verhüten. Auch die kranke Thiere abwartenden Perſonen müſſen äußerſt vor⸗ 
ſichtig ſein, weil das Gift, wenn es auf Schleimhäute oder wunde Hautſtellen 
kommt, auf den Menſchen tödtlich wirkt. 

Den kranken Thieren macht man längs des Rückens reizende Einreibun⸗ 
gen oder kalte Umſchläge auf denſelben, giebt Brechweinſtein und Kampher 
je 4 Gramm in einem Pint Leinſamenthee jede 2 Stunden, oder eine Löſung 
von 40 Gramm Chlorkalk im Pint Waſſer in 6ſtündlichen Gaben mit Lein⸗ 
ſamenthee eingegoſſen. Als Getränk reicht man mit Salzſäure angeſäuertes 
Waſſer. Entſtehende Carbunkeln beſtreicht man mit Carbolſäure, welche man 
ſtärker verdünnt an unzugänglichen Stellen des Stalles auch umherſpritzen 
kann, um denſelben zu desinficiren. Werden die Carbunkeln groß und weich, 
ſo ſchneidet man ſie auf und ſchlägt verdünnte Carbolſäure darauf. Geſchwüre 
an der Zunge muß man, noch ehe ſie aufbrechen, mit einem Blechlöffel oder 


Meſſer ausſchaben oder ausſchneiden und deren Grund ebenfalls mit verdünnter 


Carbolſäure, 5—10 Theile zu 100 Theilen Waſſer, auspinſeln. 

Die Homöopathie giebt zuerſt als Vorbeugungsmittel einmal die Woche 
Aconit und an einem andern Tage der Woche einmal Arſenik. Sobald ſich 
wirkliche Anzeichen der Krankheit zeigen, giebt man abwechſelnd alle 15 Mi⸗ 
nuten Aconit, dann Arſenik, dann Nux vomica und endlich Mercurius vivus, 
worauf man wieder mit Aconit anfängt und in dieſer Reihenfolge Tag und 
Nacht ſo lange fortfährt, bis Beſſerung erfolgt. Dann giebt man dieſelben 
Medicamente noch einige Zeit in längern Zwiſchenräumen, den erſten Tag 
halbſtündlich, den nächſten ſtündlich, dann zwei⸗, drei⸗, vierſtündlich, bis alle 
Krankheitsſymptome vorüber ſind. Begleitende Erſcheinungen — Ver⸗ 
ſtopfung, Mangel an Freßluſt, wenig Milch, werden dann noch mit den be⸗ 


treffenden Medicamenten behandelt. 


R 


Noch während des Satzes dieſes Buches kam der Verfaſſer in den Be⸗ 


ſitz nachſtehenden Berichtes des berühmten franzöſiſchen Gelehrten Paſteur, 


welchen dieſer an die Academie der Wiſſenſchaften erftattet hat in Bezug 


auf die wahrſcheinlichen Urſachen und Verbreitungswege dieſer furcht⸗ 
baren Krankheit, welche ſeit Jahrhunderten in Dunkel gehüllt waren. 
Es liegt in dieſem Berichte die Aufforderung zu einer noch weit größern Vor⸗ 


ſicht gegen die mögliche Verbreitung des . ſchwer vertilgbaren An⸗ 4 


ſteckungsſtoffes, der faſt unter allen Klaſſen unſerer Hausthiere ſeine Opfer 
ſucht. Wir würden wenigſtens denjenigen Farmern, die, wie hier in dieſem 
Staate meiſt der Fall, noch Holz genug haben, den Rath geben, Cadaver am 
Milzbrand gefallener Thiere zu verbrennen, anſtatt zu vergraben. Hitze zer⸗ 
ſtört alle Paraſitenkeime ſicher, wie wir das bei den Trichinen auch ſehen. 
Hier folgt der Bericht: 

Die Verbreitung des Milzbrandes geht in nachſtehend ſkizzirter Weiſe 
vor ſich: Das an der Seuche verendete Thier wird eingegraben; der Bacte⸗ 
rien⸗Paraſit, welcher die Urſache der Krankheit iſt und das ganze Blut des 


Körpers anfüllt, wuchert nun in der Erde fort, die den Cadaver umgibt; er 


bildet ſich darin zu Keimſporen aus. Dieſe würden unſchädlich ſein, wenn 
ſie im Innern der Erde verblieben, allein durch die Regenwürmer und andere 
Thiere werden ſie aus der Tiefe an die Oberfläche gebracht. Alsdann wer⸗ 
den ſie durch das Regenwaſſer und die Culturarbeiten weiter verbreitet und 
den Pflanzen zugeführt, oft in weite Entfernung hin durch die Waſſerläufe, 
welche ſie unter gewiſſen Umſtänden aufnehmen. Endlich gelangen die Keim⸗ 
ſporen auf ſolche Weiſe in den Körper der Thiere und entwickeln in demſelben 
den ſeuchenbringenden Paraſiten. 

Um den Beweis für dieſe Hypotheſe zu führen und die Anſichten ihrer 
vielen Gegner, die noch immer an eine ſpontane Entwickelung des Milzbran⸗ 
des glauben, auf das ſchlagendſte zu widerlegen, ſowie jeden Zweifel an dem 
beſchriebenen Vorgange zu erſticken, wurde eine Reihe von Experimenten 
durchgeführt, von welchen Eines hervorgehoben werden mag. 


Vor zwei Jahren trat die Milzbrandſeuche in einem kleinen Dorfe des 


Departements Jura auf, woſelbſt ſie ſeit einer langen Reihe von Jahren 


nicht erſchienen war. Sie wurde wahrſcheinlich eingeſchleppt durch eine aus 


dem oberen Jura gekommene Kuh, die nach Ausſage des Fleiſchers, dem ſie 


überliefert ward, milzbrandkrank geweſen war. 


Drei von den im Monat Juni des Jahres 1878 dort an der Seuche ge⸗ 


fallenen Kühen wurden auf einer mehrere Hektaren umfaſſenden, etwas ab⸗ 


hängigen Wieſenfläche in zwei Meter Tiefe und an verſchiedenen Plätzen ein⸗ 


geſcharrt. Die Stelle und der Umfang der Gruben iſt heute noch vollkommen 


deutlich erkennbar an zwei äußerlichen Zeichen: Eine kleine Spalte im Boden 
rings um die etwas eingeſunkene Erde begrenzt den Umfang der Gruben 
gleich eiuem gefliſſentlich gezogenen Ringe, und ſodann wächſt das Gras über die⸗ 
ſen Gräbern weit üppiger und dichter, als auf der übrigen Wieſe. Nun aber wur⸗ 


r 
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den während zweier Jahre in wechſelnden Zwiſchenräumen von einigen Mo: 
taten ſowohl Proben von Erde als Auswürfe von Regenwürmern aus der 
oberen Bodenſchichte dieſer Gruben entnommen, und ſtets konnte in denſelben 
das Vorhandenſein von Keimſporen der Milzbrand-Bacterien nachgewieſen 
verden, während in der Entfernung einiger Meter von den Grabſtellen ſolche 
tiemals aufzufinden waren. 

Es kann daher kaum ein Zweifel darüber aufkommen, daß Kühe, welche 
mf dieſen Stellen zur Weide gegangen wären, wahrſcheinlich vom Milzbrand 
sefallen worden fein würden. 

Da jedoch auch gegen die Richtigkeit der vorbemeldeten Unterſuchung 
Bedenken erhoben werden könnten und nichts über den thatſächlichen Beweis 
zeht, ſo wurde eine jener Aasgruben mit einer Einfriedung verſehen und in 
den ſo abgeſperrten engen Raum ein Los von vier Stück Schafen gebracht; 
in eine andere, gleich große Einzäunung auf demſelben Felde, und in nur drei 
dis vier Meter Entfernung von der erſteren Stelle, alſo auf einem Platze, wo 
‚eine im Jahre 1878 am Milzbrand gefallenen Thiere verſcharrt waren, 
!amen vier andere Schafe aus der gleichen Heerde zur Controle. Das Dop- 
pel⸗Experiment begann am 18. Auguſt. Nun — ſchon am 25. Auguſt war 
eines der in der Einfriedung über der Aasgrube eingeſchloſſenen Schafe am 
Milzbrand gefallen, und fein Blut zeigte ſich völlig angefüllt mit den ſeuche⸗ 
dringenden Paraſiten. Die Controlsſchafe in der andern Einzäunung aber 
defanden und befinden ſich vortrefflich. Eine packendere Demonſtration zu 
der von mir aufgeſtellten Theorie kann es doch wohl nicht geben, und die Ur⸗ 
ſache ſowie die Prophylaxis der Milzbrandſeuche iſt darin zur Evidenz vor⸗ 
gezeichnet. 

Um daher die Verbreitung der milzbrandartigen Seuchenkrankheiten zu 
hemmen und zu unterdrücken, iſt es nothwendig, die daran gefallenen Thiere 
m Orten zu vergraben, welche vermöge der Sterilität, Magerkeit und Tro⸗ 
ckenheit ihres Bodens weder eine Weide, noch namentlich den Regenwürmern 
die ihnen nöthigen Lebensbedingungen bieten. Noch beſſer wird es allerdings 
ſein, wenn ſolche Cadaver durch Aetzkalk oder andere chemiſche Mittel voll⸗ 
ſtändig verbrannt und vernichtet werden. Es erſcheint nunmehr Aufgabe der 

Behörden, die ihnen von der Wiſſenſchaft gebotenen Unterlagen zu benützen, 
um durch energiſche Vorkehrungen eine Schädigung des National-Vermögens 


| hintanzuhalten, welche bekanntlich in gewiſſen Gegenden eine permanente ift ä 1 
und jedenfalls der Entwicklung einer gedeihlichen Viehzucht ein großes Hemm- hi 
niß in den Weg legt. 15 
1 


Die Rinderpeſt. 

Unter dieſer allgemeinen Bezeichnung haben wir uns hier mit verſchiede— * 
nen Krankheitsformen zu beſchäf ligen, die indef in ihrem Geſammtbilde viel hi 
Aehnliches haben. == 
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Die europäiſche Rinderpeſt, Löſerdürre, als deren Urſprungsherd man 
ſchon ſeit Jahrhunderten die Steppen Rußlands betrachtet, können wir hier 
nur oberflächlich erwähnen, da ein Auftreten dieſer Seuche auf unſerm Con⸗ 
tinente nicht grade im Bereiche großer Wahrſcheinlichkeit liegt. Auf dem eu⸗ 
ropäiſchen Continente und den britiſchen Inſeln hat dieſe Seuche zu verſchie⸗ 
denen Zeiten ſchon unermeßlichen Schaden angerichtet. Bei einer Einſchlep⸗ 
pung in England, die 1865 durch Vieh von Eſthland über Kopenhagen ſtatt⸗ 
gefunden, gingen 300,000 Stück Rindvieh in England zu Grunde. 

Die Symptome der Rinderpeſt unterſcheiden ſich wenig von denen der 
auf dem amerikaniſchen Continente auftretenden Cattle Plague, “Texas 
Cattle Disease,” Spanish Fever, or Splenio Fever,“ wie dieſe Krank. 
heit hier genannt wird, und welche wir nachſtehend näher beſchreiben werden. 
Und da es uns ſcheinen will, daß Urſprung und Urſachen dieſer Rindvieh⸗ 
ſeuche auf beiden Continenten nahezu die gleichen ſind, ſo würden wir nicht 
fehlzugreifen glauben, wenn wir dieſe Peſt hier wie jenſeits des atlantiſchen 
Oceans nur als durch örtliche Verhältniſſe modificirte Formen einer und der⸗ 
ſelben Krankheit anſehen. Nur ein Umſtand ſteht dieſer Annahme entgegen, 
und zwar die Thatſache, daß in Europa das Steppenvieh, wenn auch oft lang⸗ 
ſamer und ſpäter, der Seuche ſelbſt erliegt, deren Keime es während der jo- 
genannten Jucubationsperiode ſchon wirkſam auf andres geſundes Landvieh 
zu übertragen vermochte, während hier von den wiſſenſchaftlichen Autoritäten, 
auf deren ſtatiſtiſche Angaben wir uns in dieſer Hinſicht verlaſſen müſſen, die 
Behauptung aufrecht erhalten wird, daß texaniſches und Vieh von der Golf⸗ 
küſte auf ſeinen Trieben nordwärts zwar die Seuche an Landvieh verbreite, 
ſelbſt aber davon verſchont bleibe. Wir ſind nicht geneigt, den bis jetzt für 
dieſe Behauptung vorliegenden Beweismitteln vollen Glauben beizumeſſen. 
Es liegt zu ſehr im Intereſſe der Viehtreiber und Viehhändler, den Glauben 
zu verbreiten, daß ihre Heerde durch und durch geſund ſei, und von den unter⸗ 
wegs gefallenen Thieren erfährt bei dem weiten Treiben durch einſame Land⸗ 


ſtrecken wohl ſelten Jemand. 


Wie weit die Behauptung auf Wahrheit beruht, daß eine dritte Inſtanz 
von Anſteckung bei dieſer Krankheit nicht vorkomme, daß alſo von Landvieh, 
welches von einer durchpaſſirenden Texasheerde die Krankheit direct empfan⸗ 
gen, letztere auf weitere Exemplare nicht mehr übertragen werde, wollen wir 
vor der Hand unerörtert laſſen, da uns der Raum ſehr ſparſam zugemeſſen 
iſt. 

f Das Milzfieber, Splenio Fever, wie wir dieſe Krankheit nach Profeſſor 
Gamgee's Vorgange zukünftig nennen wollen, äußert ſich bei damit angeſteck⸗ 
ten Thieren, vor dem Eintritte andrer Krankheitsſymptome, durch Erhöhung 
der Körperwärme, gemeſſen durch ein in den Maſtdarm eingelegtes Thermo⸗ 
meter, über die normale Temperatur von 100» Fahrenheit bis auf 104— 
107. Das Tempo von Athem (36) und Puls (76) vermehrt ſich nach und 
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nach, bei Milchkühen nimmt zunächſt die Milchabſonderung ſehr bedeutend in 
Quantität ab, die Milch wird dick, wie Rahm. Im weiteren Verlaufe der 
Krankheit hört das bis dahin noch ziemlich regelmäßige Freſſen auf, das 
Thier ſondert ſich von der Herde ab und ſteht mit gekrümmtem Rücken, die 
Hinterfüße unter den Leib geſetzt, den Kopf geſenkt, die Ohren hängend. Es 
harnt oft, aber wenig blutigen Urin, der Miſt geht mühſam ab, iſt entweder 
derb und trocken, oder es iſt Diarrhöe vorhanden. In beiden Fällen geht 
mit dem Miſte blutiger Schleim ab, der ſich in der auf dem Fladen gebildeten 
Vertiefung zeigt. Mit einem von Froſtzittern eingeleiteten Fieberanfalle, 
wobei ſich oft Muskelzuckungen an den Flanken (subsultus) einſtellt, der 
Athemzug auf 40, der Puls oft über 80 in der Minute ſteigt, ſtürzt das 
Thier endlich zuſammen und der Tod tritt bald darauf ein. Bisweilen ſind 
eiterige, ſchleimige, blutgeſtreifte Ausflüſſe aus Naſe und Maul vorhanden, 
bisweilen nicht. Tragende Kühe verwerfen ſtets bei dieſer Krankheit, doch 
kommt dann bisweilen die Mutter davon, eine Erſcheinung, der man bei 
Dyscraſien anderer Thiere auch manchmal begegnet. 


Noch ehe das verendete Rind erkaltet, tritt faulige Zerſetzung des Cada⸗ 
vers ein. Ja ſelbſt bei vor ihrem Ende geſchlachteten Thieren findet man 
ſolche ſchon in einzelnen Organen, der Leber, den Nieren, der Milz. Letztere iſt 
bei dieſer Krankheit abnorm vergrößert und ſchwer. Das iſt beſonders auch 
in die Augen fallend bei der Milz ſolcher Viehracen, welche die Krankheit er- 
zeugen, auch wenn ſich die Thiere anſcheinend in geſundem Zuſtande befin- 
den. So wiegt im Durchſchnitte eine texaniſche Milz 2.79 Pfund, die von 


Cherokeerindern 2.36, während das Durchſchnittsgewicht der Milz von Lande 


vieh nur 1.39 Pfund ergiebt. 


Auf der Höhe der Krankheit und ſpäter — wahrſcheinlich auch während 
der ſogenannten latenten oder Incubationsperiode — ſind alle Ausſcheidun⸗ 
gen der Erkrankten im Stande, durch Einimpfung, Berührung, vielleicht auch 


durch den Magen oder durch Einathmung die gleiche Krankheit bei anderm 


Rindvieh zu erzeugen. (Wir haben oben ſchon unſern Zweifel ausgedrückt 
an der Richtigkeit der Behauptung, daß das Milzfieber nur einmal übertrag⸗ 


bar ſei von Texasvieh auf Landvieh, und von letzterem nicht weiter, wenn 


gleich wir zugeſtehen wollen, daß die Uebertragung in ſolchem Falle weniger 


häufig ſein und vielleicht auch nicht immer tödtliche Folgen haben mag.) Da⸗ 
gegen iſt noch kein Fall conſtatirt worden, daß ſelbſt der Genuß des Fleiſches 
von am Milzfieber erkrankten Rindern bei Menſchen oder Thieren Krank⸗ 
heitsſymptome hervorgerufen hätte. Froſt ſcheint den Anſteckungsſtoff dieſer 
Krankheit, — die nur in den warmen, trocknen Spätſommer⸗ und Herbſt⸗ 


monaten auftritt, — zu zerſtören. Wege, Weiden, Cars, Einzäunungen, welche 


von Texasvieh benutzt worden ſind, ſollen daher nach Ablauf des Winters 


| wieder völlig gefahrlos für Landvieh ſein. 
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Was die Behandlung anbetrifft, fo erklärt ſich die Allopathie diefer 
Seuche gegenüber machtlos. Das gewöhnliche Aderlaſſen und Purgiren, 
wornach in der Regel zuerſt gegriffen wird, beſchleunigt höchſtens den tödt⸗ 
lichen Verlauf der Krankheit. Dagegen beanſprucht die Homöopathie in der 
Carbolſäure ein Mittel zu beſitzen, welches, wenn zur Zeit und in richtigen 
Weiſe angewandt, nicht nur den Anſteckungsſtoff zerſtören, ſondern auch im 


Stande ſein dürfte, bereits in die Circulation übergegangene Anſteckungs⸗ 


träger unſchädlich zu machen. Als ſolche haben die microſcopiſchen For⸗ 
ſchungen in dieſer Krankheit einen Pilz, das Conithecium stilesianum nachge⸗ 
wieſen, der einer andern Art, dem Con. equinum ſehr ähnlich ſieht, welchen 
Prof. Hallier von Jena in den Secretionen von an Rotz (Glanders) erkrank⸗ 
ten Pferden entdeckt hat. Dieſer letztere nun wird von Carbolſäure getödtet, 
wie dieſes ſtarke Gift ſich ja überhaupt, auch in leichteſter Verdünnung, als 
der Erzfeind all der microſcopiſchen Krankheits- und Verweſungsträger er⸗ 
weiſt. Das ziemlich lange Incubationsſtadium, während deſſen das Thier, 
ohne ſonſt ſichtbare Störung des Allgemeinbefindens, doch dem aufmerkſamen 
Beobachter bei drohender Gefahr die erlittene Anſteckung durch die erhöhte 
Körperwärme verräth, bietet die geeignetſte Zeit zu einem Vernichtungskriege 
gegen die tödtlichen Pilzkeime. 

Die Anwendung der Carbolſänre geſchieht in der Art, daß man die ver⸗ 
dächtigen Thiere in eine enge Umzäunung bringt, deren Boden man mit ver⸗ 
dünnter ordinärſter Carbolſäure, — das ſogenannte heavy oil, was ſehr bil⸗ 
lig iſt — ſoweit beſprengt, daß der Geruch immer merklich iſt. Außerdem 
giebt man im Trinkwaſſer 1 Theil kryſtalliſirte Carbolſäure und 3 Theile 
Soda auf 1000 Theile Waſſer und kann, wenn die Thiere leicht zugänglich 
ſind, ihnen noch etliche Male des Tages eine offene Flaſche vor die Naſen⸗ 
löcher halten, mit 1 Theil Carbolſäure und 3 Theilen Waſſer. Das bloße 


Einathmen des Geruches iſt hinreichend und man muß ſich hüten, den Thieren 1 


etwa von der Flüſſigkeit in die Naſe zu gießen, weil ihnen das Schmerz ver⸗ 
urſachen würde. Dabei hält man ſie knapp im Futter, giebt ihnen aber 
Waſſer, ſoviel ſie mögen, und Salz zum Lecken. Auch bei eintretender Ge⸗ 
neſung muß man noch eine lange Zeit knappe Diät halten, weil der Falten⸗ 
magen meiſt durch die Krankheit afficirt iſt und bei Ueberfreſſen, beſonders 
mit dürrem Futter, leicht tödtliche Entzündungen eintreten. 
Krankheiten des Gehirnes. 
Gehirnentzündung 

äußert ſich beim Rinde durch ähnliche Symptome wie beim Pferde, durch be⸗ 
wußtloſe Raſerei, Brüllen, Toben, große Unruhe, trockene, funkelnde, ſelbſt 
ſchielende Augen, bedeutendes Fieber, beſchleunigten Puls, vermehrtes, oft 
ungleiches Athmen, trockenes Maul, aufgehobene Freßluſt und unter⸗ 
drücktes Wiederkauen. 


— * — 


Die Krankheit verläuft beim Rinde langſamer als beim Pferde, und wo 
der Gehirnblaſenwurm die Urſache iſt, geht ſie in Drehkrankheit über. Auch 
ſeröſe (wäſſerige) Ergießungen ins Gehirn treten zuweilen ein, — manchmal 
in Folge Abbrechens eines Hornes — und geben ſich zu erkennen durch ſchiefe 
Haltung des Kopfes, auch durch Laufen im Kreiſe. 

Die allopathiſche Behandlung empfiehlt einen Aderlaß von 8—10 Pfund 
Blut, Senfteige auf den Hals hinter den Nacken, kalte Umſchläge auf den 
Kopf oder Lehmanſtriche, bereitet aus Lehm, Waſſer, Glauberſalz oder Sal⸗ 
miak; innerlich täglich 4 bis 5mal je 4 Gramm Brechweinſtein und 60—90 
Gramm Glauberſalz; ſtatt des Brechweinſteins wird abwechſelnd auch 2 Gr. 
Calomel gegeben. Kühles Getränke und Ausräumen des Maſtdarmes durch 
Seifenklyſtiere darf nicht verſäumt werden. — Das Eingeben der Arzneien u. 
j. w. iſt wegen der Hörner und bei dem Toben des Thieres ſehr gefährlich, 
und man muß ſich daher vorher ſeiner auf die Weiſe verſichern, daß man ihm 
eine Schlinge um die Hörner wirft und den Kopf damit feſt an einen Gegen⸗ 
ſtand zieht. 

Die Homöopathie giebt zuerſt einige Gaben Aconit in kurzen Pauſen 
und darnach Belladonna, auch Hyoscyamus und bei ſchläfrigem, betäubtem 
Zuſtande Opium. 


Krankheiten der Circulations⸗ und Neſpirationsorgane. 
Halsentzündung und Bräune 


giebt ſich durch gleiche Erſcheinungen wie beim Pferde zu erkennen, durch war⸗ 
men Kehlkopf, Schwellung, erſchwertes ſchmerzhaftes Schlucken, ſteifen Hals, 
ſchmierigen Speichel, beſchleunigten Puls, Huſten. 

Eine dem menſchlichen Croup ähnliche Form tritt mit häutigen Bil⸗ 
dungen in Kehlkopf und Luftröhre auf und endet gewöhnlich mit dem Er⸗ 
ſtickungstode. 

Die allopathiſche Behandlung beginnt mit einem ſtarken Aderlaß, Ein⸗ 
reibungen der Kehlkopfsgegend mit Kampherliniment, Einwickelung des 
Halſes mit Flanell oder Schaffell. Wenn das Thier noch ſchlucken kann, ſo 
macht man 90 Gramm Salpeter und 250 Glauberſalz mit Mehl, Honig und 
Waſſer zur Latwerge und giebt davon alle drei Stunden einen großen Löffel 
voll. Auch Ausſpritzen des Maules mit Honig, Eſſig und Waſſer wird em⸗ 
pfohlen und häufige Darreichung warmer Getränke. 


Die Homöopathie giebt zunächſt etliche ſtündliche Gaben Aconit, dann 


bei Geſchwulſt Spongia toſta, oder Hepar ſulphuris, Bryonia; wenn das 


f Thier nicht ſchlucken kann, Belladonna, bei ſtoßendem Huſten Capſickum. 
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Lungenentzündung — 


iſt beim Rinde ſeltener, zeigt aber dieſelben Erſcheinungen wie beim Pferde, 
nur iſt das beſchwerliche Athmen weniger in die Augen fallend und der Ver⸗ 
lauf weniger heftig. Der Eintritt der Krankheit beginnt ebenfalls mit Froſt⸗ 
ſchauer, der aber bald in Hitze übergeht, welche namentlich am Grunde der 
Ohren und Hörner wahrnehmbar iſt, das Flotzmaul iſt trocken und riſſig, die 
Freßluſt iſt vermindert oder aufgehoben, das Wiederkauen hört auf, der 
Durſt iſt ſehr vermehrt, die Milch- und Harnabſonderung dagegen vermin⸗ 
dert oder gänzlich unterdrückt, der Miſt iſt trocken, ſchwärzlich und glänzend. 
Das Athmen iſt beengt mit aufgeſperrten Naſenlöchern, gleichzeitig hört man 
ein ſchmerzhaftes, ſchwaches Hüſteln, die Ellenbogen werden von der Bruſt 
abgezogen, die Thiere äußern Furcht vor Druck auf irgend einen Theil der 
Bruſt. Das abgelaſſene Blut iſt dunkel, nimmt aber an der Luft bald eine 
hellere Färbung an. 

Der Ausgang iſt entweder Geneſung oder Hepatiſation der Lunge (Ver⸗ 
dichtung) oder Waſſerergüſſe, ſeltener Brandigwerden. Als Urſachen betrach⸗ 
tet man Erkältungen, beſonders kaltes Trinken nach Erhitzung oder wenn die 
Thiere nach ſtarkem Treiben der Zugluft ausgeſetzt werden; außerdem aber 
entſteht die Lungenentzündung zuweilen durch unvorſichtiges Einſchütten von 
Arzneien, (namentlich ſogenannte Schütteltränke, welche unauflösliche Pulver 
enthalten), wenn dabei ein Theil der Arznei in die Luftröhre oder Lunge ge 
langt, was namentlich beim Einſchütten durch die Naſe ſich leicht ereig⸗ 
nen kann. 

Allopathiſch wendet man dieſelbe Behandlung wie beim Pferde an, 
während die Homöopathie zuerſt einige zweiſtündliche Gaben Aconit reicht, 
dann Bryonia früh und Abends und zur Nachcur China, Nux vomica 
oder Arſenik. 

Die Lungenſeuche (Lung Plague) 
iſt eine ebenfalls auſteckende, verheerende Krankheit des Rindviehes, deren 
Einführung von Deutſchland nach Brooklyn, Kings Co., Long Island, bis 
auf's Jahr 1843 zurückgeführt wird. Von da ab hat ſich die Krankheit in 
dieſer Gegend faſt immer gehalten, zeitweiſe unterdrückt, zeitweiſe durch neue 
Einfuhr von Deutſchland, England, Holland wieder aufgefriſcht. 

Ende der 50er Jahre wurde die Lungenſeuche durch direct importirtes 
Zuchtvieh auch nach Maſſachuſetts eingeſchleppt und verbreitete ſich dort ſo, 
daß ſchon 1860 die Legislatur eine Bewilligung von 810,000 machte, wozu 
Privatleute noch das Doppelte zulegten, um durch Ankauf und Todtſchlagen 
alles kranken oder verdächtigen Viehes, unter Bezahlung eines entſprechenden 
Preiſes für letzteres als Entſchädigung für die Eigenthümer, die Seuche 
gründlich auszurotten. Das iſt beiläufig der einzige Weg, der bei dieſer 
Krankheit zum Ziele führt, und ihn hatte die deutſche und ſpäter die engliſche 
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Regierung zuerſt mit Erfolg beſchritten. Trotzdem nahm es in Maſſachuſetts 
ſieben volle Jahre in Anſpruch, bis die dafür ernannten Commiſſäre berich⸗ 
ten konnten, daß die Krankheit völlig ausgerottet ſei. Auf Long Island und 
an andern Stellen des Staates New Pork wird angenommen, daß ſie immer 
noch exiſtire und ſie iſt ſchon vorgedrungen bis nach Pennſylvanien, Mary⸗ 
land, Virginien, hat auch im Diſtrict of Columbia, ſpeziell in Washington, 
bereits erhebliche Verheerungen angerichtet. Es wäre aber heut noch immer 
verhältnißmäßig leicht, fie mit Conſequenz und Aufwand einiger Mittel vöL 
lig auszurotten, und wenn von Europa importirtes Vieh, was ja ausſchließ⸗ 
lich nur koſtbare Zuchtthiere ſein lönnen, einer längern, ſichern Quarantaine 
unterworfen würde, ſo wäre es möglich, auch die Wiedereinſchleppung der 
Krankheit gänzlich abzuſchneiden. Und es wäre für unſern Continent, mit ſei⸗ 
ner bald nach Milliarden zu berechnenden Viehzahl, und der Wichtigkeit eines 
ſtets unbeanſtandeten Exportes, nicht unerſchwinglich, Millionen von Dollars 
für eg ſolchen allgemeinen, durchgreifenden Reinigungsprozeß aus— 
zugeben. 


Denn die Lungenſeuche, Pleuropneumonia exsudativa, wie fie wiſſenſchaft⸗ 
lich auch bezeichnet wird, iſt viel mehr zur unmerklichen Verſchleppung geeig⸗ 
net, als das Milzfieber oder die der Milzbrandgruppe (Anthrax) angehörigen 
Viehkrankheiten. Sie hat in verſchiedenen Formen und Stadien einen 
ſchleichenden latenten Character, wobei man den Thieren wenig anmerkt, als 
vielleicht Nachlaß in der Milch, ein wenig Huſten, etwas ſtruppiges Haar. 
Solch Thier wird vom Milchmanne an den Fleiſcher verkauft, wogegen um ſo 
weniger etwas einzuwenden iſt, als das Fleiſch für den menſchlichen Genuß 
völlig unſchädlich iſt. Aber von jedem Stücke Fleiſch gehen neue Anſteckungs⸗ 
wege nach anderem Vieh aus. Die friſche Haut des Thieres geht, — wie 
wir hier beſonders alle Tage ſehen — durch Hände, die morgen wieder mit 
lebendem Vieh zu thun haben. Oder die in der Milchnutzung abfällige Kuh 
wird gar mit einer ganzen Herde aufs Gras geſchickt, um ſich für die Schlacht⸗ 
bank noch etwas aufzufreſſen. Sie ſelbſt wird nicht ſchlechter, erholt ſich viel- 
leicht ſogar, oder das Fleiſchermeſſer unterbricht den endlichen Verlauf der 
Krankheit. Aber dieſes einzelne Thier hat durch Mittheilung der Anſteckung 
an andre die Verbreitungswege der Seuche inzwiſchen vertauſendfältigt. 


Wenn wir hier im Weſten von Verluſten durch die Lungenſeuche noch 
ziemlich verſchont geblieben ſind, ſo iſt es nur dem Umſtande zu danken, daß 
die Strömung des Viehtransportes überwiegend oſtwärts geht, und vielleicht 
nur ſelten Vieh für Zuchtzwecke, Racenverbeſſerung, weſtwärts gebracht 
wird. Aber ſolches Vieh ſollte, auf Koſten der Bundesregierung, an geeigneten 
Punkten unter guter, ſachverſtändiger Controll einer mindeſtens ſechs⸗ 
wöchentlichen Quarantäne gegen die Lungenſeuche unterliegen. Prevention 
is better than cure! 
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Die erften Symptome der Lungenſeuche ſind ein ungewöhnlich trockener 
Huſten, wobei man aber auch ſchon beim Anlegen des Ohres an die Bruſtſeite 
leiſe Reibungstöne, Raſſeln hört, vorerſt meiſt nur in einem Lungenflügel. 
Die Temperatur des Maſtdarmes iſt aber ſchon etwas über 100 F. erhöht. 
Bei dieſer Gelegenheit wollen wir darauf aufmerkſam machen, daß beim Ein⸗ 
legen des Thermometers — was natürlich ohne Blech oder Holgzgeſtell 
fein muß, und am beſten self registring — das Rind den Schwanz hebt und 
ſich zum Miſten anſchickt. Dann zieht mau das Thermo meter behutſam wie⸗ 
der heraus, und legt es nach ſtattgefundener Entleerung wieder ein, wo man 
es dann 5—10 Minuten liegen laſſen kann, bis die Temperatur ermittelt iſt, 
ohne eine neue Entladung fürchten zu müſſen. 

Die Milchabſonderung bleibt vielleicht noch einen Tag quantitativ un⸗ 
verändert, aber die Kuh melkt ſich ſchon ſchwerer, und den nächſten Tag 
nimmt die Milch mehr ab, ebenſo die Menge des Urines und der Miſt wird 
trocken. Dann läßt die Freßluſt nach, das Thier ſieht traurig aus, ſteht mit 
nach auswärts gedrehten Ellbogen, die Hinterfüße mehr unter den Leib geſtellt, 
die Augen ſind ſtarr, aus der Naſe tropft ein wäſſeriger Ausfluß, aus dem 
Munde Schleim, das Flotzmaul iſt heiß und trocken, der Puls wird ſchneller, 
70—80, aber ſchwächer, der Herzſchlag wird fühlbar, der Athem ebenfalls 
beſchleunigt, beim Ausathmen hört man eine Art kurzes Grunzen. 

Bisweilen tritt nach Verſtopfung ſpäter ein bösartiger Durchfall, mit 
reichlicher Urinabſonderung ein, und beſchleunigt den Verfall des Thieres. 
Die Theile der Lunge, wo die Entzündung ausging, werden durch Aus⸗ 
ſchwitzung von Lymphe immer mehr verdichtet, was man durchs Gehör be⸗ 
obachten kann. Iſts nur ein Lungenflügel, ſo kann das Thier geneſen. Aber 
auch in dieſem Falle bleiben faſt immer Verwachſungen mit dem Bruſtfell, 
Hohlräume, Verdickungen des Herzbeutels u. ſ. w. zurück. Es wird behaup⸗ 
tet, und hat ſeinen phyſiologiſchen Grund, daß Rinder, welche die Lungen⸗ 
ſeuche gut überſtanden haben, ſich nachher leicht mäſten. Viele fallen aber 
auch völlig ab, und bringen trotz gutem Freſſen ſpater Nichts mehr auf ſich. 

Die Incubationsperiode der Krankheit — gerechnet von der Berührung 
mit krankem Vieh bis zum ſichtbaren Ausbruche — dauert von 20—80 Ta⸗ 
gen, durchſchnittlich 25—40 Tage. Die wirkliche Krankheit verläuft in 7—21 
Tagen. Die Geneſung erfordert 1—3 Monate und während dieſer ganzen 
Zeit kann das Thier noch andre anſtecken. Die Sterblichkeit beträgt 190 
Prozent der angeſteckten Thiere. Da durch das vollſtändige Iſoliren oder 
Tödten des erſten verdächtigen Falles oft eine ganze Herde gerettet werden 
kann, ſo wird man aus den vorgehenden Zahlen entnehmen, daß dies in den 
meiſten Fällen der billigſte Weg ſein dürfte. 

In Localitäten, wo man das Einſchleppen der Seuche jeden Augenblick 
zu befürchten hat, iſt das Impfen mit ziemlichem Vortheil verſucht worden. 
Es ſchützt, wie die Erfahrung zeigt, wenigſtens 70 — 80 Prozent der Thiere 
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vor der Anſteckung. Man benutzt zum Impfen das lymphartige Exſudat, 
was ſich im Hochſtadium der Entzündung in der Lunge eines geſchlachteten 
tranken Thieres findet, und welches in zugeſchmolzenen Glasröhren ziemlich 
lange aufbewahrt werden kann. Die beſte Impfſtelle iſt die äußere Schwanz» 
fläche, etwa ein Zoll über dem Ende, wo man die Haare abſcheert, ein wenig 
die Haut ritzt, ohne Blut zu ziehen, und dann etwas von der Impfllüſſig⸗ 
keit einſtreicht. Es dauert drei bis dreißig Tage, ehe die Impfung ſich durch 
Entzündung zeigt, welch' letztere indeß bisweilen jo heftig wird, daß ganz 
Stücke des Schwanzes abfallen, auch einzelne Thiere dran zu Grunde gehen. 
Im Ganzen iſt aber die Wirkung eine ſchützende. 

In der Behandlung hat die Allopathie nicht viel mehr zu bieten, ale 
Aderlaß und Purgiren mit Glauberſalz und Brechweinſtein. Eine Zeitlang 
wurden in Deutſchland wenigſtens Theerräucherungen prophylactiſch, das 
heißt, als Vorbeugemittel gegen die Anſteckung der noch geſunden Thiere 
in einem Stalle, als das Beſie angeſehen. Heute würde man wahrſcheinlich 
derdünute Carbolſäure auf die Streu gegoſſen, bequemer und wirkſamer 
finden. 

In der homöopathiſchen Behandlung ſucht man zunächſt und ſchon be: 
den allererſten Sympromen durch Aconit dem Ausbruch des Fiebers vorzu- 
beugen, zehn Tropfen ſtündlich. Bei häufigem Huſten reicht man Bryonia 
zu zehn Tropfen dreiſtündlich, oder aach Befinden auch abwechſelnd mit 
Aconit. Bei Froſlſchauer und großer Beſchleunigung des Athmens giebt man 
zweiſtündlich zehn Tropfen Ammonium cauſticum, bis die Symptome nach⸗ 
laſſen, dann nur dreiſtündlich. Lycopodium iſt angezeigt, wenn die Naſen⸗ 
niigel fächelnd bewegt werden. Arſenikum wird in zehn Tropfen zweiſtünd⸗ 
uch gegeben, wenn der Athem pfeifend, der Puls klein und ſchnell wird, bei 
heftigem Durchfall und großer Schwäche Phosphor, und Sulphur, wenn ſich 
Spuren der Geneſung zeigen. 

Die Thiere müſſen nur mildes Futter in kleinen Gaben erhalten, ge⸗ 
kochte Rüben, Kleientränke, und oft, aber in kleinen Portionen Getränk. 


Lungenſucht 
iſt ein beſonders bei Kühen vorkommendes, langwieriges, fieberloſes Leiden 
mit Ablagerung von Tuberkeln und Bildung von Eiterhöhlen in den Lungen, 
verbunden mit allgemeiner Abmagerung. Die Krankheit entwickelt ſich ſehr 
langſam, ſchleichend und oft ſo unmerklich, daß man beim Schlachten nicht 
ſelten die Lungen tuberkulös entartet findet, ohne daß man während des Le⸗ 
bens eine Abweichung vom geſunden Zuſtande bemerkt hatte. Erſt wenn die 
Krankheit einen höhern Grad erreicht, treten auch die Symptome äußerlich 
deutlicher hervor; die Thiere huſten in der Regel, beſonders nach dem Sau⸗ 
en von kaltem Waſſer oder beim Heraustreten aus dem warmen Stalle in die 
friſche kalte Luft, der Huſten iſt trocken, dumpf und heiſer und erfolgt ſtoß⸗ 
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weiſe; das Athmen iſt beſchleunigt und beſchwerlich, ſpäter ſelbſt röchelnd; 
der Appetit iſt anfangs nicht vermindert und wird erſt ſpäter wechſelnd und 
die Thiere geben oft noch viel, jedoch wäſſerige Milch; die Haare ſind glanz⸗ 
los, zuweilen geſträubt und die Thiere liegen wenig "oder garnicht und hal⸗ 
ten beim Stehen die Ellenbogen von der Bruſt ab. 

Im höhern Grade der Krankheit nehmen die Athmungsbeſchwerden zu, es 
tritt allgemeine Abmagerung ein, die Thiere find ſehr matt, die Schleimhäute 
werden blaß, die Haare ſtruppig, aus der Naſe fließt Schleim oder Eiter und 
nun geſellt ſich ein Zehrfieber mit klebrigen Schweißen und ſtinkendem Durch⸗ 
falle hinzu, das die Kräfte ſchnell aufreibt und den Tod herbeiführt. 

Beim Oeffnen findet man in den Lungen runde oder längliche note: 
(Tuberkeln), von der Größe eines Hirſekornes bis zu einer Wallnuß; diefe 
Knoten find entweder hart und kalkartig oder fie find in eine läſige Maff. 
verwandelt. Erweicht ein ſolcher Knoten oder Tuberkel, fo wird das umge⸗ 
bende Lungengewebe angefreſſen, und wenn mehrere zuſammeufließen, entſtehen 
größere Höhlen, welche eine gelbliche oder graue Eitermaſſe zeigen. 

Milchreiche Kühe mit einer feinen, weichen und ſchlaffen Haut ſind vor⸗ 
zugsweiſe zu der Krankheit geneigt, auch iſt bei dem Rindvieh überhaupt eine 
angeerbte Neigung zur Lungenſucht nachgewieſen. Die ſtarke Milchabſonde⸗ 
rung und der Aufenthalt in dumpfigen, mit verdorbener Luft angefüllten 
Ställen und die Fütterung mit erſchlaffendem, namentlich warmem oder ge⸗ 
ſottenem Futter ſcheinen die Entſtehung der Krankheit zu befördern. 

Allopathiſche Behandlung hat ſelten Zweck, beſſer iſt das zeitige 
Schlachten des Thieres. Die Homöopathie empfiehlt im Anfange Nitrum ab⸗ 
wechſelnd mit Sulphur, ſpäter Hepar ſulphuris mit Mercurius vivus, Stan⸗ 
num, Phosphorus, auch Kali carbonicum. 

Herz⸗ und Herzbeutelentzündung 

iſt ſchwer zu erkennen und entſteht gewöhnlich durch Eindringen ſpitzer Kör⸗ 
per von der Haube aus durchs Zwerchfell in die Bruſthöhle. Da dies ſich 
ſehr langſam vollzieht, ſo ſind natürlich die Symptome ſehr unbeſtimmt und 
erſt in vorgeſchrittenem Stadium merkt mau an beſchleunigtem Pulsſchlage, 
Schmerz bei Druck auf das Widerriſt oder Bruſtbein, ſchlechter Freßluſt und 
ſchlechtem Ausſehen, vorzüglich aber an wäſſerigen Schwellungen um Kehl⸗ 
gang, Bruſt und Bruſtlappen den wahren Sitz des Leidens oder die entſte— 
hende Herzbeutelwaſſerſucht, die dann gewöhnlich mit Durchfall, Zehrfieber 
oder Bruſtentzündung zum Tode führt, wenn man demſelben nicht noch durch 
rechtzeitiges Schlachten zuvorkommt. Behandlung wäre nutzlos. 


Krankheiten der Verdauungsorgane. 
Schlechtes Freſſen 
kommt beim Rinde oft vor, iſt von Verminderung der Magenſäfte, Anſamm⸗ 
lung trocknen Futters in den Mägen und meiſt von Verſtopfung begleitet. 
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Die Thiere ſind träge und matt und ſchwitzen bald, die Freßluſt und das 
Wiederkauen ſind vermindert; die Entleerung des trockenen, ſäuerlich riechen⸗ 
den und unverdaute Stoffe enthaltenden Miſtes iſt verzögert, oder es iſt voll 
kommene Verſtopfung zugegen; der Bauch wird etwas aufgetrieben und fühlt 
ſich an den verwiſchten Hungergruben teigig an und nicht elaſtiſch, wie bei der 
Blähſucht. Legt man das Ohr an die linke Hungergrube, ſo hört man nicht 
jenes eigenthümliche Rauſchen und Murmeln, welches von der Bewegung des 
Wanſtes herrührt und bei geſunden Rindern ſtets zu bemerke iſt. 

Nach längerem Beſtande der Krankheit tritt periodiſches Aufblähen ein, 
die Thiere rülpſen häufig und die dabei ausgeſtoßene Luft iſt übelriechend und 
ſchließlich bildet ſich eine ſchleichende Magenentzündung, die Thiere knirſchen 
mit den Zähnen, die Körpertemperatur wechſelt öfters, das Maul wird trof- 
ken und heiß und iſt mit zähem Schleim angefüllt, ſchließlich wird auch der 
Puls beſchleunigt. Die Verſtopfung wechſelt mit Durchfall oder zeitweiliger 
Beſſerung und mit dem trockenen Miſte werden oft Stücke der Darmſchleim⸗ 
haut ausgeſchieden. 


Die Geneſung erfolgt nach 8—12 Tagen durch reichliche Kothentlee⸗ 
rung und Wiedereintritt der Freßluſt und des Wiederkauens, erfolgt die Ger 
neſung während dieſer Zeit nicht, ſo wird das Leiden chroniſch und dauert oft 
monatelang oder es tritt Magen⸗ und Darmentzündung ein. 


Die Urſachen liegen größtentheils in der Fütterung, namentlich iſt es ge⸗ 
haltloſes, verdorbenes, bereiftes, gefrorenes Futter, zu reichliche Fütterung von 
Heu und Stroh, überhaupt trockenen Futterſtoffen bei unzureichendem Ge⸗ 
tränk, der Genuß unverdaulicher Stoffe (3. B. Leder, Haare), ſowie auch wenn 
dem Vieh nach dem Füttern nicht die nöthige Ruhe zum Wiederkauen gegeben 
wird; auch nach vorausgegangener Bläh- oder Trommelſucht hält ſchlechtes 
Freſſen und ſchwache Verdauung oft nach längere Zeit au. 


Die allopathiſche Behandlung wirkt zunächſt darauf hin, durch Abführ⸗ 
mittel die träge im Verdauungscanal liegenden trockenen Futtermaſſen heraus⸗ 
zuſchaffen. Täglich dreimal 90 Gramm Glauberſalz in Leinſamenthee auf⸗ 
gelöſt, viel laue Kleien⸗ oder ſchleimige Tränke, ſaure oder Buttermilch und 
beſonders friſches Grünfutter oder ſaftiges Wurzelfutter. Kalmus und En⸗ 
zian zur Anregung der Verdauung. Gleichzeitig muß man durch warme 
Haltung (Zudecken) und energiſche Hautpflege (tägliches Striegeln) den gan⸗ 
zen Lebensprozeß des Thieres in raſcheren Gang zu ſetzen ſuchen und jede Ge⸗ 
legenheit zum Ueberfreſſen vermeiden. 


Die Homöopathie giebt Nux vom., Dulcamara, bei ganz fehlender Freß⸗ 
luſt Antimonium crudum, Pulſatilla, bei übelriechendem Miſte und ſchlechter 
Verdauung Arſenik, oder Rheum, Aſarum europäum; bei Aufblähung Chamo⸗ 
milla, bei Verſtopfung Opium. 


SAN RR 


Blähſucht, Tympanitis, 
befällt das Rind plötzlich, indem ſich aus dem Futter im Panſen ungewöhn⸗ 
liche Maſſen Gaſe entwickeln, und entſteht durch den Genuß von naſſem, er⸗ 
hitztem, welkem Grünfutter, beſonders nach Klee an windigen, trockenen Ta⸗ 
gen, oder auch nach andern blähenden Futtermitteln, wenn das Vieh darauf 
etwa zu bald und viel geſoffen hat. Der Bauch ſchwillt, beſonders links, ſo 
auf, daß die Hungergrube gefüllt, ſogar nach außen gewölbt erſcheint und der 
Leib beim Anklopfen wie eine Pauke dröhnt. Die Thiere trippeln ängſtlich 
hin und her, geifern aus dem geöffneten Maule, rülpſen zuweilen; der Rücken 
iſt nach oben gekrümmt, der Schwanz gehoben, Freſſen und Wiederkäuen 
haben aufgehört, der Puls iſt beſchleunigt, die Schleimhäute ſind geröthet. 

Wird nicht raſche Hülfe geleiſtet, ſo tritt, oft ſchon innerhalb einer halben 
Stunde, Tod durch Erſtickung ein. Die Thiere ſtürzen zuſammen und ſter⸗ 
ben unter Zuckungen. 

„Die Behandlung iſt darauf gerichtet, die Gaſe im Magen entweder che⸗ 


miſch zu binden oder mechaniſch zu entfernen. Erſteres geſchieht durch Ein⸗ 


ſchütten einer Flaſche klaren Kalkwaſſers oder von 15 Gramm Salmiakgeiſt 
mit 60 Gramm Branntwein, oder Pfeffermünzthee mit 15 Gramm Petro⸗ 
leum, welche Eingüſſe man alle 10 Minuten bis zu erfolgter Beſſerung wie⸗ 
derholt. Zugleich zäumt man das Thier mit einem Strohſeile auf, wodurch 
es zu fortwährendem Kauen und Rülpſen veranlaßt wird. Auch tüchtiges 
Begießen mit kaltem Waſſer, Schwemmen, wo Gelegenheit dazu iſt, oder 
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1 Auflegen eines triefend naſſen Blankets oder Sackes über Rücken und Bauch 


ſchaffen oft Hülfe durch Entleerung der Gaſe nach hinten. 


Zu lange darf man aber nicht auf Beſſerung warten. Erfolgt ſie nicht 
bald, ſo führt man das Schlundrohr durch den Schlund in den Magen, um 
ſo die Gaſe ausſtrömen zu laſſen. 


Bei dringender Gefahr und wo es ſich, wie meiſt der Fall, um mehrere 
Stücke zugleich handelt, iſt der Trokarſtich das ſchnellſte Rettungsmittel. 
Es iſt dies ein ſpitzes, eiſernes Inſtrument mit einer Hülſe, wie untenſtehende 
Abbildung zeigt. Hülſen muß man ſoviel haben, wie man Thiere gleichzei⸗ 


Der Trokar in der Hülſe. 


Der Trokar. 


Hülſe des Trokars. 


tig zu operiren gedenkt. Der Operirende ſtellt ſich auf die linke Seite des 
Thieres, das Geſicht nach rückwärts gekehrt, ſetzt die Spitze des Trokars in 
der Mitte der aufgetriebenen Hungergrube oder richtiger eine Handbreit vor 
dem Hüftknochen und eben ſo weit unter den Querfortſätzen der Lendenwirbel 
an und ſchlägt auf dieſe Weiſe mit der Fläche der rechten Hand auf die Hand⸗ 
habe des Trokars und treibt ihn hierauf durch die Haut und die Muskeln bis 
in den Wanſt. Zieht man nun den Trokar aus der Hülſe heraus, ſo ent⸗ 
weicht die Luft durch die zurückbleibende Hülſe mit lautem Ziſchen und der 
Bauch fällt zuſammen; wird die Hülſe durch Futtertheile verſtopft, ſo führt 
man den Trokar wieder ein oder reinigt die Hülſe mit einer biegſamen Weide. 
Die Trokarhülſe läßt man einige Zeit in der Wunde ſtecken, da ſich manch⸗ 
mal von Neuem Luft entwickelt; iſt dies aber nach einer Stunde nicht der 
Fall, ſo entfernt man auch die Hülſe, bedeckt die Wunde mit etwas Baum⸗ 
wachs und überläßt die Heilung der Natur. — Mit der Wahl des Ortes, wo 
man einſtechen will, braucht man gerade nicht ängſtlich zu ſein, da der Wanſt 
ſehr groß und ausgedehnt iſt, wichtiger aber iſt die Richtung, in welcher man 
den Trokar einſticht; die Richtung ſoll nämlich eine ſolche ſein, daß, wenn 
19 
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man ſich den Trokar verlängert denkt, die Spitze deſſelben gerade den Ell. 
bogen des rechten Vorderbeines treffen müßte. 

Im größten Nothfalle kanu man auch ein genügend langes Meſſer neh⸗ 
men, was man, die Schneide nach abwärts, in derſelben Richtung einſticht 
und dann etwas ſeitlich dreht, damit die Luft entweichen kann. 

Nach beſeitigter Gefahr hält man die Thiere ein paar Tage kurz im Fut⸗ 
ter, wollen ſie überhaupt nicht freſſen, ſo giebt man 15 Gramm Enzian mit 
60 Glauberſalz. 

Die Homöopathie giebt Colchicum in 4—5 raſch wiederholten Doſen, 
ſpäter Arſenik, auch Plumbum. Bei Aufblähen ini dürrem Futter iſt Nux 
vom. das Specificum. 


Colik 


zeigt ſich unter gleichen Erſcheinungen wie beim Pferde, jedoch in minderer 
Heftigkeit, entſteht durch Erkältung, unverdauliches Futter, iſt mit Bauchauf⸗ 
treibung und Verſtopfung verbunden. 

Zunächſt reibt man den Bauch mit Weingeiſt oder Terpentinöl ein, die 
Hüfte und den Bauch tüchtig mit trockenen Strohwiſchen ab und deckt das 
Thier warm zu; gleichzeitig gibt man Klyſtiere von lauem Seifenwaſſer oder 
von lauem Waſſer mit Zuſatz von Kochſalz und Leinöl oder man entfernt den 
angeſammelten Miſt, indem man mit der Hand in den Maſtdarm eingeht. 
Innerlich gibt man alle Stunden einen Einſchütt von einer Flaſche Kamillen⸗ 
thee mit Zuſatz von 30 Gramm Aſafoetida⸗Tinctur oder man gibt alle 3 
Stunden 60 Gramm Doppelſalz, 4 Pfund Leinöl in 1 Flaſche Waſſer und 
wiederholt dieß ſo lange, bis reichlich weicher Miſt abgeht. 

Die Homöopathie giebt zuerſt alle 5 Minuten eine Gabe Aconit, dann 
Arſenik, gegen Verſtopfung Nux vomica, Opium, Plumbum, bei Harnbe⸗ 
ſchwerden Cantharis. 


Der Durchfall 


iſt beim Rinde von ähnlichen Erſcheinungen begleitet, wie beim Pferde früher 
angegeben und unterliegt auch derſelben Behandlung. Durchfall, wie er im 
Frühjahr beim Uebergang zum Grünfutter eintritt, iſt nicht als Krankheit, ſon⸗ 
dern als eine natürliche Folge des plötzlichen Futtexwechſels zu betrachten; er 
verliert ſich gewöhnlich von ſelbſt wieder und bedarf keiner Behandlung. 
Dauert aber dieſer Durchfall ſchon ſo lange, daß die Thiere geſchwächt wer⸗ 
den und herunterkommen, ſo muß mau einen entſprechenden Wechſel im Fut⸗ 
ter eintreten laſſen und giebt innerlich Kalmus⸗, Wachholderbeeren⸗ und 
Eichenrindenpulver, von jedem 15 Gramm täglich einmal. 

Die Homöopathie giebt Rheum, Ipecac., Arſenik; bei ſchlechter Freßluſt 
Pulſatilla, Antimonium crudum; in veralteten Fällen China, Sulphur, Ve 
ratrum album, Acidum phosphoricum. 
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Die Ruhr 


tritt mit Fieber, meiſt ſeuchenartig auf, befällt meiſt junge Thiere und be⸗ 
ſteht in mit Zwang verbundenem meiſt blutigem Durchfalle unter raſchem 
Kräfteverfalle. Später werden mit dem Miſte Schleimhautfetzen und 


ſchwärzliche Blutklumpen abgeſetzt und das Thier zeigt Symptome raſchen 


Verfalles. Bei zweckmäßiger Behandlung tritt Geneſung nach 10—12 Tagen 


ein, andernfalles erfolgt durch Darmvereiterung oft erſt nach längerer Zeit 


der Tod. 

Als Urſachen ſieht man Erkältungen, verdorbenes Futter und Getränk 
an und die Behandlung hat demnach vor Allem nach Beſeitigung derſelben zu 
trachten. Außerdem ſind Warmreiben des Körpers mit Strohwiſchen, Zu⸗ 
decken, Einreiben des Bauches mit reizenden Subſtanzen, wie beim Durch⸗ 
falle, zu empfehlen. Den entleerten Miſt entferne man ſofort aus dem 
Stalle, desinficire ihn, oder bedecke ihn mit Erde. Warmes ſchleimiges Ge⸗ 
tränk mit 15 Gramm gepulverter Kreide und 2 Gramm pulveriſirtem Opium 
werden zweiſtündlich gereicht. In veralteten Fällen giebt man Eiſenvitriol 
4 Gramm, Knochenkohle 15, Tormentillwurzel 8 mit Mehl und Waſſer zur 
Latwerge gemacht, dreimal täglich. 

Die Homöopathie giebt zuerſt dieſelben Mittel wie beim Durchfalle, 
ſpäter Mercurius corroſivus. Ueber die 


Magen⸗ und Darmentzündung 
gilt daſſelbe, was wir beim Pferde darüber geſagt haben. Desgleichen auch 


von der 
Bauchfellentzündung, 


worüber man Seite 184 nachleſen mag. Auch die 


Leberentzündung 
zeigt beim Rinde gleiche Symptome, wie beim Pferde, nur iſt ſie gewöhnlich 
mit Entzündungen andrer Hinterleibsorgane verbunden, beginnt mit Fieber, 
Mattigkeit, ſchlechter Freßluſt, großen Durſt, bisweilen mit gelblicher Fär⸗ 
bung der Schleimhäute und des Weißen im Auge u. ſ. w. 
Die Behandlung iſt ebenfalls die gleiche in beiden Schulen, wie beim 


Pferde. Da indeß beim Rinde das Fleiſch in den erſten Stadien der Krank⸗ 
heit uoch nutzbar iſt, jo thut man beſſer, das Thier zu ſchlachten, ehe es zu 


ſehr abkommt. 


Krankheiten der Harn: und Geſchlechtsorgame. 
Harnverhaltung 
wird bei männlichen Rindern häufig durch Harnſteine verurſacht und endigt 
oft unter Platzen der Blaſe tödtlich. Wenn das Thier öfter erfolglos zu 
uriniren verſucht, wobei indeß nur einige Tropfen abgehen, wenn man mit 
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der Hand durch den Maſtdarm die volle Blaſe fühlt und das Thier bei Druck 
darauf Schmerz zeigt und einige Tropfen Urin entläßt, ſo ſichere man fid 
ſchleunigſt die Hülfe eines guten Thierarztes, der dann durch Einſchnitt in 
die Harnröhre meiſt den Stein entfernen kann, den man oft als eine Ver 
dickung in der Harnröhre längs des Mittelfleiſches fühlt. Ueber den ? 
Urinfluß 
findet man Seite 187 das Nöthige, ebenſo über das 
Blutharnen 

auf Seite 187. 

Nierenentzündung 
ſiehe Seite 188. 


Blaſen entzündung 
ſiehe Seite 188. 


Entzündung des Uterus 
ſiehe Seite 189. 


Weißfluß, 
ſiehe Seite 190. 
Beſchälausſchlag 
ſiehe Seite 190. 
Euterentzündung 
ſiehe Seite 230. 
Scheidenausſchlag 


ſiehe Seite 190. 
Krankheiten des Lymphſyſtemes. 
3 Stierſucht, 

Perlſucht, Franzoſenkrankheit, Luſtſeuche, Tuberkuloſe oder Monatsreiterei iſt 
eine fieberloſe, langwierige Krankheit, welche ſich durch eigenthümliche ge⸗ 
ſtielte Auswüchſe oder Wucherungen am Bruſt⸗ und Bauchfell kennzeichnet, 
meiſt mit geſteigertem Geſchlechtstrieb und Unfruchtbarkeit verbunden iſt und 
häufiger bei Kühen, als männlichen Thieren vorkommt. 

Die Krankheit iſt während des Lebens, namentlich im Beginn des Lei⸗ 
dens ſehr ſchwierig zu erkennen und wird oft erſt beim Schlachten gefunden; 
erſt ſpäter und nach längerer Dauer ſtellen ſich auffällige Krankheitserſchei⸗ 
nungen ein. Die erſte wahrnehmbare Krankheitserſcheinung iſt geſteigerter 
Begattungstrieb, die Kühe rindern alle 3—4 Wochen oder noch öfter, werden 
aber nicht trächtig, oder wenn dies dennoch der Fall, verwerfen ſie bald wie⸗ 
der, dieſe Geilheit iſt jedoch nicht immer vorhanden und nur ein dumpfer Hu⸗ 
ſten bemerkbar; gleichzeitig find ſtets die Leiſtendruͤſen etwas angelaufen; 
dabei ſind die Thiere aber noch munter, haben guten Appetit und ein wohl⸗ 
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genährtes Ausſehen und ſieht man denſelben überhaupt keine Krankheit an, 
ſowie ſie auch im Beginn der Krankheit noch gut zunehmen. Erſt ſpäter, 
nach mehreren Monaten oder ſelbſt einem Jahre, verlieren die Thiere ihre 
Munterkeit, zeigen wechſelnde Freßluſt, der Huſten wird häufiger, anſtren⸗ 
gender und trockner, das Athmen beſchwerlich, die Haut trocken, Schleimhäute 
blaß. Es tritt allgemeine Abmagerung ein, aber an Unterbruſt und Bauch 
zeigen ſich wäſſrige Auſchwellungen, bisweilen auch Warzen auf der Haut. 

Die Krankheit ſcheint erblichen Urſprungs zu ſein, oder auch durch wider— 
natürliche Fütterungsmittel, ausſchließlichen Genuß ſehr ſtickſtoffhaltiger 
Nahrung, Schlempe, Malzkeime, Träbern, Schroot verurſacht zu werden. 

Da die Krankheit in ihren erſten Anfängen ſchwer zu erkennen iſt, ſo ent⸗ 
zieht ſie ſich meiſt einer erfolgreichen Behandlung und iſt es daher das Beſte, 
ein damit befallenes Thier, wenn noch in gutem Zuſtande, an die Schlacht— 
bank zu liefern, da der Genuß des Fleiſches nicht als ſchädlich angeſehen wird. 

Die Homöopathie giebt Baryta carbonica, wöchentlich drei Gaben, und 
beanſprucht bei jüngern Thieren durch dieſes Mittel oft ſchon in 14 Tagen 
völlige Wiederherſtellung bewirken zu können. Bei ältern Thieren wechſelt 
man mit Baryta, Sulphur und Thuja ab and reicht die nächſte Woche Mer⸗ 
eur. ſolubilis. Bei ſehr ſtarkem Begattungstriebe wird Aurum muriaticum 
gegeben, bei Bruſtbeſchwerden Silicea, Carbo vegetabilis und Mercurius 
vivus. 


Harthäutig 


nennt man Thiere, deren Haut ſich in einem krankhaft trocknen, ſteifen, har⸗ 
ten Zuſtande befindet, welcher oft bei Leckſucht und Knochenbrüchigkeit vor⸗ 
kommt. Die Haut iſt unrein und mit einem röthlichen Staube bedeckt, fühlt 
ſich trocken, ſteif und hart an und liegt feſt an den darunterliegenden Theilen 
auf; will man ſie in die Höhe heben, was aber immer ſchwer hält, ſo kracht 
und knarrt ſie wie Papier und die gebildete Falte bleibt längere Zeit aufrecht 
ſtehen; die Haare ſind dabei trocken, ſtruppig und glanzlos; die Augen ſind 
etwas trübe und tiefliegend; außerdem aber bemerkt man keine andern Krank⸗ 
heitserſcheinungen, namentlich keine Verminderung der Freßluſt. 

Nach und nach tritt, trotz der guten Freßluſt, Abmagerung ein, die 
Milchabſonderung wird vermindert, die Haut fühlt ſich holzartig an und be⸗ 
kommt Riſſe oder Schrunden und ſchließlich entwickelt ſich Bauch» und Bruſt⸗ 
waſſerſucht, die den Tod herbeiführen. 

Als Veranlaſſungen gelten Erkältungen der Haut und dadurch herbeige⸗ 
führte Unterdrückung oder Störung der Hautausdünſtung bei gleichzeitiger 
ungenügender Ernährung oder Fütterung von gehaltloſem und verdorbenem 
Futter. Die Krankheit kommt daher bei guter Stallfütterung und ſorgfälti⸗ 
ger Pflege ſelten oder nie vor, ſondern hauptſächlich in Gegenden, wo die 
Thiere Tag und Nacht im Freien zubringen. 


a 4 br 


Um eine Cur zu erzielen, iſt warme Stallung, gute Fütterung und 465 | 
ſprechende Hautpflege durch Putzen und Abreiben vor Allem nöthig, Einrei⸗ 
bungen mit 1 Theil Terpentin⸗ zu 4 Theilen Baumöl find im Anfange auch 
von Nutzen. Hebt ſich damit das Leiden nicht, ſo müſſen die Verdauung 
und Hautthätigkeit anregende Mittel gegeben werden, z. B. Brechweinſtein 4 
Gramm, Schwefelblumen 15, Enzianpulver 30, in Wachholderthee aufgelöſt 
und zweimal täglich gereicht. f 


Die Homöopathie giebt Mercurius vivus. 
Leckſucht 

iſt eine fieberloſe Krankheit, die hauptſächlich in einer Verſtimmung der Ge: 
ſchmacksnerven zu beſtehen ſcheint, und ſich durch ungewöhnliche Gelüſte zu 
lecken und zu nagen an Leder, Holz, den Wänden, Miſt oder Erde zu freſſen 
und Dergleichen äußert. Die Thiere kommen dabei ab, verlieren die Milch, 
werden ſtrupphaarig und gehen endlich an Entkräftung zu Grunde. 

Die Veranlaſſungen zu dieſem Leiden liegen meiſt in einer Fütterung, 
welcher es an gewiſſen Mineralſubſtanzen, vorzugsweiſe den Kalkſalzen fehlt, 
Gras und Heu von moorigem Lande, von Salzwieſen, auch ungenügende oder 


ie ſehr unregelmäßige Fütterung, Mangel an Hautpflege, Unreinlichkeit werden 


dafür verantwortlich gemacht. Auch durch Nachahmung pflanzt ſich die Leck⸗ 
ſucht oft durch ganze Heerden fort und es iſt daher rathſam, Thiere, an denen 
ſie ſich zeigt, gleich abzuſondern. 


Als Cur iſt oft eine vernünftige Aenderung der Fütterung ſchon genü⸗ 
gend, oder Verſetzung der Thiere auf eine beſſere Weide. Innerlich giebt 
man Kreide, verdünntes Kalkwaſſer zum Saufen, Holzkohle, Ofenruß, Bal⸗ 
drian, Enzian, Kalmus. Hautpflege und Reinlichkeit unterſtützen die Cur. 


Die Homöopathie giebt Pulſatilla, Nux vomica, auch Natrum muria⸗ 
ticum. 
Knochenbrüchig 


werden Thiere unter ähnlichen Fütterungsverhältniſſen, wie fie auch die Leck⸗ 
ſucht erzeugen. Saures, nahrungsloſes Gras und Heu erzeugt einen Man⸗ 
gel an den Kalkſubſtanzen, aus denen ſich das Skelet aufbaut und ergänzt. 
Die Thiere leiden bei ruppigem Ausſehen an Schwäche, Steifigkeit der Be⸗ 
wegungen, bei denen man oft ein eigenthümliches Knacken und Knirſchen der 
Gelenke hört. Bei etwas heftigeren Bewegungen, Sprüngen, oder auch beim 
Aufſtehen brechen Knochen, die Schienbeine, Rippen, Beckenknochen, ohne daß 
das Thier beſondern Schmerz dabei äußert. Auch tritt an den Bruchſtellen 
kaum Entzündung ein und iſt daher auch keine Hoffnung auf Wiedervereini⸗ 


i a gung vorhanden. Häufig iſt Harthäutigkeit und Leckſucht gleichzeitig vor⸗ 


handen. 
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Nur bei den erſten Zeichen der Krankheit iſt durch kräftige, die früheren 


Mängel erſetzende Fütterung von Körnern, Schroot, Hülſenfrüchten, Klee⸗ 
‚oder Feldheu noch eine Beſſerung zu erzielen, die durch energiſche Hautpflege 


und die Verdauung reizende bittere Mittel, Enzian, Kalmus, Salz, Kohlen⸗ 
pulver und beſonders durch Knochenmehl (Superphosphat) unterſtützt wird. 
Sind ſchon Knochen gebrochen, ſo iſt jeder Curverſuch umſonſt. 

Die Homöopathie giebt Mercurius vivus und alle ſechs Tage eine Gabe 
Calcaria phosphorica dazwiſchen. 

5 Kälberlähme 
zeigt faſt dieſelben Erſcheinungen, wie die Füllenlähme und die gleiche Be⸗ 
handlung iſt auch bei ihr angemeſſen. 


Krankheiten des Nervenſyſtems. 
Epilepſie 


kommt beim Rindvieh unter ähnlichen Umſtänden, wie beim Pferde, indeß 
ziemlich ſelten vor und muß auch nach den früher angegebenen Grundſätzen bes 


handelt werden. Das Fleiſch epileptiſcher Thiere iſt unſchädlich für den Genuß. 


Drehkrankheit 


wird beim Rinde, wie beim Schafe, durch Blaſenwürmer im Gehirn ver⸗ 


anlaßt. Da ſie indeß bei letzterer Thiergattung häufiger vorkommt, als beim 
Rinde, ſo werden wir ſie dort beſchreiben. 


Starrkrampf, Lock jaw, 


U 


der beim Rinde gleichfalls ſeltener vorkommt, aber dem des Pferdes gleicht, 


muß ebenfalls nach den früher angegebenen Regeln behandelt werden. 
Kreuzlähme 


oder Lendenweh zeigt ſich durch Schmerz in der Lendengegend, Steifheit im 


Kreuze, oder Unfähigkeit, aufzuſtehen, ohne daß Entzündung vorhanden, 


oder die Empfindlichkeit der Gliedmaßen aufgehört hätte, wie bei eigentlichen 


Lähmungen. 


Die Krankheit tritt ganz plötzlich auf, ſo daß manchmal ein Stück, was a 5 1 


Abends noch geſund, früh nicht aufſtehen kann. Wird es aufgehoben, ſo 


ſinkt es gleich wieder zuſammen. Das Allgemeinbefinden iſt zu Anfang nicht 


geſtört. Später nimmt aber die Freßluſt ab, und die Milch verringert ſich. 
Die Geneſung erfolgt bei günſtigem Verlaufe in 8—10 Tagen. 


Als Veranlaſſung wird Erkältung oder Ueberanſtrengung beim Ziehen 


angeſehen. 


Man giebt warme Eingüſſe von Hollunder⸗ oder Baldrianthee, mit 15 


Gramm Salmiak oder 8 Gramm Brechweinſtein, ſpäter warmen Wein. 


Einreibungen von Salmiakgeiſt oder Terpentinöl auf die Lendengegend, zu⸗ 
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decken derſelben mit warmen Kräuterſäckchen, Klyſtiere von Hollunder⸗ oder 
Camillenthee unterſtützen die Cur. 

Die Homöopathie giebt Rhus tor. Cocculus, Bryonia, bei Fieber Aconit. 

Tollwuth 

wird durch Biß eines von dieſer Krankheit befallenen Thieres erzeugt, und 
iſt, wenn dieſe Urſache nicht bekannt, ziemlich ſchwer zu erkennen, zumal ſie 
erſt in einem Zeitraume nach geſchehener Anſteckung ausbricht, der von 10 
Tagen bis 40 Wochen ſich erſtrecken kann. 

Die Krankheit kündigt ſich durch verminderten Appetit, Aufhören des 
Wiederkäuens, Traurigkeit und Schreckhaftigkeit an; bald wird der Blick 
ſtier, glotzend, wild, die Pupille des Auges iſt erweitert; ſchon nach 2 — 3 
Tagen wird das Schlingen erſchwert und es fließt der Speichel in zähen Fä⸗ 
den aus dem Maule, doch nehmen die Thiere zuweilen noch etwas Futter und 
Getränke zu ſich. Scheu vor Waſſer iſt nicht zugegen, wie manche irrthüm⸗ 
lich glauben, ſondern nur in Folge des Unvermögens zu ſchlucken, wird Fut⸗ 
ter und Waſſer verſchmäht; von Zeit zu Zeit gähnen die Thiere krampfhaft 
und laſſen ein ungewöhnliches, heiſeres oder dumpfes Brüllen hören; eine 
eigenthümliche Beißſucht äußern ſie in der Regel nicht, dagegen ſuchen ſie die 
Umgebung mit den Hörnern zu ſtoßen oder den Boden, den Trog, die 
Wände mit den Hörnen zu zerſtören; ſie zeigen ſich namentlich ſehr auf⸗ 
geregt bei der Annäherung eines Hundes; an verſchiedenen Körpertheilen 
bemerkt man Zittern der Muskeln, Sehnenhüpfen und Zuckungen; in man⸗ 
chen Fällen belecken und benagen ſich die Thiere an verſchiedenen Stellen, 
namentlich auch an der ſchon vernarbten Bißwunde. Bei Manchen bemerkt 
man aufgeregten Geſchlechtstrieb. Früher oder ſpäter tritt Schwäche im 
Hintertheil ein, die Thiere ſchwanken und brechen nach einem Wuthanfall, der 
durch den Anblick von Hunden, überhaupt durch Aufregungen willkürlich her⸗ 
vorgebracht werden kann, zuſammen, bekommen Zuckungen am Halſe und 
der Schulter und bleiben dann einige Zeit liegen; der Kopf wird meiſt auf 
die Seite gegen den Bauch gelegt. Sehr frühzeitig tritt eine auffallende Ab⸗ 
magerung ein, ſtatt des bisher verzögerten Miſtabſatzes erfolgt Durchfall, 
die tobſüchtigen Anfälle nehmen an Heftigkeit ab, die Thiere werden ſehr 
hinfällig und nach 4—6tägiger Dauer e der Tod, entweder ruhig oder 
unter Zuckungen. 

Da Heilung unmöglich iſt, ſo tödte man die kranken Thiere alsbald. 
Nur wo der Biß ſofort wahrgenommen wird, kann man die beim Pferde un⸗ 
ter dieſer Krankheit angegebenen Vorſichtsmaßregeln anwenden. 


Hautkrankheiten. 
Maul⸗ und Klauenſeuche 


äußert ſich durch blaſige Ausſchläge im Maule und an den Füßen, deren 
Eiter anſteckend iſt. Die Krankheit iſt von Fieber begleitet, tritt meiſt 


Va 
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ſeuchenartig und zu allen Jahreszeiten auf. Appetit iſt vermindert, Durſt 
vermeh.t. Naſe trocken, Schleimhäute geröthet, Maul heiß. Letzteres be⸗ 
ginnt zu geifern, wobei es die Thiere oft ſchnalzend öffnen. Auf der innern 
Schleimhaut bilden ſich Blaſen, die mit klarer, wäſſeriger Flüſſigkeit gefüllt 
ſind, in kurzer Zeit platzen und wunde, rothe Stellen hinterlaſſen. Die Thiere 
können während dieſer Zeit nicht freſſen und kommen ab. 

. An den Füßen zeigt fich zuerſt vermehrte Wärme, die Thiere treten im 
Feſſel nicht durch und liegen viel, der Klauenſpalt iſt geröthet und nach 12 
Stunden treten an den Ballen, der Krane, und im Spalt Blaſen von ähn⸗ 
licher Beſchaffenheit hervor. Auch am Euter erſcheinen ſie manchmal und 
hinterlaſſen wunde Zitzen. Maul⸗ und Klauenſeuche kommt entweder zugleich 
vor, oder es folgt eine nach der andern. Das Fieber läßt nach, ſobald die 
Blaſen zerriſſen find, die wunden Stellen heilen nach und nach und in 6—8 
Tagen erfolgt Geneſung. 


An ſich iſt die Krankheit ſelten tödtlich, aber ſie fügt dem Viehhalter Ver⸗ 
luſt zu durch Abmagerung des Viehes, Verluſt der Milch und häufiges Ver⸗ 
kalben trächtiger Kühe, ſowie durch die Unmöglichkeit, das Vieh zur Arbeit 
benutzen oder transportiren zu können. Nur durch Vernachläſſigung und 
Unreinlichleit führt die Klauenſeuche zuweilen zu Eiterſenkungen in die Klauen 
und Ausſchuhen derſelben. 


Die Krankheit überträgt ſich durch Anſteckung nicht nur von Rindvieh 
auf Rindvieh, ſondern auch auf andere Thiergattungen, z. B. Schweine, 
Schafe, Ziegen und Geflügel, und nicht ſelten werden Schweine zuerſt befal⸗ 
len und durch dieſelben die Krankheit verbreitet. Auch Menſchen ſind ſchon 
angeſteckt worden und bildet ſich bei denſelben ebenfalls ein blaſiger Ausſchlag; 
durch den reichlichen Genuß der ungekochten Milch entſteht beim Menſchen 
ein blaſiger Ausſchlag im Munde und ſäugende Junge erkranken an Magen⸗ 
und Darmentzündung. 


Bei dieſer Krankheit bedarf es in der Regel keines beſondern Heilver⸗ 
fahrens, ſondern es genügt ſchon die Beobachtung einer paſſenden Diät, als: 
Ruhe, reinlicher, kühler Stall, große Reinlichkeit in der Krippe, gute, weiche 
Streu, weiches, kühlendes Futter (Kleienſchlapp, gutes Gras) und ein ſäuer⸗ 
liches Getränke (Eſſig im Trinkwaſſer). Iſt das Fieber heftig, ſo giebt man 

einige Gaben Glauberſalz, nöthigenfalls mit Zuſatz von kleinen Gaben Sal⸗ 
peter. — Iſt der Ausſchlag im Maule ſehr reichlich, fo macht man Ein⸗ 
ſpritzungen von ſchwachem Mehlwaſſer oder von einer Abkochung von Wei⸗ 
denrinde oder Salbei mit einem kleinen Zuſatz von Salzſäure oder von einem 
Salbeiaufguß 1 Quart mit Weineſſig und Honig, von jedem 125 Gramm. 
Die Anwendung dieſes Maulwaſſers mittelſt eines mit einem Leinwandlappen 
umwickelten Stockes iſt nicht rathſam, weil dadurch die Blaſen vorzeitig auf- 
gerieben werden, und dem Thiere ſehr großer Schmerz verurſacht wird. — 
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Das Aufkratzen der Blaſen mit einem Löffel oder den Nägeln, wie es zuweilen 
noch empfohlen wird, iſt nutzloſe Grauſamkeit. 

Der Ausſchlag am Euter wird auf dieſelbe Weiſe behandelt; das Sau⸗ 
gen der Jungen darf ſchon der ſchädlichen Milch wegen nicht geduldet werden. 

Auch bei Klauenſeuche hat man in der Regel außer der oben angegebenen 
Diät nichts anzuwenden; ſind die Blaſen geplatzt, ſo reinigt man die wunden 
Stellen mit ſchwachem Kalkwaſſer oder mit Bleiwaſſer oder man treibt die 
Thiere durch fließendes Waſſer. Iſt die Blaſenbildung im Klauenſpalt und 
am Saum ſehr reichlich, ſo bepinſelt man ſie mit verdünnter Carbolſäure, 
5 Theile zu 100 Waſſer. Tiefere Geſchwüre wäſcht man mit Kupfervitriol⸗ 
löſung und Absceſſe muß man öffnen und das abgeſtorbene Horn weg⸗ 
ſchneiden. 

Die Impfung als Schutzmittel hat ſich nicht bewährt. 

Die Homöopathie giebt Mercurius ſolubilis im Wechſel mit Acidum 
phosphoricum gegen die Maulſeuche; gegen die Klauenſeuche, ehe noch Bla⸗ 
ſen ſich bilden, Arnica und Arſenik, ſpäter auch Acidum phosphoricum und 
Mercur. ſol. 

Kuhpocken 


liefern den Stoff zur Schutzpockenimpfung beim Menſchen. Ihr Ausbruch 
beginnt mit mangelnder Freßluſt, gelindem Fieber, wäſſeriger, leicht gerin⸗ 
nender Milch. Das Euter ſchwillt und wird empfindlich, ſo daß die Kühe 
beim Melken Schmerz äußern, und bald zeigen ſich an den Strichen rothe, 
harte Knötchen, die ſich raſch in Puſteln ausbilden und endlich als dicke, dun⸗ 
kelbraune Schorfe abfallen. 

Manchmal wird die Puſtel ſchon durch das Melken zerriſſen und geht 
dann ſchneller in Eiterung und Schorfbildung über; daher kommt es dann, 
daß man oft ſchon den ganz ausgebildeten Ausſchlag oder deſſen Schorfe fin⸗ 
det, ohne daß man den Beginn des Leidens bemerkt hat. Der Ausbruch der 
Pocken erfolgt nicht immer gleichzeitig, ſondern es bilden ſich immer wieder 
neue Puſteln, ſo daß immer Pocken verſchiedenen Alters gefunden werden. 


Die erſten Entſtehungsurſachen der Pocken find unbekannt, dagegen ift 


ihre Anſteckungsfähigkeit unzweifelhaft und findet ſich der Anſteckungsſtoff 


vorzugsweiſe in der klaren Flüſſigkeit, welche in den Puſteln enthalten iſt, 
und kann derſelbe bei guter Aufbewahrung längere Zeit wirkſam erhalten 
werden. Die Auſteckung anderer Kühe in demſelben Stalle erfolgt in der 
Regel durch das Melken, und zuweilen werden auch die melkenden Perſonen 
angeſteckt. 


Eine Behandlung iſt bei den Kuhpocken nutzlos, ſie hat keine nennens⸗ | 


werthe Einwirkung auf den Verlauf der an ſich ungefährlichen Krankheit. 


Nur remes Ausmelken iſt nöthig, und würde man ſich bei großer Schmerz- 


haftigkeit der Strichen dazu am beſten der Milchröhrchen bedienen. 


1 
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Nicht anſteckend ſind einige Pockenformen von unregelmäßiger Form 

und eben ſolchem, aber ſehr viel raſcherem Verlaufe, die Windpocken, die 
Warzenpocken und die Spitzpocken. Erſtere entſtehen oft plötzlich an den 
Strichen und ſtellen kleine weiße oder gelbliche Blätterchen vor, welche raſch 
zunehmen und ſchon nach 24 Stunden die Größe einer Bohne erreichen; ſie 
enthalten eine helle, wäſſerige Lymphe, zuweilen ſind ſie auch hohl, haben 
aber keinen Hof und Nabel, ſondern ſind rundlich oder zugeſpitzt; ſie platzen 
ſehr bald, vertrocknen und bilden dünne, bald abheilende Schorfe. 

Die Steinpocken oder Warzenpocken ſind hart, hornartig und hinter⸗ 
laſſen nach ihrem Abfallen oft warzenartige Wucherungen der Haut, welche 
die Strichen rauh machen. Die Spitzpocken ſind kleine, dichtſitzende, ſpitze 
Eiterknötchen, die nach den ächten Kuhpocken bisweilen noch ausbrechen und 
in 5 —6 Tagen wieder abfallen. Von ihnen find einzelne Fälle des Ueber⸗ 
gehens auch auf vorher geſunde Rinder bekannt. 

Mauke 5 

findet ſich ähnlich wie beim Pferde, meiſt an den Hinterfüßen und beginnt 

mit Anſchwellung, Wärme, Schmerzhaftigkeit der befallenen Füße, und Fie⸗ 

ber. Nach etlichen Tagen treten auf den Anſchwellungen zwiſchen den Haas 
ren maſſenhaft kleine gelbliche Bläschen hervor, die endlich platzen, und durch 

den auslaufenden gelblichen Eiter die Haare verkleben. Später bilden ſich 

in der verdickten Haut Riſſe, aus denen ſtinkender Eiter fließt, und oft werden 

die Gelenke, Sehnen, Klauen angefreſſen, ſo daß das Thier zu Grunde geht. 

Auch ſchwellen in ſpätern Stadien der Krankheit die Hinterfüße oft bis zum 

Euter hinauf zu unförmlicher Dicke an. 

Als Urſachen werden verſchiedene Futtermittel angeſehen, Schlempe, 
Weintreſter, gekeimte Kartoffeln, wo dieſelben ausſchließlich, oder ohne ent⸗ 
ſprechendes Beifutter gegeben werden. Man wird alſo bei Einleitung einer 

Cur zunächſt das Futter zu ändern haben und durch reichliche Streu die größte 
Reinlichkeit für die Füße der Thiere herſtellen. Innerlich giebt man Kreide, 
Schwefel, Kalkwaſſer, und beſtreicht die maukigen Stellen mit einem Breie 


aus gelochtem Leinſamenmehle, den man den nächſten Tag mit lauem Waſſer 1 
und Seife wieder abwäſcht und dann von Neuem aufſtreicht, bis Heilung er⸗ 8 


folgt. Stinkende Eiterſtellen kann man auch mit Umſchlägen von Chlorkalk⸗ 
waſſer, 1 Gramm aufs Pfund Waſſer, behandeln. 
Die Homöopathie giebt Thuja, Arſenik und Sulphur. 
a Neſſelausſchlag 
verläuft beim Rinde unter gleichen Erſcheinungen, wie beim Pferde, und wird 
aich ebenſo behandelt. Daſſelbe gilt auch in Bezug auf den N 
Frühling sausſchlag, 

welcher dem Juckausſchlage oder Hautjucken der Pferde ganz gleich iſt, in der 
Bildung von kleinen Knötchen auf der Haut beſteht, und namentlich im Früh⸗ 
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jahr bei Vieh vorkommt, welches den Winter über fchlecht gehalten wurde, im 
Frühjahr aber zur Zeit des Haarwechſels beſſer gefüttert wird, daher der 
Name. — Bei Maſtthieren, welche in ſehr magerem Zuſtande zur Maſt auf⸗ 
geſtellt wurden, iſt dieſer Juckausſchlag eine gewöhnliche Erſcheinung, die 
aber als Zeichen des beginnenden Fettanſetzens gerne geſehen wird. Die 
Thiere ſind ſehr unruhig und ſuchen ſich überall, beſonders aber am Halſe 
und an den Schultern, zu kratzen und zu reiben; auf der Haut findet man an 
dieſen Stellen kleine harte Knötchen, deren Spitze durch das fortwährende 
Scheuern abgerieben wird, worauf ſich ein Schorf oder eine Kruſte bildet, die 
nach wenigen Tagen abfällt und eine kleine haarloſe Stelle hinterläßt. 

Als Behandlung genügt warmes Verhalten, gute Hautpflege, einige 
Bewegung und etliche Gaben von Schwefel, Enzian, mit ein wenig Kochſalz 
gemiſcht, zu einem Löffel voll zwei- oder dreimal täglich übers Futter ge⸗ 
ſtreut. 


Pferdes. 
Taig maul, 


oder Maulgrind iſt ein flechtenartiger, anſteckender Ausſchlag um Maul und 
Kopf bei Saugkälbern und jungen Rindern, und zeigt ſich durch einzeln ſte⸗ 
hende, runde, mit einer taigigen Kruſte bedeckte Flecke, nach deren Abfallen ſich 
eine mehlige Abſchuppung einſtellt. Mit Verbreitung des Ausſchlages 
magern die Thiere ab, leiden an Durchfall oder Verſtopfung, und gehen end⸗ 
lich an Entkräftung zu Grunde. Der Ausſchlag iſt für Thiere und Menſchen 
anſteckend. Für die Behandlung iſt eine Futteränderung nothwendig und 
auch, wenn möglich, ein Wechſel des Stalles. Man reicht Glauberſalz und 
darnach täglich zwei Eßlöffel einer Miſchung von gleichen Theilen Spieß⸗ 


glanz, Kalmus und Kochſalz. Bei Durchfall giebt man täglich einen Ehe 


löffel Rhabarbertinctur mit ebenſoviel Magneſia, und äußerlich wäſcht man 
die ſchuppigen Hautpartien mit Kalkwaſſer, oder beſtreicht ſie mit gleichen 
Theilen Mercurialſalbe und Terpentinöl. 

Sulphur. 

Räude 


befällt die obern Flächen des Rückens, der Schultern, Flanken und Hinter 
backen. Die Haare vertrocknen und fallen aus, die kahlen Stellen ſehen 
ſchuppig aus. Das Thier äußert beim Kratzen oder Reiben derſelben großes 
Wohlbehagen. Die kleinen Knötchen in der Haut, worin die Krätzmilben 


Die Homöopathie giebt Veratrum album, Dulcamara und zur Nadjem 


Die Homöopathie giebt dieſelben Mittel, wie beim Juckausſchlage des 


4 


hauſen, platzen oder werden aufgerieben und die austretende Lymphe bildet 


bei magerem Vieh trockne Schorfe — Hungerräude, — bei beſſer genährtem 


breite, näſſende Geſchwüre — naſſe Räude. 
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Die Behandlung iſt dieſelbe, wie beim Pferde. Gleiches gilt von det 


Sch mutzflechte, 
worüber man Seite 199 das Nöthige findet. 


Läuſe 


kommen bei ſchlecht genährten und unreinlich gehaltenen Kälbern und bei 
Jungvieh häufig vor, und bringen die Thiere ſehr bedeutend im Wachsthum 
zurück. Gutes, kräftiges Futter und Reinlichkeit beſeitigen ſie oft ohne wei⸗ 
tere Behandlung, doch kann man ihre Entfernung beſchleunigen durch 
Waſchungen mit Seifenwaſſer, ſchwacher Tabaksabkochung, Einreibungen von 
Fiſchthran, oder ſchwaches Einreiben der Queckſilberſalbe auf die lauſigen 
Stellen. 


Daſſelbeulen 


ſind rundliche Geſchwülſte auf dem Rücken und den Lenden des Rindviehs, 
in welchen die Larve der Rindviehbremſe ſich befindet. Die Rindviehbremſe 
ſchwärmt vom Juni bis September, verfolgt das Vieh zu dieſer Zeit, peinigt 
und beunruhigt daſſelbe ſehr und legt ihre Eier auf die Haut des Rindes. 
Dieſe Eier verwandeln ſich in Larven, welche ſich in die Haut bohren und in 
dem Zellgewebe unter der Haut ſich feſtſetzen; hier veranlaſſen fie eine ſchlei⸗ 
chende Entzündung und Eiterung und leben von dem ſich bildenden Eiter. Im 
Auguſt nächſten Jahres kriechen die etwa zolllangen, bräunlichen Maden aus 
den Beulen, verpuppen ſich in der Erde und verwandeln ſich da wieder in 
Bremſen, worauf das Geſchwür bald heilt. 


Um die Thiere in der Flugzeit vor den Angriffen der Bremſen zu 
ſchützen, dürfte es ſich empfehlen, die Haare an den Stellen mit verdünntem 
Holzeſſig, Theerwaſſer, ſehr verdünnter roher Carbolſäure — 5 Theile zu 95 
Waſſer — oder Abkochungen von Kürbis⸗ oder Wallnußblättern zu be⸗ 
ſtreichen. 


Aeußerliche Krankheiten 


8 nd beim Rinde in Folge ſeiner weniger angeſtrengten Dienſtleiſtungen ſelt⸗ 
ner, wie beim Pferde, und auch von geringerer Bedeutung, weil im ſchlimm⸗ 
ſten Falle ein lahmes oder ſonſt verletztes Thier immer noch ſeinen Werth für 
den Fleiſcher behält. Wir können und müſſen uns daher auch in dieſem Ca⸗ 
pitel bedeutend kürzer faſſen, und nur auf das verweiſen, was wir über 
Fleiſchwunden, Gelenkſchäden, Balggeſchwülſte, Geſchwüre, Warzen, Entzün⸗ 
dungen und Verletzungen der Augen, Ohren, Zunge, über Fiſteln, Kropf und 
Steckenbleiben fremder Körper im Schlunde bezüglich des Pferdes gejagt 

haben. Folgende Leiden wollen wir ausführlicher beſprechen: 
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Kiefer geſchwür, 
auch Kieferwurm, iſt eine Entzündung der Beinhaut und Auftreibung des 


Knochens, meiſt am Hinterliefer, die endlich in Knochenfraß übergeht und ſich 


bis auf die Zahnwurzeln durchfrißt, ſo daß das Kauen erſchwert wird. Zu⸗ 
erſt bildet ſich am Hinterrande des Unterkiefers eine heiße, eckige Geſchwulſt, 
bis zur Größe einer Fauſt, die ſpäter aufbricht, röthliches Blutwaſſer entleert 
und aus der Wucherungen wilden Fleiſches hervorwachſen, die auf dem Kiefer⸗ 
knochen aufſitzen. Mitunter bilden ſich mehrere ſolche Oeffnungen. 

Im entzündlichen Stadium der Anſchwellung kann man dieſelbe bis⸗ 
weilen noch durch kalte Umſchläge oder warme Breiumſchläge zertheilen. Bei 
ſchon vorhandener Verhärtung reibt man Cantharidenſalbe ein. Iſt aber 
der Schaden ſchon alt, ſo wird das Thier am beſten geſchlachtet, ehe es durch 
die fortwährende Eiterung und Behinderung des Freſſens zu ſehr herunter⸗ 
kommt. 

Die Homöopathie giebt Thuja und Arſenik. 


Knochenbrüche 
werden auf dieſelbe Weiſe behandelt, wie beim Pferde. 1 


Abſtoßen der Hörner 


kommt häufig vor. Entweder iſt blos die Hornröhre vom Stirnzapfen abe 
geſtreift, oder letzterer iſt mit abgebrochen und zerſplittert, in welchem Falle 
ſtarke Blutung eintritt. Wenn das Horn noch hängt, ſo bringt man es mit 
kleinen Schienen von Holz wieder in die richtige Lage, und umwickelt es mit 
Binden, die mit Leim oder Kleiſter beſtrichen find, dann heilt es in 4—6- 
Wochen wieder an, wenn das Thier vor neuen Stößen geſchützt iſt. Iſt das 
Horn ganz los, ſo wächſt es manchmal auch noch wieder an, wenn man es 
raſch wieder aufſteckt und durch Binden befeſtigt. Iſt der Stirnzapfen ab⸗ 
gebrochen, ſo ſtillt man die Blutung durch Eſſigumſchläge oder Alaunlö⸗ 
ſung, ſteckt auch einen Wergpfropf in die Oeffnung und verbindet die Wunde 
mit weichem Werg. Den nächſten Tag verbindet man mit in Theer getauch⸗ 
tem Werg und läßt dieſes liegen, bis es von felber abfällt. 


Druckſchäden 

entſtehen durch das Joch und heilen friſch leicht, wenn man das Thier ein 
paar Tage ſchont und kühlende Umſchläge von Bleiwaſſer oder verdünnter 
Arnicatinctur macht. Wo ſich ſchon Verhärtung gebildet hat, erweicht man 
dieſelbe durch Einreibung von Butter oder Fett, entleert den Eiter durch einen 
Einſtich, worauf bald Heilung erfolgt. 

Die Homöopathie giebt innerlich und äußerlich Arnica, bei Verhärtung 
En vivus und nach Aufbruch derſelben Silicea, bei Geſchwüren 
Arſenik. 
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Bauchgeſchwulſt 


kommt beim Rindvieh bisweilen aus unbekannten Urſachen vor, und zieht ſich 
in der Regel in ein eiterndes Geſchwür zuſammen. Um das zu beſchleunigen, 
beſtreicht man die Verhärtung mit Lorbeeröl oder warmem Talg, und ſobald 
ſich eine ſchwappende Stelle zeigt, entleert man den Eiter durch einen Einſtich, 
den man durch einen eingelegten Wergpfropfen ſo lange offen erhält, bis die 
Verhärtung herausgeſchmolzen. 

Die Homöopathie giebt China und Sulphur. 


Nabelentzündung 


kommt beim Rinde unter gleichen Umſtänden, wie beim Pferde vor und erfor⸗ 
dert dieſelbe Behandlung. 

Schlauchgeſchwulſt f 
entſteht bei Stieren und Ochſen durch Anſammlung von Hauttalg im Schlauche. 
Der letztere iſt geſchwollen, beim Berühren ſchmerzhaft, aber dabei hart und 
kalt, im Innern des Schlauchs findet man oft ſehr bedeutende Anſammlun⸗ 
gen von Hauttalg zwiſchen Schlauch und Ruthe, die innere Fläche des Schlau⸗ 
ches iſt von dem angeſammelten Harn angeätzt und der Rand deſſelben nach 
einwärts gekehrt, das Harnen iſt gehindert, erfolgt nur tropfenweiſe und un⸗ 
ter großen Schmerzen; ſpäter, wenn nicht frühzeitig Hilfe geleiſtet wird, ent⸗ 
ſteht Brand, der die innern Theile des Schlauches zerſtört und zuweilen ſelbſt 
die Ruthe anätzt. i 

Die Behandlung trachtet nach der Entfernung der angeſammelten Uns 
reinlichkeiten; zu dieſem Behufe läßt man einen Fuß aufheben oder legt das 
Thier nieder, ſpritzt etwas Oel in den Schlauch, geht nun mit dem Zeigefin⸗ 
ger in den Schlauch ein und löſt die vorhandenen übelriechenden, graulichen 
faſerigen Maſſen los, indem man mit dem Finger rings um die Ruthe 
herumgeht und zieht dieſelbe heraus. Hierauf ſpritzt man zwiſchen den 
Schlauch und die Ruthe etwas laues Seifenwaſſer ein, um die noch zurückge⸗ 
bliebenen Theile zu erweichen, geht wiederholt mit dem Finger ein und reinigt 
den Schlauch gründlich, worauf man die innere Fläche des Schlauches mittelſt 
eines Federbartes mit Oel bejtreiht — Wenn aber ſchon brandige Zerſtörun⸗ 
gen ſtattgefunden haben, ſo muß der Schlauch aufgeſchlitzt und die abgeſtor⸗ 
benen Maſſen mit dem Meſſer entfernt werden. 


Euterentzündung 
unterliegt derſelben Behandlung, wie beim Pferde. 
Bauchbrüche 
kommen bei ältern Kühen oft in ungeheuerem Umfange vor, ohne jedoch die 


Brauchbarkeit derſelben, ſelbſt Geburten, zu beeinträchtigen, ſind jedoch bei be⸗ 
deutender Ausdehnung unheilbar. 
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Vorfälle der Scheide und des Uterus 
erfordern dieſelben Hülfsleiſtungen, wie beim Pferde. Ueber den 


Maſtdarmvorfall 

gilt daſſelbe. i 
Sterzwurm 
iſt eine Knochenvereiterung der Schweifwirbel und beginnt damit, daß eine 
Stelle im Schweife ſchlaff und weich wird, das darunter liegende Stück wie 
gelähmt erſcheint. Die weiche Stelle ſchwillt auf, es bildet ſich eine Deff- 
nung, aus der Jauche herausſickert, und die zum freſſenden Geſchwüre wird. 
Nach 10—12 Tagen fällt das Stück Schweif ab. 

So lange noch kein Geſchwür vorhanden, kann man durch kühlende 
Waſchungen von verdünntem Eſſig die Entzündung noch manchmal zertheilen. 
Später muß man den Schweif über der kranken Stelle abhauen. 


Die Homöopathie giebt Nitri acidum, Mercur. vivus, Arſenik, Lacheſis 
und Jodium. 


Buglähme 


iſt beim Rindvieh ſeltner, als beim Pferde. Man erkennt ſolche Lahmheit 


daran, daß das Thier im ruhigen Stande den Fuß nach vorwärts ſtellt und 


bei der Bewegung ſchleppend, mühſam und mähend vorwärts greift und 


daß ſich weder in den Klauen noch den übrigen Gelenken Schmerz oder Ent⸗ 
zündung wahrnehmen läßt les darf daher die Unterſuchung dieſer Theile nie 
unterlaſſen werden); bisweilen iſt die Schulter oder das Buggelenk heiß und 
gegen Druck mit der Hand empfindlich. Liegt der Lahmheit ein rheumati⸗ 
ſcher Zuſtand zu Grunde, ſo vermindert ſich das Hinken nach einiger Bewe⸗ 
gung. Bisweilen ſchwindet auch die lahme Schulter bei längerer Dauer des 
Leidens. f 


Verurſacht wird die Buglähme meiſt durch äußere Gewaltthätigkeiten, 
Fehltritte, Stöße, ſeltner durch Erkältungen oder rheumatiſche Ablagerungen. 


» Zaur Herſtellung iſt Ruhe die erſte Bedingung; bei friſch entſtandener 
Buglahmheit und wenn die Schulter oder der Bug heiß und ſchmerzhaft iſt, 
macht man kalte Umſchläge von Eſſig und Waſſer oder Lehmanſtriche und 
nach einigen Tagen Einreibungen von gleichen Theilen Kamphergeiſt und 
Seifengeiſt. — Iſt das Leiden aber ſchon veraltet, ſo zieht man über das 
Buggelenk ein oder zwei Haarſeile oder Eiterbänder. — Bei rheumatiſcher 
Buglahmheit aber macht man Einreibungen von heißem Wein, heißem Eſſig 
oder Salmiakgeiſt mit Terpentinöl und wenn hierauf keine Beſſerung erfolgt, 
werden ebenfalls Haarſeile gezogen. 

Die homöopathiſche Behandlung iſt dieſelbe wie beim Pferde angegeben. 
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Hüftlähme 


entſteht beim Ninde oft durch Gleiten oder Stürzen, indem der Gelenkkopf 
des Backbeins aus der Gelenkpfanne weicht und die Gelenkbänder, namentlich 
das ſogenaunte runde Band, zerreißen. 

Der Gelenkskopf weicht hierbei gewöhnlich nach unten aus und tritt dann 
meiſtens in das eirunde Loch des Beckens, ſeltener weicht er nach oben, d. h. 
über den obern Rand der Pfanne. 

Eine ſolche Verrenkung erkennt man, wenn der Gelenkkopf nach unten in 
das eirunde Loch getreten iſt, daran, daß an der Stelle des Gelenks, alſo in 
der Gegend der Gelenkpfanne, eine Vertiefung wahrnehmbar iſt und daß der 
Fuß ſteif und mit der Zehe nach einwärts gehalten wird; geht man mit der 
Hand in den Maſtdarm ein, ſo fühlt man in der Gegend des eirunden Lochs 
eine abnorme Bewegung, wenn man den betreffenden Fuß hin und her be⸗ 
wegen läßt. Die Schmerzen find anfangs jehr bedeutend, ſpäter vermindern 
ſich dieſelben zwar und das Thier kann wieder gehen, allein es bleibt ſtets ein 
auffallendes Hinken zurück und ſpäter tritt dann auch Abmagerung, Schwin⸗ 
den der Hüfte oder des ganzen Fußes ein. — Iſt aber der Gelenkkopf nach 
oben und außen gewichen, ſo erſcheint der Fuß kürzer und kann derſelbe weder 
vor⸗ noch rückwärts bewegt werden; nöthigt man das Thier aufzutreten, ſo 
bemerkt man in der Gegend des Hüftgelenks eine fauſtdicke Erhöhung und 
fühlt daſelbſt die Bewegungen des ausgetretenen Gelenkkopfes. 

Eine Wiedereinrichtung iſt der ſtarken Muskeln wegen ſehr ſchwierig, 
weßhalb man meiſt beſſer thut, das Thier bald zu ſchlachten. 


Knieſchwamm 


kommt unter gleichen Verhältniſſen wie beim Pferde vor und erfordert die⸗ 
ſelbe Behandlung. 


Verbällen der Klauen 


iſt eine Folge des Laufens auf hartem Boden. Die Thiere gehen dann an 
einem oder mehreren Füßen bedeutend lahm, liegen meiſtens und ſind oft 
nicht zum Aufſtehen zu bringen; die Klaue iſt entzündet, heiß und beim 
Druck mit der Hand oder Zange, beſonders an den Ballen, ſehr empfindlich, 


und nicht ſelten iſt ſchon am erſten Tage das Horn von den Fleiſchtheilen 


getrennt und der hierdurch entſtehende Raum mit Blutwaſſer (ſogenanntes 

ſchwarzes Waſſer) angefüllt. Im weiteren Verlauf, wenn nicht rechtzeitig 

eine zweckmäßige Behandlung eingeleitet und die Entzündung beſeitigt wird, 

entſteht Eiterung, der Eiter bahnt ſich Wege nach außen, es erfolgt eine 

Trennung des Saums und im ſchlimmſten Falle erfolgt ſogar Ausſchuhen. 
Die Behandlung iſt leicht und, wenn ſie frühzeitig, ehe Eiterung 

eingetreten iſt, eingeleitet wird, ſtets von gutem Erfolg; man macht anhal⸗ 
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tend kalte Umſchläge von Waſſer und Eſſig oder man beftreicht die ganze 
Klaue mit Lehm und hält dieſen fortwährend naß; an der empfindlichen 
Stelle ſchneidet man das Horn weg, um das dort angeſammelte Blutwaſſer 
abfließen zu laſſen. — Iſt aber ſchon Eiterung eingetreten, fo ſchneidet man 
alles losgetrennte Horn weg, entfernt den Eiter und verbindet die Wunde 
täglich einmal mit Werg, das man mit Aloetinctur befeuchtet hat. — Wuchert 
die Fleiſchſohle etwas hervor, ſo befeuchtet man den Wergbauſch mit einer 
ſchwachen Auflöſung von Kupfervitriol. — Während der Kur muß den Thie⸗ 
ren eine gute, reichliche Streu gegeben werden, da ſie ſich ſonſt gerne aufliegen. 

Homöopathiſch wendet man innerlich und äußerlich zuerſt Arnica an, 
dann innerlich Conium und Acidum phosphoricum, bei vorhandener Eiterung 
Squilla, Pulſatilla und Mercurius vivus. 


Verletzungen der Klauen 


durch Eintreten von Nägeln, Dornen, kommen beim Rindvieh häufig vor 
Das Erſte iſt, den fremden Körper zu entfernen, und, wenn ſchon Blut aus⸗ 
getreten oder Eiter gebildet ſein ſollte, die Oeffnung derart zu erweitern, daß 
dieſe Ergüſſe abfließen können. Dann ſteckt man ein wenig mit Aloetinctur 
getränktes Werg in die Oeffnung. Iſt Hitze vorhanden, dann macht man 
kühlende Umſchläge oder ſtellt die Thiere in Waſſer. Abgebrochene Zehen⸗ 
theile ſchneidet man grade, und kann das Abtreten verhüten, wenn man die zu 
lang gewachſenen und dünn zugeſpitzten Zehen bei Zeiten behutſam verkürzt. 

Die homöopathiſche Behandlung iſt die gleiche, wie beim Pferde bei 
Vernagelung angegeben. 
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f gehört, gleich dem Rinde, zu den Zweihufern oder Wiederkäuern, hat einen 
N ſchmächtigern Bau und dünne, verhältnißmäßig hohe Beine, einen ſchmalen 
Kopf mit breiter Stirn, und mehr oder minder gewundenen Hörnern. An 
Zähnen hat das Schaf 8 Schaufeln oder Schneidezähne im Unterkiefer, wäh⸗ 
rend dieſe Klaſſe Zähne im Oberkiefer fehlt. Mit je ſechs Backenzähnen in 
jedem Kieferaſte oben und unten beläuft ſich die Geſammtzahl der Zähne 
eines ausgewachſenen Schafes auf 32. Die Behaarung des Schafes iſt ein 
mehr oder minder dichtes, gekräuſeltes Wollvließ, und unterſcheidet es ſich 
dadurch, ſowie durch die eigenthümlichen Thränengruben unter den Augen⸗ 
winkeln, von der ihm ſonſt im Baue nahe verwandten Ziege. 

Die Schafmutter, welche ſchon mit dem Jahre fortpflanzungsfähig iſt, 
trägt 150 — 154 Tage und wirft gewöhnlich ein, ſeltener 2—3 Lämmer. 
Das Schaf iſt mit ſeiner Lebensart auf höheres trockenes Terrain angewie⸗ 
fen. Naſſes, ſumpfiges Land ſagt ihm nicht zu. Seine Nahrung ſind Grä⸗ 
ſer und gewürzige Kräuter. 
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Verſchiedene Racen 


des Schafes werden unterſchieden, theils nach ihrem Urſprunge, theils nach 
gewiſſen Eigenthümlichkeiten, welche auf die Nutzung von Einfluß ſind. 
Einer der wilden Vorfahren unſerer gezähmten Schafracen, das amerikani⸗ 
ſche Bergſchaf oder Bighorn, bewohnt unſere Rocky Mountains. Doch ha⸗ 
ben auch andre Welttheile wilde Schafarten aufzuweiſen, Afrika das Arui, 
Aſien das Argali, Europa den Mufflon. Bei den gezähmten Schafracen 
unterſcheidet man zunächſt Wollſchafe und Fleiſchſchafe, je nach dem meiſt be⸗ 
vorzugten Nutzungszwecke, dann Hochlands-, Gebirgs-, Haiden⸗, Marſchen⸗ 
oder Niederungsſchafe, je nach der Oertlichkeit, der eine Race entſtammt, oder 
für die ſie ſich vorzugsweiſe eignet. Nur in ſehr beſchränktem Maßſtabe wird 
das Schaf auch der Milchnutzung wegen gehalten. 


Beſtimmung des Alters durch den Zahnwechſel. 


Um das Alter des Schafes zu beſtimmen, werden, wie beim Rinde, die 
Schneidezähne des Hinterkiefers benützt, indem man aus dem Erſcheinen der 
Milchzähne und dem Wechſel derſelben das Alter beſtimmen kann. Bezüg⸗ 
lich der Eintheilung, Bezeichnung und Beſchaffenheit der Zähne des Schafes 
gilt das hierüber bei den Zähnen des Rindes Geſagte und iſt daher nur noch 
des Ausbruchs und Wechſels der Zähne zu gedenken. 

Das Lamm bringt die Zangen und zuweilen ſelbſt die Schneidezähne 
mit zur Welt, jedenfalls aber ſind bis zum dritten Monate ſämmtliche acht 
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Lämmerzähne. Scchafzähne 1 Jahr. Zweiſchaufler. 


Schneidezähne vorhanden. Dieſe Lammzähne ſind ſpitzig, dünn und weiß, 
wachſen bis zum erſten Jahre, fallen aber hierauf zu beſtimmten Zeiten aus 
und werden durch andere, ſtärkere, die ſog. Schaufelzähne erſetzt. Mit 1-18 
Jahr fallen die Zangen oder das mittlere Paar der Lammzähne aus und 
treten an deren Stelle zwei größere, bleibende Schaufelzähne und man nennt 
jetzt das Thier zweiſchaufelig oder zweizahnig, wie die vorſtehende Abbildung 
zeigt. Mit 2—23 Jahren findet derſelbe Vorgang an den beiden nächſt⸗ 
ſtehenden Zähnen, den inneren Mittelzähnen, ſtatt, und das Schaf wird da⸗ 
durch vierſchaufelig. Mit 3—33 Jahren wechſelt auch das dritte Zahnpaar 
oder die äußeren Mittelzähne und man nennt jetzt das Schaf ſechsſchaufelig. 
Mit 4— 13 Jahren endlich fallen auch vollends die Milch-Eckzähne aus, das 
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Vier ch ufler. Sechs ſchaufler. Vollzähnig. 


Thier bekoment feine Eckſchaufeln und wird dadurch achtſchaufelig, vollſätzig, 
vollzähnig oder „hat jetzt abgeſchoben“, ſiehe Abbildung. 

Vom 6. Jahre an ſtumpfen die Zähne ab, die Zahnſubſtanz wird 
brüchig und es brechen theils Stücke von den Zähnen ab, ſo daß das Gebiß 
ſchartig wird, wie nachſtehende Abbild. zeigt, theils fallen einzelne ganz aus. 
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Schartige Zähne. 
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Dieſe Veränderungen gehen jedoch nicht regelmäßig vor ſich, ſondern erfolgen 
bald früher bald ſpäter, je nach der Art der Nahrung und Beſchaffenheit der 
Weiden und es läßt ſich daher auch das Alter des Schafes von der Zeit an, 
wo es abgeſchoben hat, nicht mehr mit Sicherheit erkennen. Im Allgemeinen 
aber halten die Schaufeln nicht länger als bis zum 10. Jahre, häufig nicht 
einmal ſo lange und hat das Schaf nach zurückgelegtem 10. Jahre keine 
Schneidezähne mehr. 


Etwas von der Wollkunde. 


Der Unterſchied zwiſchen Haar und Wolle, — den man bei den ver⸗ 
ſchiedenen Schafracen, zwiſchen den groben Fettſteißſchafen und den feinſten 
Merinos, in den leiſeſten Uebergängen ſtudiren kann — beſteht in der mehr 
oder minder regelmäßigen Kräuſelung oder natürlichen Wellenbiegung der 
Wolle, worauf wiederum ihre Eigenſchaft beruht, ſich zu feinen Geweben 
ſpinnen zu laſſen, welche durch verſchiedene techniſche Proceduren eine dichte, 
von herausſtehenden und in einander verfilzten Wollhaaren gedeckte Appretur 
annehmen. 

Man unterſcheidet nach der Länge des einzelnen Wollhaares — 7 —8 
Centimeter — Kammwollen und Tuchwollen. Claſſificirt wird ferner die Kräu⸗ 
ſelung der Wolle nach der Anzahl der Wellenbiegungen des einzelnen Wollhaa⸗ 
res auf eine beſtimmte Länge und nennt man Prima 8—10 Biegungen auf den 


rn 


Sentimeter, Secunda 7—8, Tectia 5—7, Quarta 4—5 u. ſ. w. Treu nennt 
man die Wolle, wenn das einzelne Wollhaar von der Wurzel bis zur Spitze 
ſich in Biegungen, Stärke und Beſchaffenheit ziemlich gleich bleibt. Ausge⸗ 
glichen, wenn dieſe Beſchaffenheit des Wollhaares ſich möglichſt über alle Theile 
des Thieres, und auch über alle Thiere einer Heerde erſtreckt. 


Waſchen der Schafe 


wurde früher als unumgänglich nothwendig angeſehen, um die Wolle vor 
dem Scheeren von Staub, Schmutz und dem überflüſſigen Wollfette, Schweiß, 
zu befreien. Es wird auch heut noch die 


Pelzwäſche 

vielfach der nachherigen Fabrik- oder Kunſtwäſche vorgezogen, obgleich fie die 
letztere keineswegs entbehrlich macht. Vom national⸗öconomiſchen Stand⸗ 
punkte aus verdient jedoch das nachherige Waſchen oder chemiſche Reinigen 
der bereits abgeſchorenen Wolle unbedingt den Vorzug und darf wohl heute 
ſchon als das Verfahren der Zukunft betrachtet werden. Denn das Schwem⸗ 
men der Schafe, meiſtens noch zu einer Zeit, wo die weiblichen Thiere ent⸗ 
weder hochtragend find oder junge Lämmer ſäugen, legt dem Vieh ſchwere 
Strapazen auf, vergrößert die Arbeit für den Eigenthümer ganz unverhält⸗ 
nißmäßig in einer Periode, wo ſich ohnedies die Geſchäfte für den Landwirth 
mehr als gewöhnlich häufen. Die Pelzwäſche erfordert Vorrichtungen, eine 
Schafſchwemme, deren Beſchaffung in manchen Gegenden ſchwierig iſt und 
außer Verhältniß ſteht zu der geringen Anzahl von Schafen, welche unſere 
kleinen Farmer meiſt nur halten können. Das in der Wolle enthaltene Fett 
kann bei der Fabrikwäſche gewonnen und nutzbar gemacht werden, während 
es bei der Pelzwäſche zum Theil ungenutzt verloren geht und oft ſogar durch 
Verunreinigung von Waſſerläufen gemeinſchädlich wird. Der einzige Uebel⸗ 
ſtand, welcher gegen die alleinige Kunſtwäſche ſpricht, daß nämlich ungewa⸗ 
ſchen geſchorene Wolle ſich leicht erhitzen und auf dem Transporte Schaden 
leiden kann, wird durch unſere raſchen Verkehrsmittel und eine dieſer Mög⸗ 
lichkeit Rechnung tragende Verpackung beſeitigt werden können. Das 


Scheeren 


iſt eine wichtige Arbeit und muß fo vorgenommen werden, daß das Vließ 
möglichſt ganz und zuſammenhängend bleibt, daß die Wolle gleichmäßig und 
möglichſt dicht an der Haut abgeſchnitten wird und daß die Thiere dabei mög⸗ 
lichſt wenig gequält, geſtochen oder geſchnitten werden, weil die Narben ſolcher 
Verwundungen den nächſten Wollwuchs beeinträchtigen und verſchlechtern. 
Die geſchorene Wolle, gleichviel ob gewaſchen oder ungewaſchen, ſoll der Pro⸗ 


duzent ſobald als möglich zu verkaufen bemüht ſein, da ſie durch längeres 


Liegen an Gewicht und Güte verliert. Für die 


I 


Zwecke der Wollnutzung 
werden ſolche Thiere bevorzugt, bei denen die einzelnen Körperpartien ebene, 
ſanft abgerundet in einander übergehende Flächen bieten, wo ſich ein mög⸗ 
lichſt ausgeglichener, dichter Wollwuchs erwarten läßt. Der Kopf ſoll klein, 
hornlos, der Rumpf groß, wohl geſchloſſen, die Schultern breit, der Hals dick 
und grade, der Rücken breit und grade, der Bauch ſchön gerundet, nicht hän⸗ 
gend oder aufgeſchürzt, der Schwanz kurz und dick, die Füße grade, ſtämmig 
und bis auf die Klauen bewachſen ſein und die Haut darf keine Falten haben. 


Für die 

Zwecke der Fleiſchnutzung | 
find die Anſprüche andre. Ein langer, kahler Kopf, feine Schnautze, lange, 
dünne Ohren, kurzer Hals, runder tonnenförmiger Leib, gewölbte, fleiſchbe⸗ 
ladene Schultern, breite, beſetzte Bruſt, Bauch und Schenkel gut bewollt, die 
Füße dünn, kräftig aber kahl, bilden die äußern Eigenſchaften eines guten 
Fleiſchſchafes. 


Beurtheilung des Geſundheitszuſtandes eines 
Schaf es. 


Die Geſundheit eines Schafes erkennt man zunächſt an der guten Freß⸗ 
luſt, an dem munteren und lebhaften Benehmen und Bewegungen und an 
dem freien und lebhaften Ausdruck des Auges. Ein gutes Schaf trägt den 
Kopf hoch, der haarloſe Theil der Schnauze iſt mäßig feucht, das Athmen iſt 
ruhig und langſam, das Maul iſt rein und die auskleidende Schleimhaut 
blaßroth; die Bindehaut des Auges, d. h. die Schleimhaut, welche die innere 
Fläche der Augenlider überzieht und namentlich im innern Augenwinkel ſicht⸗ 


bar iſt, hat eine lebhaft röthliche Farbe; die Haut iſt röthlich, weich und ge⸗ 


ſchmeidig und die Wolle ſitzt feſt und läßt ſich nur mit einiger Gewalt aus⸗ 
reißen. Außerdem wird es als ein Zeichen der Geſundheit und Kraft bes 
trachtet, wenn das Schaf beim Ergreifen Widerſtand leiſtet, und wenn es ſich 
mit Anſtrengung loszumachen ſucht, wenn man es feſt hält. 

Zeichen von Schwäche oder Kränklichkeit ſind folgende; Zurückbleiben 


hinter der Heerde und Stehenbleiben mit geſenktem Kopfe, leichtes Ausgehen 


oder Verlieren der Wolle, blaſſe Haut, blaſſe oder gelbliche Färbung der in⸗ 
nern Haut der Augenlider, eine trockene oder ſchmierige Schnauze, Bläſſe des 
Zahnfleiſches, trüber Blick, rotzartiger⸗ Ausfluß aus den Naſenlöchern, übel⸗ 
riechendes Athmen, verminderte Freßluſt, Aufhören des Wiederkauens. Faßt 
man ein krankes Schaf an einem Hinterfuße, ſo ſucht es ſich nicht loszurei⸗ 
ßen, ſondern fällt auf die Kniee. 

Fütterung im Stalle 


wird hier nur ausnahmsweiſe und nur im Winter getrieben, obgleich ſie je⸗ 


denfalls unter ſonſt günſtigen Verhältniſſen die vollkommenſte Wollnutzung 
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und den hier nicht hoch genug anzuſchlagenden größtmöglichſten Düngerertrag 
liefern muß. Der / 
Weidegang 


iſt diejenige Ernährungsweiſe des Schafes, welche wenig Arbeit erfordert und 
wobei die Thiere größtentheils für ſich ſelber ſorgen und welche durch den Ge 
brauch der Fenzen hier noch dahin erleichtert wird, daß man die Schafe ohne 
Hirten ſich ſelbſt überlaſſen kann. Als Weiden für Schafe eignen ſich hohe 
trockene Weiden am beſten, die für Rindvieh zu wenig bieten würden. 


Verſchiedene Futtermittel, 


welche den Schafen außerdem noch gereicht werden können, ſind Heu, Stroh, 
Körner und verſchiedene Fabrikabfälle, Schlämpe, Bierträbern, Kleie, u. |; w. 
Heu iſt ihnen die zuträglichſte Nahrung, wobei ihnen jedoch ausreichend Waſ⸗ 
ſer zum Saufen zur Verfügung ſtehen muß. Aus dem Stroh freſſen ſie die 
nahrhafteren Theile, die Aehren, Blätter, Unkräuter heraus und ſoll man 
ihnen daher das Stroh, was ſpäter für andre Thiere zum Streuen zur Ver⸗ 
wendung kommt, erſt zum Ausfreſſen vorlegen. Körner giebt man ihnen ge⸗ 
wöhnlich im Stroh und Fabrikabfälle dürfen nur in kleinen Quantitäten mit 
genügendem Trockenfutter gereicht werden, weil ſie ſonſt die Verdauung be⸗ 
einträchtigen und auch die Wolle zu maſtig machen. 


Tränken 


bedarf das Schaf verhältnißmäßig weniger als andre Hausthiere. Bei ſaf⸗ 
tiger, friſcher Weide kann es tagelang ohne Waſſer beſtehen, dagegen iſt ihm 
bei Dürrfutter ein⸗ oder zweimaliges Tränken täglich nöthig, um das Futter 
verdauen zu können. 

Salzgaben 


ſind für das Wohlbefinden des Schafes von Zeit zu Zeit erforderlich und 

werden am beſten ſo gegeben, daß die Thiere nach Belieben dazu können. 

Es genügt unter gewöhnlichen Verhältniſſen, den Schafen jede Woche einmal 
Gelegenheit zum Salzgenuſſe zu verſchaffen. 


Wahl und Paarung der Zuchtſchafe 

muß unter Berückſichtigung der Nutzung vorgenommen werden, die man von 
ihnen ziehen will. Racen, welche bereits in der gewünſchten Leiſtung voll⸗ 
kommen ſind, verdienen daher als Zuchtmaterial den Vorzug. Beſonders 
ſoll man aber bei der Wahl von Zuchtthieren darauf ſehen, daß dieſelben 
frei ſind von den ſpäter noch zu beſprechenden erblichen Fehlern und Krank 
heitsanlagen. Länger als bis zum 6. Jahre behält man Mutterſchafe ſelten 
bei, weil ſie ſpäter ſchon im Wollgewichte nachlaſſen. 
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Dietragenden Mutter 


bedürfen etwas reichlicherer Fütterung und müſſen mit anftrengenden Mär⸗ 
ſchen, Drängen, Hetzen u. ſ. w. verſchont werden. Die Geburt ſelber erfor⸗ 
dert nur ſelten menſchliche Hülfe, nur muß man, beſonders bei Erſtlingen, 
darauf ſehen, daß die Mutter das Lamm zum Saugen annimmt, und, wenn 
das nicht geſchieht, erſt das Mutterſchaf halten, und es dann mit dem Lamme 
ſo lange einſperren, bis ſie ſich an einander gewöhnt haben. Manchmal hat 
die Mutter in den erſten Tagen mehr Milch, als das Lamm ausſaugen kann. 
Dann muß man durch Abmelken des Ueberfluſſes, oder Anlegen eines zweiten 
Lammes möglicher Euterentzündung vorbeugen. 

Im Alter von 14 Tagen bis 3 Wochen fängt das Lamm an, von ſelbſt 
etwas Heu zu verzehren und Waſſer zu ſaufen und zu dieſer Zeit kann man 
dann auch anfangen, die Lämmer zur Vorbereitung auf die Abgewöhnung 
zeitweiſe von den Muttern zu trennen und ſie in beſondere Abtheilungen zu 
bringen, wo man ihnen Heu oder Hafer und Waſſer vorſetzt. Später, ſo⸗ 
bald ſie größer und kräftiger geworden ſind, läßt man die Lämmer nur noch 
Mittags und über Nacht bei ihren Muttern, bis man ſie in einem Alter von 
3—4 Monaten vollitändig von der Muttermilch entwöhnt, indem man fie 
nicht mehr zu den Muttern läßt. — Das Futter der entwöhnten Lämmer 
muß aus gutem, zartem Heu beſtehen und den ſchwachen Lämmern giebt man 
ein Beifutter von gequetſchtem Hafer; kommen die Lämmer auf die Weide, 
ſo iſt ihnen eine magere Weide zuträglicher, als eine üppige, damit ſie ſich 
nicht überfreſſen. 

Männliche Lämmer, die man nicht zur Zucht verwenden will, werden im 
Alter von 6—8 Wochen caſtrirt, den andern Lämmern aber wird gleichzeitig 
der Schwanz bis auf 3 oder 4 Zoll geſtutzt. — Bei Auswahl der Bockläm⸗ 
mer, welche ſpäter zur Zucht verwendet werden ſollen, iſt aber die Beſchaf— 
fenheit der Wollhaare, mit denen ſie bedeckt ſind, nicht maßgebend, da dieſe 
theils ganz ausfallen, theils ſich vollſtändig ändern; man wählt am lieb⸗ 
ſten die Lämmer mit ſtarken Knochen und groben, langen Füßen, weil ſolche 
Thiere in der Regel groß werden; find viele Hautfalten vorhanden, fo deu⸗ 
tet dies darauf hin, daß das Schaf ein dichtes und reichwolliges Vließ er— 
halte, während kahle, röthlich durchſcheinende Ohren, kahler Hinterkopf und 
breite kahle Stellen hinter den Ellbogen einen undichten ſchütteren Woll⸗ 
wuchs in Ausſicht ſtellen. 

Krankheiten der Schafe. 
Blutſtaupe, 


auch Blutſchlag genannt, iſt eine ſchnell verlaufende Milzbrandform, die in 
manchen Gegenden ſeuchenartig auftritt, und die Thiere oft ohne vorgehende 
Anzeichen ergreift. Sie ſtürzen plötzlich nieder, verdrehen die Augen, bewegen 
den Unterkiefer wie in Krämpfen und verenden nach kurzer Zeit, wobei oft 


Blut aus allen Körperöffnungen tritt. Manchmal nimmt die Krankheit einen 
langſamen Verlauf, es ſtellt ſich ſogar anſcheinend einige Beſſerung ein, bald 
aber kehrt die Verſchlimmerung wieder und die Thiere ſterben doch, wornach 
der Cadaver in ungewöhnlich raſche Zerſetzung übergeht. 

Als Urſachen werden dieſelben Einwirkungen angeſehen, die man beim 
Pferde und andern Hausthieren als ſolche vorausſetzt. 


Eine Behandlung iſt bei dem raſchen Verlaufe der Krankheit ſelten von 
Erfolg. Von Wichtigkeit aber iſt es, ſolche Maßregeln zu treffen, welche ge⸗ 
eignet ſind, die Krankheit zu verhüten oder doch deren Weiterverbreitung zu 
verhindern. Iſt die Krankheit in einer Heerde ausgebrochen, ſo werden 
ſämmtliche Schafe, namentlich bei heißer Witterung, täglich einmal mit kal⸗ 
tem Waſſer begoſſen, mit einer Gießkanne oder mit einer kleinen Handſpritze, 
an deren Schlauch man die Brauſe einer Gießkanne und dgl. anbringt und 
innerlich wird ſämmtlichen Schafen Chlorkalk gegeben, und zwar rechnet man 
1 Pfund Chlorkalk auf 120 Schafe. Der Chlorkalk wird in ſoviel Waſſer 
aufgelöjt, als die Heerde wohl ſäuft, wobei man das Waſſer fortwährend 
umrührt und die Schafe nun ſaufen läßt. Damit dieſelben mehr Durſt be⸗ 
kommen und das Chlorwaſſer lieber ſaufen, wird ihnen Abends zuvor Salz, 
und wenn ſie nicht ſaufen wollen, unmittelbar vor dem Saufen nochmals 
Salz gegeben. Die Lämmer erhalten die Hälfte. 

Wo die Seuche in einer Gegend herrſcht, oder früher ſchon vorgekommen 
war, iſt darauf zu achten, daß der Uebergang von der Stallfütterung zum 
Weidegang nur allmählich geſchehe und ſollen daher die Schafe anfangs nur 
über die Mittagszeit auf die Weide getrieben werden. Weites Treiben der 
Heerde, ſowie alles Hetzen und Jagen iſt zu vermeiden, ebenſo ſollte das 
Pferchen, wenn möglich, unterlaſſen werden, wenigſtens ſolange, als die 
Krankheit heftig auftritt. Ferner ſorge man dafür, daß die Schafe ihren 
Diurſt täglich mit friſchem, gutem Waſſer ſtillen können, dagegen laſſe man fie 
unter keinen Umſtänden von ſtehendem, fauligem, grüngefärbtem oder ſtinken⸗ 
dem Waſſer ſaufen. Fette Weiden ſind nachtheilig und ebenſo das Beweiden 
don Stoppelfeldern gleich nach dem Abbringen des Getreides, oder wo viel 
Kehren in ausgewachſenem, verſchimmeltem Zuſtande zurückgeblieben find. 

Die Cadaver verſtorbener Thiere dürfen nicht abgezogen werden, ſon⸗ 
dern müſſen mit den Fellen tief vergraben werden, damit Hunde ſie nicht 
wieder ausſcharren und die Krankheit weiter verſchleppen können. 

g Die Homöopathie giebt alle 10 Stunden 2 Tropfen Arſenik auf einer 
Brodkrume, bis alle Krankheitserſcheinungen verſchwunden ſind, und erzielt 
damit bisweilen vollkommene Curen. Doch muß der Eingebende ſich ſehr 
züten, daß nicht von dem Speichel der kranken Thiere etwas in wunde Haut⸗ 
stellen oder auf Schleimhäute der Augen, Naſe, des Mundes gelangt, weil 
ſonſt eine Uebertragung des Giftes auf den Menſchen erfolgen kann. 
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Der brandige Rothlauf, Black quarter, 


iſt ebenfalls eine Milzbrandform, die bei gleich raſchem Verlaufe und ähn⸗ 
lichen Symptomen noch außerdem das Characteriſtiſche zeigt, daß die Thiere 
plötzlich auf einen Hinterfuß hinken, dieſer raſch auſchwillt, roth, blau, braun⸗ 
roth wird, ein ſcharfes Blutwaſſer ausſickert, und das Schaf binnen 24 Stun⸗ 
den ſtirbt. 

Die Urſachen und die Behandlung ſind dieſelben wie bei den andern 
Milzbrandformen. 

Kopfroſe 
nennt man die Bildung einer heißen, ſchmerzhaften Geſchwulſt am Kopfe, 
auf der ſich ſpäter Blaſen entwickeln, wobei die Thiere matt, traurig ſind, 
ſchlecht freſſen, aber viel ſaufen. Gewöhnlich verläuft die Krankheit in 8 bis 
14 Tagen in Geneſung, indem die Blaſen platzen, abtrocknen und da, wo ſie 
geſeſſen, die Haut ſich abreibt. 

Als Urſachen ſieht man Erkältungen, beſonders bei feuchter Luft an und 
erſcheint daher dieſe Krankheitsform vorzugsweiſe im Frühjahr, wo die 
Schafe nach längerm Aufenthalte im warmen Stalle ohne allmählichen Weber: 
gang oder bei naßkaltem Wetter auf die Weide gelaſſen werden. 

Die Behandlung erfordert Beſeitigung der Urſachen, warme Haltung. 
Homöopathiſch giebt man zuerſt Aconit, dann Belladonna und Rhus tor. 


Schafpeſt, Braxy, 
ſoll durch Uebertragung des Anſteckungsſtoffes der Rinderpeſt auf Schafe 
entſtehen und von dieſen wieder auf Rinder übertragen werden können. Da 
indeß ſich uns noch keine Gelegenheit geboten hat, einen derartigen Fall zu 
beobachten, ſo laſſen wir hier aus dem „Ill. Hausthierarzt“ von Wilhelm 
Zipperlen wenigſtens eine Schilderung der Schafpeſt folgen: 

„Die erſten Krankheitserſcheinungen ſind Verringerung der Freßluſt und 
des Wiederkäuens, Beſchleunigung des Pulſes und Athmens und eine große 
Hinfälligkeit und Mattigkeit; das kranke Schaf zeigt ſich traurig, bleibt hin⸗ 
ter den andern zurück, die Naſe iſt heiß und trocken und zuweilen hört man 
einen hohlen Huſten. Im weitern Verlauf nimmt die Mattigkeit und Trau⸗ 
rigleit zu, die Freßluſt und das Wiederkäuen hört ganz auf, die Schleimhaut 
der Naſe und der Augen wird höher geröthet, und aus der Naſe und den in⸗ 
nern Augenwinkeln findet ein ſchleimiger Ausfluß ſtatt, der bald ſehr reichlich 
wird und zu ſchmutzig gelben Borken vertrocket, wodurch die Augenwimpern 
verklebt und die Naſenlöcher zuweilen ſo verſtopft werden, daß das Athmen 
erſchwert wird. In der Maulhöhle ſammelt ſich viel zäher Geifer an und an 
dem Zahnfleiſch entſtehen mitunter rothe Flecken. Der abgeſetzte Koth iſt 
anfangs weich und breiig, wird aber bald ganz flüſſig, ſchwarz und ſchmierig. 
Der allgemeine fieberhafte Zuſtand ſteigert ſich, die Zahl der Athemzüge nimmt 
zu, die Thiere knirſchen mit den Zähnen und ſtehen meiſt mit aufgekrümm⸗ 
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„ 

tem Rücken; die Abmagerung und der Verfall der Kräfte nimmt nun raſch 
zu, die Thiere liegen meiſtens und können nicht mehr aufſtehen; hebt man ſie 
auf, ſo können ſie ſich kaum auf den Füßen erhalten und der Tod erfolgt meiſt 
zwiſchen dem 3. und 5. Tage nach Beginn der Krankheit. — In manchen 
Fällen gehen aber die Thiere erſt nach 14 Tagen an Erſchöpfung zu Grunde, 
während ſie ſcheinbar in der Geneſung begriffen waren. 

In jenen Fällen, in welchen die Krankheit mit Geneſung endigt, errei⸗ 
chen die angeführten Erſcheinungen keinen fo hohen Grad und es gilt als er- 
ſtes Zeichen der Beſſerung, wenn die bisher traurigen und theilnahmsloſen 
Thiere munterer und aufmerkſamer werden oder penn fie im Futter herum⸗ 
ſuchen; die Freßluſt und das Wiederkäuen ſtellt ſich allmählich wieder ein, 
der Miſt wird dicker, der Puls und das Athmen ruhiger, der Ausfluß aus 
der Naſe und den Augen vermindert ſich allmählich und in 10 - 14 Tagen 
tritt Geneſung ein, die Mattigkeit und das ſchlechte Ausſehen bleiben jedoch 
noch längere Zeit zurück. 

Die Verluſte, welche durch die Schafpeſt entſtehen, ſind verſchieden, kei⸗ 
nenfalls aber ſo bedeutend, wie bei der Rinderpeſt, man rechnet auf 100 Er⸗ 
krankungen 20—40 Geneſungsfälle.“ 

Für die Behandlung dürfte wohl ebenfalls die Anwendung der Carbol⸗ 
ſäure, wie bei dem Texasfieber augegeben, die meiſte Ausſicht auf Er⸗ 


folg bieten. 
Bleichſucht oder Fäule 
iſt eine langwierige, fieberloſe Krankheit, welche ſich durch blaſſe Farbe der 
Haut und Schleimhäute, durch Waſſeranſammlungen in den Körperhöhlen 
und im Zellgewebe kennzeichnet. Häufig tritt ſie mit der Egelkrankheit zu⸗ 
ſammten auf, bisweilen ſeuchenartig und richtet oft bedeutende Verluſte an. 
Die erſten Kennzeichen dieſer Schafkrankheit ſind Schwäche, Mattigkeit, 
Zurückbleiben hinter der Heerde feitens einzelner Thiere. Unterſucht man 
ein ſolches Schaf genauer, ſo findet man ſowohl die Haut unter der geſchei⸗ 
telten Wolle als die Maulſchleimhaut und das Zahnfleiſch bleich und blaß, 
die Bindehaut des Auges iſt ebenfalls bleich, aufgedunſen und ohne rothe 
Aederchen und das Auge hat einen eigenthümlichen, perlmutterartigen Glanz. 
Im weitern Verlauf nimmt die Bläſſe der genannten Häute zu, die Maul⸗ 
ſchleimhaut und das Auge wird aſchgrau, gleichzeitig aber verliert die Wolle 
ihre Kräuſelung und Geſchmeidigkeit, ſie wird trocken, matt und glanzlos, 
verwirrt und läßt ſich leicht ausrupfen. 

Nach längerm Beſtande der Krankheit geräth auch die Verdauung in 
Unordnung, der Appetit und das Wiederkäuen werden vermindert, es tritt 
allgemeine Abmagerung und damit große Mattigkeit und Hinfälligkeit ein, 
das Schaf ſchleppt ſich matt und träge fort und wackelt mit dem Kopfe; 
die Naſe, das Maul und die Augen werden ſchmierig, die Wolle geht in 
Flocken verloren, wodurch das Vließ ein flockiges Auſehen bekommt und im 


. 


r 


1 


n 


— 317 — 


Kehlgange bildet ſich eine wäſſerige Geſchwulſt, welche die deutſchen Schäfer 
Kropf oder Kader nennen. Dieſe Geſchwulſt, welche durch den Erguß von 
Waſſer in das Zellgewebe unter der Haut entſteht, iſt ein Zeichen, daß auch 
in der Bauch⸗ und Bruſthöhle ſchon Waſſer ſich angeſammelt hat; bald wird 
daher auch der Bauch von dem angeſammelten Waſſer aufgetrieben, das Ath- 
men wird beſchleunigt, erſchwert und ſtöhnend, es ſtellt ſich ein anfangs 
krächzender, ſpäter kraftloſer, keuchender Huſten ein, der abgeſetzte Miſt iſt 
weich und breiartig, es tritt fauliges Fieber hinzu, die Thiere können ſich 
nicht mehr auf den Füßen erhalten und liegen meiſt flach auf dem Boden, bis 
ſie endlich an Erſchöpfung verenden. 

Die Krankheit dauert von 3 Monaten bis zum Jahre; auch tritt bei 
günſtigeren äußern Umſtänden, z. B. trockenem Wetter, manchmal eine ſchein⸗ 
bare Beſſerung ein, doch bald wird es wieder ſchlimmer. Beim Schlachten 
ſolcher Schafe findet man das Zellgewebe unter der Haut an Hals, Bauch 
und den Hinterſchenkeln wäſſrig durchfeuchtet, das Fleiſch blaß und welk, 
das Blut wäſſrig, in der Bruſt und Bauchhöhle, in dem Herzbeutel und 
ſell ſt in der Gehirnhöhle eine mehr oder weniger große Menge eines klaren, 
gelblichen Waſſers; die inneren Organe ſind blutleer, die Leber iſt brüchig 
und oft von Egeln durchfreſſen. 

Die Entſtehungsurſachen liegen theils in Witterungs- theils in Fütte⸗ 
run, Zverhältniſſen und jo erſcheint die Krankheit hauptſächlich nach naſſen 
Jahrgängen oder in Gegenden mit feuchten Weiden, nach Ueberſchwemmun⸗ 
gen, bei naßkalter nebelicher Witterung und bei zu frühe begonnenem oder zu 
lange fortgeſetztem Weidegang. Es kann demnach die Krankheit wohl 
erzeugt werden durch das Beweiden niedrig gelegener, feuchter, ſumpfiger oder 
überſchwemmt geweſener Weiden; ferner dadurch, daß man die Schafe fte- 
hendes und ſumpfiges Waſſer ſaufen läßt oder aus Pfützen, welche ſich nach 
vorausgegangenem Regen bilden. Das Auftreten der Krankheit wird bee 
günſtigt durch anhaltende naßkalte und rauhe Witterung. In Gegenden, 
wo viele Nebel und feuchte Dünſte ſich bilden, kommt die Krankheit häufiger 
vor, als in andern. Auch verdorbenes, ſchimmliches, ausgebleichtes Futter, 
im Stalle gereicht, kann die Krankheit erzeugen, ſowie dunſtige, ſchlechte Luft 
in engen Ställen. 

Nur in den erſten Wochen der Krankheit kann eine Behandlung unter 
kräftigendem Futter, gute Pflege durch Anregung der Verdauung und Blut⸗ 


bereitung Erfolg haben. Eiſenvitriol, Eiſenroſt, Gyps und Kochſalz ge⸗ 


mengt mit bittern, aromatiſchen Pflanzenſtoffen, Kalmus, Enzian, Wermuth, 
ſind die zur Verwendung kommenden Medicamente. Von einer Löſung, 15 
Gramm Eiſenvitriol in 3 Pfd. Waſſer, giebt man jedem bleichſüchtigen Schafe 
täglich 3 Löffel. Oder man nimmt Eiſenvitriol 60 Gramm, Wermuth und 
Kalmuspulver von jedem 2 Pfund, und macht es mit Gerſtenmalzſchroot zu 
einer Lecke, die man alle drei Tage einmal reicht. Dieſes Mittel dient auch 
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als Vorbeugung unter Verhältniſſen, welche der Entwickelung der Krankheit 
günſtig ſein können und Prevention is better than eure, you know. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß man dabei alle vermeidlichen ſchädlichen Einflüſſe abzuhalten 
ſuchen und die Schafe lieber knapp halten, als fie bei ungünſtigem Wetter 
auf geilen Weiden ſich faul freſſen laſſen. 

Die Homöopathie reicht Sulphur, Arſenik, Veratrum album, China, 
auch Bryonia und Aconit. Als Vorbeugungsmittel giebt man wöchentli 
2—3 Gaben Acidum muriaticum. f 


Egel 
ſind Würmer, die ſich in der Leber, der Gallenblaſe und den Gallengängen 
finden, und langwieriges Siechthum veranlaſſen. Die erſten Krankheitser⸗ 
ſcheinungen werden in der Regel ganz überſehen und beſtehen in einer im Ver⸗ 
hältniſſe zum Nahrungszuſtande des Schafes auffallenden Schwäche; ſind 
ſehr viele ſolcher Egelwürmer in die Leber gelangt, ſo tritt Fieber ein und die 
Thiere äußern auf angebrachten Druck in die Lebergegend Schmerzen, die 
ſichtbaren Schleimhäute, namentlich die Häute des Auges, ſowie die bei ge— 
ſcheitelter Wolle wahrnehmbare Haut nehmen eine gelbliche Färbung an, die 
Zunge iſt ſchmutzig belegt und am Grunde und an ihren Rändern höher ges 
röthet, im innern Augenwinkel häuft ſich ein gelblicher Schleim an, der zu 
bräunlichen Schorfen vertrocknet. Im weitern Verlaufe nimmt die Schwäche 
zu, die Thiere bleiben hinter der Heerde zurück und es ſtellen ſich nun alle 
Erſcheinungen der Bleichſucht oder Fäule ein, nur ſind, wie ſchon erwähnt, 
die Schleimhäute gelblich gefärbt, ſtatt bleich und blaß. Die Dauer der 
Krankheit iſt je nach der mehr oder weniger großen Anzahl der vorhandenen 
oder eingewanderten Würmer verſchieden und erſtreckt ſich von wenigen Wo⸗ 
chen bis auf ein Jahr, in der Regel aber dauert ſie mehrere Monate und 
endet, wenn fie völlig ausgebildet iſt und alle Erſcheinungen der Bleichjucht 
zugegen ſind, mit dem Tode. 
Bei der Oeffnung der an der Egelkrankheit krepirten oder geſchlachteten 

Schafe findet man außer den bei der Fäule angegebenen Erſcheinungen in den 
Gallengängen der Leber und in der Gallenblaſe die Leberegel oder Egelwür— 
mer in ſo großer Anzahl, daß die Gallengänge ganz damit vollgepfropft ſind. 
Dieſe Egelwürmer haben eine ovale Geſtalt, ſind platt, ungefähr 3 Centi⸗ 
meter lang und 12—18 Millimeter breit. 

Als Urſachen werden dieſelben Einflüſſe angenommen, welche die Bleich⸗ 
ſucht oder Fäule hervorbringen. Nur darüber iſt noch nicht genügend Licht 
verbreitet, in welcher Form und auf welchen Wegen die Eier der Egel in das 
Thier gelangen. 5 

Nur in der erſten Zeit des Leidens kann Behandlung Erfolg haben und 

giebt man täglich zwei Theelöffel einer Miſchung von je 15 Gramm Terpen⸗ 
tinöl und ſtinkendem Thieröl in 90 Gramm Branntwein. 
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Die Homöopathie giebt täglich zweimal Sulphur 1, auch Cina, Meren | 
rius ſolubilis und Helleborus niger. 


Lungenwürmer 


entwickeln ſich in den Luftröhrenverzweigungen (Bronchien) von Lämmern 
und Jährlingen, erzeugen Huſten, Schwäche, endlich Abzehrung. Man finde 
in dem ausgehuſteten Schleim oft ganze Ballen fadenförmiger, weißer Wür⸗ 
mer, von 3—6 Centimeter Länge. Durch Theerräucherungen im geſchloſſe 
nen Raume, oder Einathmen der Dämpfe von Carbolſäure wird man diejer 
Thieren am beſten beikommen und muß dabei die Lebenskraft der Schafe durch 
kräftige Fütterung zu heben ſuchen. 
Die Homöopathie giebt abwechſelnd Dulcamara und Sulphur. 


Bandwur m 


kommt bei Lämmern oft in ungeheuern Maſſen vor. Die Thiere zeigen ſich 
unruhig und ſpringen beim Liegen oft plötzlich auf und laufen einige Schritte 
fort oder taumeln hin und her; ſie bleiben im Wachsthum zurück, magerr 
ab und werden dickhäutig, die Freßluſt iſt wechſelnd, das Maul ſchmierig, dir . 
Zunge ſtark belegt und aus dem Maule kommt ein eigenthümlicher ſüßlicher 
Geruch, der abgeſetzte Koth iſt ſchmierig, mit gelbem Schleim vermiſcht und 
enthält zuweilen einzelne Bandwurmſtücke. Im weitern Verlaufe und bei 
längerer Dauer geſellen ſich die Erſcheinungen der Bleichſucht hinzu, die 
Thiere werden ſehr mager und matt, die Schleimhäute und die Haut ſehr 
blaß, es tritt Durchfall ein und ſchließlich erfolgt nach längerer Dauer der 
Tod unter ſtarker Auftreibung des Bauches. 

Eine Abtreibung der Würmer hat nur ſo lange Zweck, als die Thiere 
noch bei Kräften, und wird mit 4—8 Gramm Kouſſo in Milch, oder 4 Gr. 
Kamala in Waſſer bewirkt, was man den Thieren nüchtern eingiebt. Nach 
Abgang der Würmer reicht man kräftiges Futter. 

Die Homöopathie verwendet Filix mas. 


Der Magenwurm 


gleicht dem Spulwurm der Kinder, und iſt röthlich. Findet man welche im 

Miſte, ſo giebt man den Thieren, nachdem ſie einige Tage kräftiges Futter 

erhalten hatten, des Morgens nüchtern 4 Gramm Kamala in Waſſer ein. 
Die Homöopathie reicht Dulcamara, Arſenik, Nux vomica im Wechſel 


und als Nachcur Sulphur. 


Drehkrankheit 
iſt ein fieberloſes Leiden der Schafe durch einen Blaſenwurm im Gehirne. 
Erſt ſind die jungen Thiere matt und blöde, oder ſpringen ohne Veranlaſſung 
hoch in die Höhe, ſtürzen nieder, halten den Kopf ſchief, der etwas 


— 320 — 


wärmer iſt und geröthete Schleimhäute der Augen zeigt. Erſt ſpäter 
treten die eigentlichen Erſcheinungen der Drehkrankheit hervor, die zunächſt 
in einer unregelmäßigen Bewegung und ſchief gehaltenem oder verdrehtem 
Halſe und Störungen des Bewußtſeins beſtehen; die Thiere find ſchreckhaft, 
fahren oft heftig zuſammen und ſehen aus, als ob ſie auf irgend ein Geräuſch 
lauſchten. Je nach dem Sitze und der Größe der weiter unten noch näher zu 
erwähnenden Wurmblaſe, die einen Druck aufs Gehirn ausübt, ſind auch die 
Bewegungen des Schafes in Folge dieſes Druckes verſchieden und werden 
darnach auch die kranken Schafe mit verſchiedenen Namen benannt. Die 
Thiere gehen entweder mit geſenkt gehaltenem Kopfe im Kreiſe und werden 
dann Dreher genannt oder ſie laufen bewußtlos und taumelnd gerade aus 
mit hochgetragenem Kopfe, bis ſie ſchließlich auf die Seite fallen oder ſich 
rückwärts überſchlagen und dieſe heißen dann Segler oder Schwindler; in 
andern Fällen laufen oder traben fie bei geſenkt gehaltenem Kopfe ſchnell vor⸗ 
wärts und ſtürzen dann zuſammen, wie die ſogenannten Traber oder Würf⸗ 
ler oder ſie ſchreiten bei hochgehaltenem Kopfe mit einem Vorderfuße ſehr 
weit vorwärts, ſetzen denſelben langſam nieder und ohne daß der Hinterfuß 
gehörig folgt, ſchwanken und fallen auf die Seite nieder und dieſe nennt man 
Seitlinge. Dauert die Krankheit ſchon länger und liegt die Wurmblaſe auf 
der Oberfläche des Gehirns, ſo wird die Knocheumaſſe durch den Druck der 
Blaſe an dieſer Stelle dünner, ſo daß nun an dieſer Stelle die Schädelwand 
auf einen angebrachten Druck von Außen nachgiebt, wobei die Thiere Schmer⸗ 
zen äußern, die Augen verdrehen oder ſelbſt Krämpfe bekommen. Nach dem 
Tode findet man in dem Gehirn entweder mehrere kleine, ſtecknadelknopf⸗ oder 
erbſengroße Bläschen oder eine oder zwei mit Waſſer gefüllte Blaſen von 
der Größe eines Hühnereies, an deren Oberfläche man kleine, hirſenkornähn⸗ 
liche weiße Erhabenheiten bemerkt, welche die Köpfe des Wurmes ſind. Beim 
ſog. Dreher findet man die Blaſe auf der Seite des großen Gehirns, nach 
welcher das Schaf im Kreiſe gegangen iſt; bei den Trabern mehr nach hin⸗ 


ten dem kleinen Gehirn zu, beim Seitlinge an der entſprechenden Seite des 


kleinen Gehirns. 

Die Eier dieſes Blaſenwurmes werden vom Bandwurme des Hundes 
erzeugt, mit des letzteren Exerementen abgeſetzt, und gelangen ſpäter in das 
Gehirn des Safes, wo fie ſich zu Blaſenwürmern entwickeln. Wird der 
Kopf eines ſolchen drehkranken Schafes dann wieder von Hunden gefreſſen, 
ſo bildet ſich in deren Magen der Blaſenwurm wieder zum geſchlechtsreifen 
Bandwurme um, erzeugt Eier und der Kreislauf beginnt von Neuem. 

Von einer Cur kann nicht die Rede ſein. Das früher zuweilen probirte 
Herausheben der Blaſenwürmer durch Trepaniren des Schädels der Schafe 
hat ſich wenig bewährt. Man muß alſo verhüten, daß Hunde auf Schaf⸗ 


weiden kommen und muß die Köpfe geſchlachteter drehkranker Schafe nicht Hun⸗ A 


den zum Fraße überlaſſen. 2 


1 


r 
Die Homöopathie behauptet mit täglich 2 Gaben Belaoonna 1, DAMEN“, 


nur eine Gabe täglich, ſicher die Drehkrankheit zu beſeitigen. 


Bremſenſchwindel 


zeigt der Drehkrankheit ähnliche Erſcheinungen, nur nieſen die Thiere dabei 
häufig, und ſchleudern mit dem Kopfe. Die Schafbremſe iſt von der Größe 
einer kleinen Biene, braunſchwarz und weiß punctirt. Sie legt im Sommer 
ihre Eier auf die Haut in der Gegend der Lippen und Naſenlöcher; aus die⸗ 
ſen Eiern entwickeln ſich durch die Wärme der Sonne Larven, welche in die 
Naſen⸗ und Stirnhöhle kriechen, ſich dort an die Schleimhaut anheften und bis 
zu ihrer völligen Entwickelung bis zum April oder Mai nächſten Jahres da⸗ 
ſelbſt verweilen, zu welcher Zeit ſie ſich dann von der Schleimhaut ablöſen 
und durch das Schnauben oder Nieſen ausgeſtoßen werden, worauf ſich die 
Larve in der Erde verpuppt, um bald darauf wieder als ausgebildete Bremſe 
auszuſchlüpfen. Dieſe Fliegen oder Bremſen findet man vorzugsweiſe in 
Laubwaldungen, alſo auf Buſch⸗ und Waldweiden, im Juni und Juli in gro⸗ 
ßer Menge, wo ſie beſonders an heißen Tagen und in den Mittagsſtunden 
ſchwärmen und die Schafe verfolgen und plagen. Die Schafe fürchten dieſe 
Bremſen und ſuchen ihnen dadurch zu entgehen, daß ſie den Kopf ſehr nieder 
halten und ſich denſelben gegenſeitig unter den Bauch ſtecken. 

Die Entfernung der einmal eingedrungenen Larven durch Nieſemittel, 
Schnupftabak und dergleichen, iſt ſchwierig. Beſſer dürfte es ſein, die Schafe 
während der kurzen Flugzeit der Bremſe im Stalle zu halten, oder ihnen 
während dieſer Periode die Naſen mit einer ſtark riechenden Subſtanz, Gas⸗ 
theerwaſſer, Thieröl, verdünntem Holzeſſig, oder ſehr verdünnter — 5 Proz. 
— roher Carbolſäure zu beſtreichen. 


Traberkrankheit 


iſt ein langwieriges, erbliches Leiden der Schafe, welches ſich erſt durch Furcht, 
Schreckhaftigkeit, Blödigkeit verräth, ſpäter ſtellt ſich Schwäche und fortwäh⸗ 


rendes Jucken im Kreuze und an den Hinterſchenkeln ein, ſo daß die Thiere 
ſich an dieſen Stellen die Wolle abnagen und abreiben. Unter völliger Kreuz⸗ 
lähmung erfolgt nach 2—4 Monaten der Tod. 

Die Urſachen dieſer Krankheit ſind noch nicht zufriedenſtellend aufge⸗ 
klärt, beſondere Anlage dazu beſitzen die hoch veredelten Wollſchafe und es iſt 
dieſelbe erſt ſeit der Einführung der Zucht feiner Schafe bekannt; die groben 
Vandſchafe werden ſelten von der Krankheit befallen, während dieſelbe in Län⸗ 
dern, wo die Veredlung ſehr weit vorgeſchritten iſt, am häufigſten vorkommt. 
Dieſe Anlage geht durch Vererbung von den Eltern auf die Jungen über und 
kommt die Krankheit gewöhnlich im zweiten Jahre zur Entwickelung; dage⸗ 
gen iſt eine Anſteckung durch bloße Berührung nicht erwieſen und höchſt un⸗ 
wahrſcheinlich. Außerdem wird zu ſtarke Fütterung, naſſe und üppige Wei⸗ 

21 x 


’ — 322 — 


den, die Verwendung zu alter und zu junger Zuchtböcke u. ſ. w. beſchuldigt, 
ob aber mit Recht, iſt nicht erwieſen. In neuerer Zeit wurde darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß bei allen traberkranken Schafen Bremſenlarven in der 
Stirnhöhle gefunden werden und daß es wahrſcheinlich ſei, daß die Traber⸗ 
krankheit durch dieſe Larven verurſacht werde, indem ſich die durch jene Larven 
entſtehende Entzündung der Schleimhaut der Stirnhöhle auf die weiche Hirn⸗ 
haut und die weiche Haut des Rückenmarks und der Nervenſcheiden erſtrecke 
und die Erſcheinungen der Traberkrankheit hervorrufe. 

Eine Behandlung der weiter vorgeſchrittenen Krankheit iſt ausſichtslos, 
und man ſchlachtet daher beſſer die kranken Thiere, ehe ſie zu ſehr abkommen. 
Da es auch keine ſichere Vorbeugung giebt, ſo muß man beim Ankaufe von 
Zuchtvieh ſich ſorgfältig erkundigen, ob in der Heerde ſchon Fälle von Tra⸗ 
berkrankheit vorgekommen ſind. 

Die Homöopathie beanſprucht in Acidum ſulphuricum zu drei bis vier 
Gaben wöchentlich ein Specificum gegen die Krankheit zu beſitzen, auch von 
Arſenik und Calcarea carbonica werden gute Erfolge berichtet. 


Lämmerlähme 


befällt die jungen Thiere in den erſten Lebensjahren und beſteht in Entzün⸗ 
dung der Gelenke, welche mit Anſchwellung derſelben, mit Abmagerung des 
Thieres und Schwinden der Kräfte verbunden iſt. Sie befällt in der Regel 
eine größere Anzahl von Thieren gleichzeitig. Sie werden matt, ſteif und 
önnen nicht gut ſtehen. Die Vorderknie ſind heiß, der Leib iſt aufgetrieben, 
gewöhnlich it auch Verſtopfung gegenwärtig. Später tritt Durchfall mit 
Krämpfen ein und die Thiere verenden, bisweilen unter Aufbruch der entzün⸗ 
deten Gelenke und Zutritt von Knochenfraß. Selbſt im Falle der Geneſung 
bleiben die Thiere Krüppel und Schwächlinge. 

Als Urſachen betrachtet man Erkältung, unregelmäßige Fütterung der 
tragenden Mutterſchafe, beſonders raſche Uebergänge von leichter zu kräftiger 
Ernährung unmittelbar vor der Geburt, auch eine Nahrung, der es an kno⸗ 
chenbildender Subſtanz, namentlich an Kallſalzen fehlt. 

Von Behandlung iſt in der Regel nicht viel zu erwarten. Gegen ein⸗ 


tretende Verſtopfung giebt man Leinöl, reibt die Gelenke mit Kampherſpiri⸗ 


tus ein und ändert, wo möglich, die Fütterung der Mutterſchafe. | 
Die Homöopathie giebt zuerſt Nux vomica gegen die Verſtopfung, dann 


Bryonia, Cocculus, Rhus toxicodendron und Mercurius vivus. Auch giebt 
man während des erſten fieberhaften Anfalles 2—6 Tropfen Aconit 6, nach 


einer Stunde und dann ſpäter täglich einmal 1 Tropfen Cocculus. 


Schafrotz 


iſt eine catarrhaliſche Affection, meiſt nach der Schur und im Herbſte auftre⸗ 
tend, und alſo wohl durch Erkältung erzeugt, und wird gern chroniſch, lang⸗ 
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wierig. Die Thiere nieſen fortwährend und ſondern aus den Naſenlöchern 


maſſenhaft Schleim ab, der ſpäter zähe und übelriechend wird. Auch die Aus 5 


gen thränen und ſind mit Schleim verklebt. Die Kräfte der Thiere ſinken, 
ſpäter tritt Durchfall ein und der Tod erfolgt nach 3—6 Wochen meiſt unter 
Krämpfen und Lähmung. 


Der Schafrotz gilt als anſteckend, weshalb die kranken Thiere abzuſon⸗ 
dern ſind, und die Luft des Stalles durch Eſſigräucherungen, Verdunſtung 
von Carbolſäure zu reinigen. Im Trinkwaſſer löſt man ſoviel Eiſenvitriol 
auf, daß es leicht zuſammenziehend ſchmeckt. Die Verdauung ſtärkt man 
durch eine aufs Futter geſtreute Miſchung gleicher Theile von Enzian, Kal⸗ 
mus, Wachholderbeeren und Spießglanz. 


Die Homöopathie giebt zuerſt Aconit, dann Chamomilla, Belladonna, 
oder Bryonia. 
Tollwuth 


wird auf Schafe ebenfalls durch den Biß toller Hunde übertragen und bricht 
gewöhnlich nach 15—20 Tagen aus. Die Kennzeichen find dieſelben, wie am 
Rinde, vermehrter Geſchlechtstrieb, Stoßen, Beißen, Springen, heiſere 
Stimme, ſtierer Blick, Schaum vor dem Maule. Vorbeugung und Behand⸗ 
lung ſind dieſelben, wie beim Rinde angegeben. 


Aufblähen 


kommt beim Schafe unter gleichen Umſtänden und Erſcheinungen wie beim 
Rinde vor, und raſche Hülfe durch Baden oder Begießen, durch Eingeben 
von Branntwein, Kalkwaſſer, Salmiakgeiſt, oder im Nothfalle durch den 
Trolarſtich — mit einem kleineren Inſtrumente — iſt ebenfalls nöthig. 

Die Homöopathie giebt Colchicum alle 15 Minuten, und wenn das 
Wiederkauen nicht bald zurückkehrt, Arſenik. 


Ruhr bei den Lämmern 


kommt bald nach der Geburt vor und iſt faſt ſtets tödtlich. Man unterſchei⸗ 


det die weiße und die rothe Ruhr, bei welch’ letzterer die E&xeremente mit Blut 
gemiſcht ſind. 


Eine Behandlung kann nur guten Erfolg haben, wenn gleich bei den er⸗ 
ten Kranlheitszeichen begonnen. Man giebt Leinſamen⸗, Kamillen⸗ oder 
Baldrianthee mit 4 Gramm Opium und 4 Gramm Rhabarber, täglich 2 bis 
3 Mal ein und reibt den Bauch mit Terpentinöl oder Kampherliniment ein. 
Die Fütterung der Mutterſchafe muß verbeſſert werden. 


Die Homöopathie giebt den Mutterſchafen Sulphur, den Lämmern 
Pulſatilla. i 
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’ Wollefreſſen 


iſt ein Gelüste, eine üble Angewohnheit der Schafe, einander die Wolle abzu⸗ 
nagen und richtet in Wollheerden oft empfindlichen Schaden an, kommt aller⸗ 
dings nur im Stalle vor, verbreitet ſich aber durch Nachahmung von einem 
Schafe auf's andere. Man muß die Freſſenden und auch die Befreſſenen 
ſofort von den übrigen trennen und abgeſondert einſperren oder ſchlachten. 


Maul und Klauenſeuche 


kommt bei Schafen wie beim Rindvieh vor, beſteht in einer Entzündung des 
Kronenrandes, Klauenſpaltes und des Klauenſäckchens, welche ſich bis zur 
Vereiterung und Verjauchung innerhalb der Klauen verſchlimmert und in die⸗ 
ſer Form die 

Bösartige Klauenſeuche 


darſtellt. Dieſe Krankheit iſt in hohem Grade anſteckend und müſſen daher 
die kranken Thiere ſofort von den geſunden getrennt, auch der Stallboden 


durch Aufbringen friſcher Erde oder ſtarkes Einſtreuen von Kalkpulver desin⸗ 4 


ficirt werden. Im Sommer bringt man die Kranken auf eine abgelegene 
Weide, wo ſie nicht einmal die Wege betreten können, auf denen geſunde 
Schafe zu gehen haben, weil letztere dadurch ſchon Gefahr der Anſteckung lau⸗ 
fen. Bei den kranken Schafen ſchneidet man mit einem ſcharfen Meſſer alles 
losgetrennte, ſplittrige, geſchwürige Horn bis auf's Geſunde los, beſtreicht 


die geſchwürige Fläche mit einer Löſung von Chlorkalk in Waſſer (1 zu 8) . 


oder ſtreut pulveriſirten Kupfervitriol darauf. Nach 3—4 Tagen muß wies 


der nachgeſehen werden, ob ſich neues Horn losgetrennt oder neuer Eiter gee 


bildet hat, wornach obige Behandlung zu wiederholen iſt. 


Die Homöopathie wendet außer dieſer äußerlichen Behandlung in gut⸗ a x 


artigen, blos entzündlichen Fällen Waſchung mit Arnicawaſſer, und Arnica 

auch innerlich, bei der bösartigen Form auch innerlich Acidum phosphoricum 

an. 8 
Entzündung der Euter 


kommt bei ſäugenden Mutterſchafen unter gleichen Umſtänden wie bei Kühen 


vor und erfordert die gleiche Behandlung. 
Schafpocken 


ſind eine raſch verlaufende, durch Anſteckung übertragbare Krankheit, die mit 1 a 


Mattigkeit, Steifheit der Glieder, Fiebererſcheinungen auftritt, an den min⸗ 
der ſtark bewollten Stellen, Schenkelfugen, Euter, rothe Flecken zeigt, aus 


denen nach etlichen Tagen Knötchen aufſchießen, welche fich ſpäter gu eigent⸗ 


lichen Pocken entwickeln. Dieſe trocknen endlich zu einer ſchwarzbraunen 


Kruſte ein, die mit Hinterlaſſung einer kahlen Narbe abfällt. Eine platte 


Ar 
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Form der Pocke verläuft langſamer. Zuſammenfließende Pocken entſtehen 
durch das Ineinanderlaufen dicht ſtehender Pockengeſchwüre. Die brandigen 
oder Aaspocken ſind bläulich oder ſchwärzlich, verbreiten einen aaſigen Geruch 
und verlaufen meiſt tödtlich. 

Eine Behandlung der Pocken iſt in der Regel erfolglos, kann ſich wenig⸗ 


ſtens nur auf Verhütung weiterer Anſteckung, friſche Luft, leichtes, ſaftiges 


Futter beſchränken. Viel wichtiger iſt das Vorbeugen, indem man ſeine 
Heerde vor Berührung mit verdächtigem Schaf vieh, auch mit Perſonen, oder 
Gegenſtänden, welche Anſteckung übertragen können, nach Möglichkeit ſchützt. 
Da die Anſteckung auch durch Impfung beigebracht werden kann, ſo hat man 
in letzterer ein gutes Schutzmittel gefunden, das man in der Regel ſchon bei 
den Jährlingen zu guter Zeit, im Frühjahr oder Herbſt anwendet. Hat 
man gute Lymphe erlangt, ſo impft man erſt eme Anzahl Thiere der Heerde 
vor, um von dieſen genug Impfſtoff für alle zu erlangen. Die Impfung 
wird auf der untern Schwanzfläche, einen oder zwei Zoll vom Ende, vollzo⸗ 
gen, indem man die Haut oberflächlich einritzt oder ſchabt, ohne daß Blut 
austritt, und in die Stelle nachher etwas von dem Impfſtoffe einſtreicht. 
Die Impfpocke wird größer, wie die natürliche, und trocknet nach etwa 20 
Tagen ab. Wenn die Impfung bei einzelnen Schafen nicht angegangen, ſo 


müſſen fie nachgeimpft werden. 


Die Homdopathie empfiehlt ebenfalls das Impfen und giebt in bösar⸗ 
tigen Pockenfällen Rhus toxicodendron und Arſenik abwechſelnd. 


Steinpocken, 


oder Spitzpocken find eine nicht anſteckende, nicht gefährliche Ausſchlagskrank⸗ 
heit, die ohne Störungen des Allgemeinbefindens in 5—7 Tagen verläuft 
und leine Behandlung erfordert. 


Räude, Scab, 


oder Krätze wird ein Schafe durch Milben erzeugt, die ſich unter die Haut 
einbohren und ſich leicht von einem Thiere auf andere verbreiten. Unter dem 
fortwährenden Jucken benagen ſich die Schafe an verſchiedenen Stellen des 
Körpers, kratzen daran mit den Füßen und ſuchen ſich an allen Gegenſtäuden 
zu reiben; an dieſen Stellen iſt die Wolle durch das fortwährende Reiben, 
Benagen und Kratzen verworren, bleich, löſt ſich los und ragt in größeren 
oder kleineren Flocken über das übrige Vließ hervor oder hängt an der äußern 
Fläche des Vließes herum; reibt oder kratzt man mit der Hand an einer ſol⸗ 
chen Stelle, ſo äußern die Thiere ein gewiſſes Wohlbehagen, indem ſie mit 
den Lippen bebbern, den Kopf nach der Hand umdrehen, mit dem Schwanze 
wedeln und mit einem Vorderfuße ſtampfen. Unterſucht man eine ſolche 
Stelle näher, ſo findet man daſelbſt blaſſe oder blaßgelbliche Knötchen oder 
auch größere Stellen von blaßgelber oder bläulicher Färbung und mit bräun⸗ 


lichen Schorfen bedeckt. Dieſe Stellen nehmen im ferneren Verlauf an Um⸗ 
fang zu, die Haut bedeckt ſich mit Schorfen oder weißlichen Schuppen, verdickt 
ſich, wird faltig, riſſig, und wenn man ſie in eine Falte emporhebt, ſo äußern 
die Thiere Schmerzen, unter dieſen Borken aber finden ſich näſſende Stellen, 
die ſpäter in tiefgehende Geſchwüre ſich verwandeln. Dauert die Krankheit 
ſchon länger, ſo findet man auf der Haut große kahle und wollenloſe Platten, 
die Haut ſelbſt wird pergamentartig, die Wolle verfilzt, ſchmutzig und mit 
Borken bedeckt, das Schaf kommt mehr und mehr herunter und geht nach län⸗ 
gerer Zeit zu Grunde. Schreitet man aber rechtzeitig gegen die Krankheit 
ein, ſo iſt die Heilung leicht und ſicher zu erreichen. Bei trockener, kalter 
Witterung breitet ſich die Krankheit langſamer aus, als bei warmer und feuch⸗ 
ter. Die Krätzmilbe des Schafes iſt ein kleines, weißes, ſelbſt mit bloßem 


Auge zu erkennendes Thierchen, welches ſich unter den Borken der angefreſſe⸗ 


* 


nen Hautſtellen oder bei größern Schorfen am Rande derſelben vorfindet, es 
hat eine ſchildkrötenförmige Geſtalt und bohrt ſich mittelſt ſeines Rüſſels in 
die Oberhaut, lebt von der ausſchwitzenden Flüſſigkeit und vermehrt ſich in 
kurzer Zeit ſehr ſtark. 

Man findet die Milben am leichteſten, wenn man an ſolchen Stellen, wo 
die Wolle verwirrt und blaß iſt, die Wolle ſcheitelt und nach näſſenden Haut⸗ 
ſtellen ſucht; hier ſitzen in der Regel einige am Rande und man erkennt fie 


daran, daß die kleinen Körperchen, welche Aehnlichkeit mit den in der Wolle 


ſich häufig findenden Kügelchen des Wollſchweißes haben, ſich deutlich bewe⸗ 
gen, am beſten ſieht man dieſe Bewegung, wenn man ein ſolches Kügelchen 
mit einem ſpitzigen Meſſer vorſichtig wegnimmt und auf den Aermel eines 
dunkeln Rockes oder auf ſchwarzes Papier legt; mit einer mäßig vergrößern⸗ 


den Loupe ſieht man die Milben ſehr gut. 


Die Räude entſteht durch Anſteckung, entweder direct oder durch Ueber⸗ 
tragung der Milben von kranken Schafen auf geſunde durch Geräthſchaften, 
Hunde, Menſchen. Schlecht genährte Thiere ſind der Anſteckung mehr un⸗ 
terworfen, als kräftige. 1 


Die Behandlung kann nur eine äußerliche ſein, obgleich man herabge⸗ 
kommene Thiere dabei auch mit kräftigerem Futter unterſtützen muß. Kann 
man die Schafe ſcheeren, ſo iſt es das kürzeſte, ſie darnach gut mit warmem 


Waſſer und Seife abzuwaſchen, alle Kruſten und Schorfe abzuheben und, 


nachdem die Haut trocken iſt, ſie mit Keroſine oder Benzin gründlich einzurei⸗ 
ben. Auch Carbolſäure, ein Theil zu 32 Waſſer, thut dieſelbe Wirkung und 
kann ſelbſt in die Wolle eingegoſſen werden, wobei man das Schaf in ein lee⸗ 
res Gefäß ſtellt, um das Abfließende aufzufangen, in zwei oder drei Scheitel, 


die man läugs des Rückgrates und über die Rippen in der Wolle macht, ein 
wenig von der Flüſſigkeit eingießt und dieſelbe dann durch leichtes Kneten der 
Wolle gut vertheilt. Nur muß man ſich vorſehen, daß dem Thiere von der 
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Flüſſigkeit Nichts in die Augen, Maul, Nafe, Scheide, After kommt, weil fie 
da ätzend wirken würde. Eine Anwendung iſt meiſt genügend, da der Geruch 
der Carbolſäure ſo feſt in der Wolle haftet, daß auch den ſpäter noch aus den 
Eiern auskriechenden Milben der Garaus gemacht wird. Nachdem die Schafe 
trocken ſind, läßt man ſie bei günſtiger Witterung am beſten auf die Weide, 
damit die betäubt abfallenden Milben nicht im Stalle bleiben. Später muß 
man aber aufpaſſen, ob ſich nicht doch noch ein Schaf wieder zu kratzen an⸗ 
fängt und an der verdächtigen Stelle die Waſchung nochmals wiederholen. 
Die Homöopathie giebt nach örtlicher Beſeitigung der Milben Sulphur 
oder Staphyſagria. 


Maulgrind 


iſt ein Ausſchlag an Lippen und Naſe, der bei Sauglämmern vorkommt, in 
Bläschen auftritt, die ſpäter zu Schorfen vertrocknen, auch wohl zuſammen⸗ 
fließen, und gewöhnlich nach 3 Wochen ohne weiteren Nachtheil abfallen. 
Nur wenn ſtarke Eiterung vorhanden, braucht man Waſchungen von Eichen⸗ 
rindeabkochung zu machen, auch iſt es gut, eine Aenderung im Futter der 
Mutterſchafe vorzunehmen. 

Die Homöopathie giebt den Lämmern Mercurius vivus, und Borax, 
den Mutterſchafen Sulphur. 


Verbällen 


kommt bei Schafen dann vor, wenn ſie weit auf harten Wegen gehen müſſen. 


Es äußert ſich durch ſchmerzhaften Gang, Hitze in den Klauen. Stellen ins 
Waſſer, kühlende Umſchläge und Losſchneideu etwa losgetrennten oder gebro⸗ 
chenen Hornes ift nothwendig, wornach man den Saum mit etwas Fett be⸗ 
ftreicht. 

Die Homdopathie giebt innerlich und äußerlich Arnica, bei großer Ems 
pfindlichkeit Arſenik, bei ſchon eingetretener Eiterung Squilla, Pulſatilla, 5 
Mercurius vivus. 
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Von Ziegen. 


Die Hausziege iſt ein Thier, deſſen Wichtigkeit, beſonders für den Haus⸗ 


halt der ärmern Klaſſen, noch nicht allgemein gewürdigt wird. Sie liefert 


im Verhältniſſe mehr Milch, als die Kuh, iſt beſonders in Bezug auf Weide 
anſpruchsloſer als dieſe und auch bei Stallfütterung leicht zu ernähren. 

Die Ziege gehört ebenfalls zu den Wiederkäuern und ihr Zahnbau und 
Zahnwechſel iſt dem des Schafes gleich. Von Temperament und Anlagen iſt ſie 
viel weiter entwickelt als das Schaf, munter und klug, beſonders geſchickt im 
Klettern. 

Ihre Racen 


ſind, außer ihren wilden Stammeltern, dem Steinbocke und der Bezoarziege, 
in der Zähmung durch Kreuzungen und Veredlung ziemlich zahlreich geworden. 
Die Angoraziege und die Kaſchmirziege werden des Haares und der Wolle 
wegen gezüchtet und ſind erfolgreiche Verſuche zu ihrer Einführung früher 
ſchon in Europa, Frankreich, und kürzlich auch auf dieſem Continent, Califor⸗ 
nien, gemacht worden. Die Kaſchmirziege liefert in ihrer Wolle, — die mit 
gröberm Grannenhaar bedeckt iſt — das Material zu den feinen Kaſchmir⸗ 
Shawls. 


Die Hausziege iſt ihrer Nutzbarkeit wegen faſt über die ganze Erde ver⸗ 


breitet und lebt unter den verſchiedenſten Verhältniſſen, doch ſagt ihr der un⸗ 
gehinderte Aufenthalt im Freien am beſten zu und die Stallziege, wie ſie in 
Deutſchland gehalten wird, iſt nur ein Schatten der beſtändig im Freien le⸗ 
benden Ziege; die Ziege hat eine natürliche Zuneigung zum Menſchen, iſt 
ehrgeizig und für Liebkoſungen empfindlich und dieſe Anhänglichkeit verliert 


ſie auch dann nicht, wenn ſie in einſamen Gegenden ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, 


wie man dies häufig in den Hochgebirgen, in den Alpen der Schweiz trifft, 
wo eine Ziege den Reiſenden oft weite Strecken begleitet. In Spanien ge⸗ 
ſellt man einige Ziegen ihrer Klugheit wegen den Schafheerden als Leitthiere 
zu. Die Ziegen freſſen gern Baumlaub, Knospen, junge Zweige, auch ſaf⸗ 
tige Rinde und thun daher in Wäldern und Obſtgärten viel Schaden. Bei 
der Haltung im Stalle verlangen die Ziegen Abwechſelung im Futter, und 
Freiheit zu einiger Bewegung, wenn ſie gedeihen ſollen. Auch gelegentliche 
Salzgaben thun ihnen gut. 


Die Krankheiten der Ziege 


ſind denen der Schafe im Ganzen gleich und erfordern auch dieſelbe Be⸗ 


handlung. 


— 


Von Schweinen. 


Das Schwein nimmt ſeine Nahrungsmittel aus dem Thier⸗ und Pflan⸗ 
zenreiche und hat ſich demzufolge noch enger an den menſchlichen Haushalt 
anſchließen können, als die blos auf einen einzigen Nahrungsbezirk angewie⸗ 
ſenen Hausthiere. Das Schwein gehört zu den Vielhufern oder Dickhäutern. 
Es hat je 6 Schneidezähne im Oberkiefer und Unterkiefer, 4 Hakenzähne oder 
Hauer, die zwiſchen den Lippen hervortreten und 28 Backenzähne. Jeder 
Fuß hat 4 Zehen, wovon indeß nur die beiden mittleren den Boden berühren, 
der Magen iſt einfach und der Verdauungscanal hat die fünfzehnfache Länge 
des Körpers. Als Stammvater des Hausſchweines wird das Wildſchwein 
angeſehen, wovon es auf den verſchiedenen Continenten und Inſelgruppen 
noch verſchiedene Gattungsverwandte giebt. 0 

Durch Zähmung und Zuchtwahl find viele Racen, Unterarten und Kreu. 
zungen entſtanden und werden deren fortwährend noch neue erzeugt. 


1 Das Aeußere des Schweines 


iſt entſcheidend für ſeinen Nutzungswerth. Bei keinem unſerer Hausthiere 


hat ſich der menſchliche Einfluß in der Zucht ſo weit geltend gemacht in der 
vollkommenſten Entwickelung der nutzbaren Theile und dem verhältnißmäßi⸗ 
gen Zurücktreten der weniger werthvollen, als beim Schweine. Der Kopf, 
die Füße ſind bei den veredelten Racen auf den geringſten Umfang zurückge⸗ 
führt, ſo daß ein ſolches Thier einem Cylinder von Fleiſch und Fett gleicht. i 


Seine Räcen — 
ſind meiſt nach der örtlichen Abſtammung bezeichnet. Das deutſche Land⸗ 


ſchwein hat einen langen, runden Leib, ziemlich geraden Rücken, hohe Füße, 
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ziemlich großen Kopf mit mittelgroßen, bald hängenden, bald aufrechtſtehen⸗ 
den Ohren und eine ſchmutzig weiße oder röthliche Farbe. Die Thiere liefern 
ein zartes, ſehr gutes Fleiſch und ſchöne Speckſeiten. 

Die ungariſche Race iſt von hellgrauer, röthlicher, ſcheckiger Farbe, I ng 
geſtreckt, ſtark gebaut, mäſtet ſich gut, hat Aehnlichkeit mit dem Wildſchw in 
und lebt in den ungariſchen Waldungen halbwild. 

Die polniſche Race hat einen großen, langen, ſchmalen Kopf, mit brei⸗ 
ten, nach vorne hängenden Ohren, nach aufwärts gewölbten Rücken mit 
einem Kamm von langen dicken Borſten, der Leib iſt ſchmal und aufgeſchürzt, 
das Kreuz etwas abgeſchlagen, die Farbe ſchwarz, grau, braun oder ſcheckig, 
das Fleiſch iſt nicht ſehr fett, aber wohlſchmeckend, der Speck feſt und kernig; 
ſie verlangt aber viel Futter. 

Die franzöſiſchen Landracen haben einen ſehr langen, gut gerundeten 
Leib, mittelhohe Füße, großen langen Kopf mit auffallend ſtarken langen 
Ohren; die bekannteſten Unterabtheilungen ſind die normänniſche Race, das 
Schwein der Champagne, das Schwein des Poitou, das Lothringer Schwein 
und die Augeronnes. 

Das chineſiſche Schwein iſt ſo kurzbeinig, daß der Bauch beinahe die 
Erde berührt, der Kopf iſt kurz, der Rüſſel etwas breit, die Augen ſehr klein, 
die Ohren ſpitzig, der Hals ungewöhnlich dick, der Rücken gewölbt, die 


Haut dünn. Es mäſtet ſich ungewöhnlich leicht, hunt aber fo viel Fett an, 


daß faſt kein mageres Fleiſch mehr vorhanden iſt, namentlich wenn es mit 
thieriſchen und öligen Futterſtoffen gemäſtet wird. Mit dieſer Race wurde 
das engliſche Landſchwein verbeſſert und dieſelbe kommt auch jetzt noch in 
England vor. Man unterſcheidet die weiße und die ſchwarze Race, die erſtere 
iſt weichlich und nicht fruchtbar; ſie hat ſchwache Knochen, feinen Kopf, kleine 
Ohren, runden Leib, dünne Haut, iſt aber ſehr maſtfähig und liefert ein zar⸗ 
tes Fleiſch. — Die ſchwarze Raee iſt kleiner als die vorige, aber ſehr frucht⸗ 
bar und wird bei wenig Futter fett. 

Die engliſchen Schweineracen ſind ſehr verſchieden, aber meiſt ſehr hoch 
in der Veredlung gebracht. Manche haben durch Kreuzung mit dem chineſi⸗ 
ſchen Schweine bezüglich ihres Aeußern viel Aehnlichkeit mit letzterem erhal⸗ 
ten, und haben, wie dieſes, kurze Beine und ſchleifen den Bauch auf dem Bo⸗ 
den. Wie der Engländer in der Thierzucht überhaupt eine hervorragende 
Rolle ſpielt, jo hat er auch das Schwein durch vielfache Kreuzungen fo her⸗ 
angezüchtet, daß es ein unverhältnißmäßig großes Gewicht an Fleiſch und 
Fett erreicht neben einem ſehr feinen und zarten Knochenbau. — Die bekann⸗ 
teſten der engliſchen Racen find die Berkſhires, Eſſex, Suffolks, Lancaſhires, 
Dorkſhires u. ſ. w. 
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Von amerikaniſchen Nacen, — die aus verſchiedenen Kreuzungen impor⸗ 


tirten Viehes entſtanden ſind — nennen wir außer den obigen original im⸗ 
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portirten englischen Zuchten noch die China, Polands, Cheſhires oder Jeffer⸗ 
ſon County Zucht des Staates New York, die Jerſey Reds u. ſ. w. 


Wie beſtimmt man das Alter? 


Die Beſtimmung des Alters beim Schweine iſt zwar nicht von ſo großer 
Wichtigkeit, wie beim Pferd, Rind und Schaf, indem bei dieſem Thiere weni⸗ 
ger das Alter, als die äußere Form und das Gewicht maßgebend für den 
Werth iſt, allein in einzelnen Fällen, z. B. beim Ankauf von Zuchtſchweinen, 
kann es doch von Wichtigkeit ſein, das Alter genau zu kennen und dies ges 
ſchieht, wie bei den andern Thieren, an den Zähnen, deren Beſichtigung beim 

Schweine allerdings mitunter Schwierigkeiten bietet. 

Das Schwein hat im Ganzen 44 Zähne, nämlich 12 Schneidezähne, 
4 Hafen» oder Hauzähne, 4 Wolfs⸗ oder Lückenzähne und 24 Backzähne; 
die Schneidezähne werden wie beim Pferde eingetheilt in Zangen, Mittelzähne 
und Eckzähne. Wolfs⸗ oder Lückenzähne werden jene kleinen Zähne genannt, 
welche zwiſchen dem Hakenzahn und dem vorderſten Backzahn ſtehen. 

Die Ferkel bringen die 4 Eckzähne und 4 Hakenzähne mit zur Welt und 
8 14 Tage nach der Geburt kommt noch der 2. und 3. Backzahn zum Vor: 
ſchein; mit 4 Wochen brechen auch die Zangen im Ober⸗ und Unterkiefer durch 
das Zahnfleiſch und find mit 6—8 Wochen ſchon vollſtäudig herausgewach⸗ 
ſen; mit 5—6 & schen kommt der erſte Backzahn zum Vorſchein und erſt 
mit 3—4 Monaten brechen auch die Mittelzähne aus. Alle dieſe Zähne ſind 
Milchzähne und werden zu beſtimmten Zeiten durch andere Zähne erſetzt, 
während die Wolfszähne und die übrigen Backenzähne bleibende Zähne ſind. 

Dieſer Zahnwechſel beginnt ſchon im erſten Jahre und werden zunächſt 
mit 9 Monaten die Eckzähne und Hakenzähne gewechſelt, mit 12 Monaten 
wechſeln die Zangen, ſowie der 1. und 2. Backzahn und kurz darauf auch der 
3. Backzahn; ein halbes Jahr ſpäter, alſo mit 18 Monaten, wechſeln end⸗ 


lich auch die Mittelzähne und iſt damit der Zahnwechſel beendet. 


Was den Ausbruch der bleibenden Zähne betrifft, ſo ſind die Wolfs⸗ 
oder Lückenzähne zwar ſchon mit 14 Tagen unter dem Zahnfleiſch bemerkbar, 
kommen aber erft mit 6 Monaten zum Ausbruch und gleichzeitig mit ihnen 


auch der 4. Backzahn; der 5. Backzahn erſcheint mit 9 Monaten, alſo zur 


Zeit des Wechſels der Eck und Hakenzähne, jo daß mit 12—14 Jahren das 
Schwein vollzähnig iſt. Die Hauer, welche bekanntlich viel größer als die 
übrigen Zähne find und zwiſchen den Lippen hervorſtehen, wachſen bis zu 
23 oder 23 Jahren und ſind bei kaſtrirten Thieren und bei veredelten Racen 
immer kleiner, als bei nicht kaſtrirten Thieren und bei ordinären Blendlingen. 


Schweinezucht, 


wie die ſpätere Maſtung der Thiere, kann nur vortheilhaft ſein, wenn das 
darin angelegte Capital möglichſt raſch umgeſetzt wird. Der Züchter hat ſich 


\ 
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alſo nach den Bedürfniſſen und Wünſchen des Mäſters und nach den Anfor⸗ 
derungen des Marktes zu richten. Er muß ſolche Racen wählen, welche ihre 
körperliche Reife früh erreichen, und bei denen die werthvollen Körpertheile, 
Fleiſch oder Speck, Schultern, Schinken, möglichſt vollendet entwickelt ſind. 


Er muß die Paarung derartig leiten, daß die Jungen zu einer Zeit auf die 


Welt kommen, welche für ihre Entwickelung unter den gegebenen Um⸗ 
ſtänden günſtig iſt. Er muß aber dabei auch darauf bedacht ſein, daß 
die Thiere ihre körperliche Reife — die je nach den Racen verſchieden früh 
oder ſpät eintritt — zu einem Zeitpunkte erreichen, um ſie nach vollendeter 
Maſt zu einer günſtigen Periode auf den Markt bringen zu können. Denn 
der Begehr nach Schweinefleiſch iſt in den meiſten Gegenden gegen den An⸗ 


fang des Winters am ſtärkſten. Nur wo bequeme Wegverbindungen mit 


großartigen Packinghouſes exiſtiren, findet ſich auch während der übrigen 
Zeit des Jahres Abſatz für Schweinefettvieh. Allein ſchon die Thatſache, 
daß während der wärmern Jahreszeit der Transport lebender Schweine 
ſchwierig und koſtſpielig iſt, während im Winter ausgeſchlachtete Stücke un⸗ 
gleich wohlfeiler auf größere Entfernungen verſchickt werden können, macht 
es unter allen Umſtänden wünſchenswerth, daß die Schweineernte, — um 
dieſen hier üblichen Ausdruck zu gebrauchen — grade bei Beginn der kältern 
Jahreszeit ihre Reife für den Markt erlangt. 

Die Wahl der Zuchtthiere, 
oder die Race, von welcher zu züchten, wird alſo vorzugsweiſe durch dieſe 
Erwägungen bedingt ſein. Und bei der Wahl der Thiere, von denen man 
züchten will, ſoll man zunächſt ſoviel wie möglich Inzucht, d. h. die Paarung 
von Geſchwiſtern, beſonders von demſelben Wurfe, vermeiden, weil dieſe 
erfahrungsmäßig zu Rückſchlägen, Verſchlechterung der Race, führt. Auch 
Verwendung zu jungen Zuchtmateriales, beſonders des männlichen, führt 
ähnliche Mißerfolge herbei. Da nun aber beim Kleinbetriebe mit nur wenigen 
Sauen die Haltung eines ausgewachſenen Zuchtebers von guter Race eine 
verhältnißmäßig hohe Ausgabe mit ſich bringt, ſo kann es ſich unter Um⸗ 
ſtänden empfehlen, daß mehrere Nachbarn auf gemeinſchaftliche Koſten zu⸗ 
ſammen ſich einen geeigneten Eber halten. f 

Bei der Auswahl der Zuchtſauen muß man die größte Sorgfalt an⸗ 
wenden, daß ſolche Thiere ausgeſchloſſen werden, deren Mütter ungenügend 
Milch hatten, bösartig, unverträglich, oder gar mit der Neigung behaftet 
waren, etliche ihrer Ferkel zu freſſen. Denn dieſe Eigenſchaſten vererben 
ſich auf die Nachzucht. 8 
Fütterung und Pflege 


deer Zuchtſchweine wird vielfach nicht mit der Sorgfalt geleitet, die fie in der 3 
That verdienen. Man begnügt ſich vielfach damit, die Thiere außer der Zeit 
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der Trächtigkeit und des Säugens grade nur am Leben zu erhalten, ohne zu 
erwägen, daß zu einer vollen Entwickelung des Körpers eine genügende 
und das ganze Jahr gleichmäßige Fütterung erforderlich iſt. Unter gleich⸗ 
mäßiger Fütterung verſtehen wir hier uicht, daß die Schweine das ganze 
Jahr hindurch genau daſſelbe Futter freſſen ſollen, ſondern nur, daß die 
Fütterung ſo bemeſſen iſt, um die Thiere jederzeit hinreichend zu nähren, 
ohne allzuviel Fettanſatz hervorzubringen. Diejenigen Futtermittel, welche 
mehr die Fleiſch⸗ und Knocheubildung, als die Fettablagerung fördern, ver« 
dienen den Vorzug. Kleien und Schalen von Getreide, abgerahmte Milch, 
thieriſche Abfälle, Gras und Klee im Sommer, verdienen den Vorzug vor 
ſtärkemehlreicherem Futter, wie Corn und Hülſenfrüchten, welche letzteren für 
Maſt geeigneter ſind. Von Grünfutter kann man bei Zuchtſchweinen ſowohl, 
als bei für die Mäſtung heranwachſenden Thieren einen ausgedehnten und 
ſehr vortheilhaften Gebrauch machen. Ein Acre Grünfutter erzeugt bedeu⸗ 
tend mehr Fleiſch, als dieſelbe Fläche mit reifwerdenden Körnerfrüchten 


beſtellt. 


Die größte Reinlichkeit iſt bei der Haltung von Zuchtſchweinen geboten 
und man ſoll ihnen durch häufiges Waſchen und Putzen eine ordentliche Haut⸗ 
pflege angedeihen laſſen. Auch iſt es weſentlich, daß die Thiere genügend 
Bewegung haben, da ſonſt leicht ihre Glieder verkrümmen und auch das All⸗ 
zemeinbefinden leidet. Ein weiter Platz, womöglich mit Gelegenheit zum Ba⸗ 
den, mit Schatten gegen die Sonnenſtrahlen und im Winter einigem Schutze 
gegen die Kälte, iſt für Zuchtſchweine ſehr vortheilhaft. Allzu warme, 
dumpfige Stallungen ſind ſchädlich und erzeugen Krankheiten. Näſſe und 
Zugluft kann das Schwein nicht vertragen. Bei Mutterſäuen mit Ferkeln 
bringt man gern eine Abtheilung im Stalle an mit kleinen Oeffnungen für 
die Jungen, damit ſie getrennt von der Sau gefüttert werden und liegen kön⸗ 
nen, weil dieſe Einrichtung die Gefahr vermindert, daß ſie von der Mutter 
zetreten oder erdrückt werden. Die 


Paarung 


wird nach den vorher angedeuteten Erwägungen zu dem Zeitpunkte vorge⸗ 
nommen, daß die Nachzucht in der gewünſchten Periode reif für die Maſt 
wird. Die natürliche Ranzzeit iſt März oder April, und nachdem dann die 
Sau abgeſäugt, kann man ſie im Herbſte auch noch einmal zulaſſen, wonach 
man im Frühjahre einen zweiten Wurf erhält. 

Die Brunſt, das Ranzen der Mutterſchweine, gibt ſich durch beſtändige 
Unruhe, heiſeres Grunzen, Umherlaufen mit ſchäumendem Maule, Andrän⸗ 
zen an andere Schweine, durch die gerötheten und geſchwollenen Geſchlechts⸗ 


heile und große Reizbarkeit zu erkennen, die Brunft dauert 30 bis 48 Stun⸗ 


den, tritt allmählich ein, erreicht ihre Höhe in 12—16 Stunden und nimmt 
dann wieder ab, um nach 3—4 Wochen wieder zu kehren, wenn der Ge⸗ 
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ſchlechtstrieb nicht befriedigt wird. Der geeignetſte Zeitpunkt zur Begattung 
iſt der Höhepunkt der Brunſt, alſo 12— 16 Stunden nach dem erſten Auftre⸗ 


ten derſelben, weil hier am eheſten eine Befruchtung zu hoffen iſt, während 


im Beginne der Brunſt ſelten eine Befruchtung erfolgt; es ſoll alſo das 
Mutterſchwein nicht gleich im Anfange zum Eber gebracht werden, ſondern 
erſt einen halben Tag ſpäter. 


Sobald der Zeitpunkt eingetreten iſt, bringt man das Mutterſchwein 
zum Eber und ſperrt es mit dieſem in einen geräumigen Stall oder einen 
umzäunten Platze ein, bis die Begattung vollzogen iſt und während dieſer 
Zeit muß jede Störung durch andere Schweine u. ſ. w. vermieden werden, 
weil ſonſt die Begattung leicht fruchtlos werden kann. Nach der Begattung 
bringt man das Mutterſchwein in den Stall und gibt ihm 2—3 Stunden nichts 
zu freſſen, wohl aber hinreichend Waſſer zu trinken. Ob aber eine Befruch⸗ 
tung erfolgt iſt, kann man nicht gleich erkennen, man vermuthet ſie nur, wenn 
das Mutterſchwein ruhiger und ſelbſt träge wird und wenn die Brünſtigkeit 
nicht wiederkehrt. Mit Sicherheit kann man die Trächtigkeit erſt in der zwei⸗ 


ten Hälfte der Tragzeit erkennen an dem täglich zunehmenden Umfange des 


Leibes. Die 
Trächtigkeit 


dauert 16—17 Wochen oder 112—120 Tage, zuweilen 130 Tage und wäh⸗ 
rend dieſer Zeit muß das Schwein täglich einige Zeit in das Freie gebracht, 
dabei aber vor heftigem Springen, Hetzen und Jagen, ſchneller Abkühlung, 
unfreundlicher Witterung u. ſ. w. geſchützt werden, da es ſonſt leicht verwirft, 
wozu das Schwein ohnehin mehr als andere Thiere geneigt iſt; es muß 


ihm auch ein beſonderer Stall gegeben werden, damit das Drängen und 9 


Stoßen durch andere Schweine vermieden wird, das Futter muß aus leicht 


verdaulichen Nahrungsmitteln, welche Kraft und Milch geben, beſtehen und 1 


darf nur in kleinen Portionen gegeben werden, damit keine Ueberfütterung 
entſteht. Blähende, reizende, insbeſondere aber verdorbene oder faulende 
Nahrungsmittel, ſowie Roggen, Erbſen und Bohnen, wenn ſie nicht vorher 
geſchrotet oder eingeweicht werden, ſind den trächtigen Schweinen ſchädlich. 
Eine zu reichliche Fütterung der trächtigen Schweine erzeugt entweder eine zu 
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große Fettanhäufung oder eine zu ſtarke Entwickelung der Jungen im Mut 


terleibe, wodurch in beiden Fällen die Geburt erſchwert wird. Eine tägliche 
Bewegung im Freien iſt den trächtigen Schweinen ſehr zuträglich, namentlich 
aber ſolchen, denen gegen das Ende der Tragzeit der Wurf bedeutend zu 


ſchwellen beginnt. Drei bis 4 Tage vor der Geburt ſch w das Geſäuge 
ebenfalls an, der Bauch ſenkt ſich, die Flanken fallen ein. Dann muß man 


aufmerkſam ſein, da das 
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Werfen 


oder Ferkeln nahe bevorſteht. Bei der Geburt legt ſich die Sau auf die 
Seite und bringt in Zwiſchenräumen von ungefähr 10 Minuten nach und 
nach die Ferkel zur Welt, worauf nach einem Intervalle von etwa einer hal⸗ 
ben Stunde die Nachgeburt abgeht. Dieſe Nachgeburt muß man ſofort weg⸗ 
nehmen, damit die Sau ſie nicht frißt, weil dadurch oft ein Appetit zum 
Freſſen der Ferkel erzeugt wird. Um dieſes Freſſen der Ferkel möglichſt zu 
verhüten, hat man empfohlen, die Ferkel mit einem in Keroſine angefeuchteten 
Lappen leicht zu überwiſchen, ehe man ſie der Sau zum Saugen anlegt. An⸗ 
dre geben der Sau + Gramm Brechweinſtein in etwas Milch ein, um ihr den 
Geſchmack zu verderben. Die Art und Weiſe, wie man 


Das Mutterſchwein und die Ferkel 


nach der Geburt behandelt, wird auch von Einfluß auf dieſe höchſt unange⸗ 
nehme Angewohnheit ſein. Zuchtſauen ſollen ſo zahm und zutraulich gehal⸗ 
ten werden, daß man ſich ihnen ſtets nähern kann. So nimmt man bei der 
Geburt die Ferkel behutſam einzeln weg, reinigt ſie und ſetzt ſie in einen warm 
mit Heu gefütterten Korb. Bis die Nachgeburt abgegangen, werden ſie 
ſchon ſoweit erſtarkt ſein, um ſie dann an die Zitzen der Sau anlegen zu kön⸗ 
nen, nachdem man ihr zur Stärkung einen Trank von Milch, warmem Waſ⸗ 
ſer und etwas Gerſtenmehl gereicht hat. Die vorderſten Späne geben die 
meiſte Milch und legt man an dieſe die ſchwächſten Ferkel an. Jedes Ferkel 
behält ſeinen Span. Hat die Sau mehr Ferkel als Späne, ſo muß man die 
übrigen Ferkel als Spanferkel ſchlachten, oder einer andern Sau unterſetzen, 
die weniger Junge als Späne hat. Damit ſie die Stiefkinder nicht unter⸗ 
ſcheiden kann, wäſcht man dieſe und die eignen Ferkel mit verdünntem Brannt⸗ 
wein. 


Iſt die Sau wild, läßt die Ferkel nicht heran oder giebt die Milch nicht 
her, ſo gießt man ihr 10—12 Gramm Kampherſpiritus mit 1—2 Tropfen 
Opiumtinctur gemiſcht ins Ohr. Dann wird ſie ſich bald auf die Seite 
legen, wo der Einguß geſchehen und etliche Stunden ſtille liegen, während 
welcher Zeit dann die Ferkel angelegt werden können. In den erſten Tagen 
nach dem Werfen muß man aber, beſonders bei Erſtlingsſäuen, gut aufpafs 
ſen, ſie mit ihren Ferkeln an einem ruhigen Orte halten und nur kurz geſchnit⸗ 
tene Streu verwenden, weil in langem Stroh die Ferkel ſich oft verwickeln 
und erwürgt oder von der Sau erdrückt werden. Gut iſt es, wenn man, 
wie vorher angegeben, eine kleine, recht warme Abtheilung für die Ferkel 
machen kann, wohin ſie, aber nicht die Sau gelangen kann. Die Sau muß 
täglich 4—5mal mit gutem leichten, flüſſigen Futter, Milch mit Weizenkleie, 
Wurzeln, Grünfutter u. ſ. w. verſehen werden, doch muß man in dieſem Fut⸗ 
ter nicht zu oft Aenderungen eintreten laſſen, weil ſolche Aenderungen jedes⸗ 


— 336 — 


mal auch auf die Milch und die Ferkel wirken. Nach 6—8 Tagen kann man 
hei gutem Wetter die Sau mit den Ferkeln täglich etwas ins Freie laſſen, 
damit inzwiſchen der Stall gut ausgelüftet und gereinigt werden kann. Doch 
iſt es nicht gut, mehrere Sauen mit Ferkeln unbeaufſichtigt zuſammen zu 
laſſen. Mit 2—3 Wochen giebt man den Ferkeln in einem ſeparaten Troge 
etwas laue Kuhmilch, ſoviel ſie jedesmal rein ausſaufen, wornach jedesmal 
der Trog wieder gereinigt werden muß. Wenn fie allein ſaufen, giebt man 
nach und nach etwas Brot, Mehl, Kleie in die Milch und in der fünften 
Woche freſſen fie gewöhnlich ſchon vom Futter der Sau mit. Mit ſeche 
Wochen ranzt oft die Sau ſchon wieder und dann müſſen die Ferkel entwöhnt 
werden, weil ihnen dann die Milch ſchädlich iſt. Die weitere 


FU ur 


Erziehung der Ferkel 


beginnt mit dem Entwöhnen, was man dadurch bewerkſtelligt, daß man erſt 
die ſtärkern täglich einige Stunden von der Sau wegſperrt, und endlich alle 
wegnimmt. Haben ſie ſich inzwiſchen ans Freſſen gewöhnt, ſo hat das keine 
Schwierigkeiten. Schwillt der Sau das Geſäuge, ſo wäſcht man es mit 
Branntwein oder reibt es mit Kampherſpiritus und Bilfenöl ein. 1 


Die abgeſetzten Ferkel werden nun reinlich und warm gehalten und in N i 
kleinen Gaben 5—6mal täglich gefüttert. Was fie übrig laſſen, muß vor 
dem neuen Futter erft herausgenommen und der Trog gereinigt werden. 
Nach und nach verringert man die Anzahl der Futtergaben bis auf drei füge 
lich und gewöhnt die Schweinchen an alles Futter, was fie ſpäter freſſen ſol = 
len. Um zu verhüten, daß die ſtärkeren Thiere beim Füttern die Oberhand Be 
behalten und die ſchwächern abdrängen, muß man die Tröge durch übergena 7 
gelte Latten abtheilen, ſo daß jedes Schwein ſeinen eignen Freßraum hat und Bi 
auch das Futter im Troge gleichmäßig vertheilen. 


Die Caſtration 


der nicht zur Zucht beſtimmten Thiere wird entweder ſchon während des 
Saugens oder zu irgend einer ſpätern gelegenen Zeit vorgenommen. Die 
Caſtration der Eber iſt abſolut nöthig, wenn ſie gutes Fleiſch liefern ſollen. 
Ebenſo vortheilhaft iſt es jedoch, auch die zur Maſt beſtimmten Sauen zu ver⸗ 
ſchneiden oder zu vernonnen, was durch Entfernung der Ovarien oder Eier⸗ 
ſtöcke geſchieht. Verſchnittene Säue mäſten ſich viel beſſer und bringen 
ſtets einen höheren Preis. Außerdem ſind nicht verſchnittene Sauen, die faſt 
jeden Monat ranzen, eine Störung für die anderen Schweine, mit welchen ſie 
etwa zuſammen gefüttert werden. Die Caſtration männlicher Schweine, 
wenn kein Bruch vorhanden, iſt leicht und wird durch Oeffnen des Hoden⸗ 
ſackes, Unterbinden der Samenſtränge und Abnehmen der Hoden hinter der 
Ligatur bewirkt. Bei manchen Ebern (Ridgling hogs), ſind die Hoden nicht 
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aus dem Bauchringe herausgetreten und dieſe kaſtrirt man durch Seitenein⸗ 
chnitt in die linke Flanke, wie beim Verſchneiden der Sau. Nur muß man 
in dieſem Falle den Einſchnitt etwas länger machen, weil die Hoden, die 
nan dann dicht hinter den Nieren findet, größer ſind, als die Eierſtöcke des 
weiblichen Schweines. 

Beim Verſchneiden der Sau legt man das Thier geſtreckt auf die 
"echte Seite und läßt es von je einem Gehülfen an den Vorder- und Hinter» 


müßen in dieſer Lage halten. Der Operator kniet dann an der Rückenſeite 


nieder, ſchabt etwas hinter der letzten Rippe auf einem ſenkrechten Streifen 
von etwa 4 Zoll Länge die Borſten ab, und macht dann einen etwa halben Zoll 
tiefen Einſchnitt von etwa 3 Zoll Länge in der Mitte der Flanke von oben nach 
unten. Dann ſtreift man das Zellengewebe oder die Wundränder nach bei⸗ 
den Seiten etwas auseinander, und durchſticht am obern Ende des Einſchnit⸗ 
les vorſichtig das innere Bauchfell, Peritoneum, und erweitert die Oeffnung 
ſo weit durch Ausdehnen, daß man mit zwei Fingern der linken Hand ein⸗ 
gehen kann. Nun fühlt man in der Nähe des Rückens nach den Eierſtöcken, 
Prides, kleinen rundlichen Körpern, die an den beiden Enden des Tragſackes, 
Uterus, hängen. Dieſe Eierſtöcke entfernt man, bringt dann den Tragſack 
wieder in ſeine natürliche Lage, ſo daß er nicht etwa im Einſchnitte feſtge⸗ 
klemmt bleibt, und ſchiebt die Wunde wieder zuſammen, was dadurch beför⸗ 


dert wird, daß der Gehülfe das vorher ſtraff nach Hinten gezogene linke Hin⸗ 


terbein etwas nachläßt. Hierauf führt man die Heftnadel mit weichem, nicht 


zu ſcharf gedrehtem Heftfaden, hauttief, zu einem Stiche durch die Mitte des 


Einſchnittes, und zu einem zweiten etwas weiter oben und verbindet die En⸗ 
den loſe übers Kreuz, wie ein X. Wenn die Sau dann losgelaſſen wird 
und weggeht, drückt man nochmals die flache Hand ſanft auf den Einſchnitt, 
damit ſich Alles wieder gut ſchichtet. 

Wer Gelegenheit hat, das Kaſtriren und Vernonnen ſeiner Schweine 
von darin geübten Leuten vornehmen zu laſſen, der wird die geringe Ausgabe 
dafür nicht ſcheuen, und lieber zuerſt nur als Gehülfe dabei wirken, bis er es 
ſelbſt ordentlich begriffen hat. Wer keine ſolche Gelegenheit hat, dem möch⸗ 
ten wir rathen, ſeine erſten Verſuche, beſonders im Verſchneiden der Sauen, 
erſt einmal an geſchlachteten Thieren zu machen, damit er die Lage der Theile, 


des Tragſackes und der beiden Eierſtöcke, kennen lernt. 


Sollten ſich Maden von Schmeißfliegen in den Kaſtrationswunden ent⸗ 
wickeln, ſo wäſcht man ſie mit Buttermilch oder ſtreicht Terpentin darüber. 


Mäſten 
der Schweine wird am vortheilhafteſten begonnen, wenn ſie gerade ihre volle 


körperluhe Entwickelung erreichen, und je ſchneller im Allgemeinen die Maſt 


vollendet wird, deſto lohnender iſt das Ergebniß. Doch kann man das Mä⸗ 


ſten nicht gleich mit ſchwerem, nahrhaftem Futter beginnen, ſondern es iſt 
22 
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beſſer, wenn man den Körper der Thiere erſt durch leichtes, mehr auf Ge | 
websbildung denn auf Fettablagerung wirkendes Futter in die nöthige ver⸗ 
faſſung zu voller Nutzbarmachung der reicheren Futterſubſtanzen bringt. 
Und dafür eignet ſich Grünfutter, leichte Slops von abgerahmter Milch, 
Waſſer mit Kleien, Schroot, Mehl, Wurzeln, Abgänge der Haushaltung u. 
ſ. w. ganz vorzüglich in der erſten Periode der Mäſtung. Beſonders das 


Grünfutter verdient weit mehr Beachtung als Futter für Schweine, wie ihm 


in dieſem Lande bis jetzt noch zu Theil wird, weil die meiſten Farmer ihre 
ganze Aufmerkſamkeit der Cornernte zuwenden. Durch genau controllirte 
vergleichende Fütterungsverſuche an Schweinen hat ſich herausgeſtellt, daß, 
während ein Acre Weizen in Schweinefleiſch verwandelt $9 bringt, der Er⸗ 


trag von einem Acre grünem Klee bei der Verwerthung als Schweinefutter 
ſich unter ſonſt gleichen Verhältniſſen auf 832 ſtellt. 


Krankheiten der Schweine 


ſind im Allgemeinen ſchwerer zu erkennen und zu behandeln, als die andrer 


Thiere. Es iſt nicht leicht, ein Schwein zu unterſuchen, oder ihm Medien 
einzugeben. Die beſte Art für letzteres iſt, ſo lange das Schwein noch frißt, 
hm die Gabe in einer kleinen, ſchmackhaften Futterportion beizubringen, oder 


ſie ihm als Latwerge, mit Mehl, Honig und Waſſer gemiſcht, ins Maul zu 
ſtreichen. Nöthige Aderläſſe werden durch Einſchnitte in die Ohren oder Ab» 
ſchneiden eines Stückes Schwanzes bewerkſtelligt. 1 


Milzbrand, Epiaootio Influenca, Hog Cholera, 
iſt eine allen unſern Hausthieren gemeinſame Krankheitsform, worüber das 


Weſentliche ſchon bei Pferd und Rindvieh geſagt iſt. Beim Schweine kom⸗ 3 
men einige beſondere Formen dieſer Krankheit vor, die wir hier näher bee 
ſprechen wollen. Der TR 


Kropf, 


auch Kehlbrand genannt, ift die bei Schweinen häufigſte Form, tritt heftig 
und meiſt epizootiſch, bei mehreren Thieren zugleich, auf. Sie beginnt mit 
Fieber, mangelnder Freßluſt, Mattigkeit, taumelndem Gange, die Thiere 
ſenken den Kopf, verkriechen ſich in der Streu. Bald wird die Stimme hir 
ſer, der Athem keuchend, die Augen geröthet, hervorſtehend, Rüſſel, Ohren 
werden wärmer, oft tritt auch Würgen oder Erbrechen ein, am Kehlkopfe und 
im Kehlgange bildet ſich eine heiße, ſchmerzhafte Geſchwulſt, die bis zu 
Bruſt reicht und das Schlingen erſchwert, anfangs roth, ſpäter bläulich wird. 

Später wird auch die geſchwollene Zunge blau und der Tod erfolgt binnen 
312 Stunden. Der Cadaver ſchwillt auf und geht ſehr raſch in Verwe⸗ 


ſung über. 


. 


Die Behandlung beginnt mit ſtarkem Aderlaß und Brechmitteln, Brei 5 0 
weinſtein 14 Gramm, weiße Nießwurz 1 Gr. in 90 Gr. Waſſer, zu 1-2 


Löffel alle Viertelſtunden gegeben, bis Erbrechen eintritt. Kalte Begießun⸗ 
gen des ganzen Körpers thun ſehr gut. Oder wenn man nicht Waſſer genug 
hat, feſſelt man das Schwein mit Strohſeilen und bringt es ſitzend in eine 
Grube, wo man es bis zum Kopfe mit Erde bedeckt und dieſe Erde häufig 
begießt. Vorher giebt man etliche Klyſtiere von Eſſig und Waſſer, und in⸗ 
nerlich Glauberſalz und Salpeter oder verdünnte Schwefelſäure, 4:90., oder 
Eſſig und Waſſer zu gleichen Theilen. 

Die noch gefunden Schweine ſchützt man am beſten durch fleißiges 
Schwemmen und Entfernung von den kranken vor der Anſteckung. 

Die Homöopathie giebt kranken Schweinen alle 10—15 Minuten eine 
Gabe Arſenik, geſunden zur Vorbeugung täglich eine. 


Brandiger Rothlauf,, 


auch fliegendes Feuer genannt, beginnt unter denſelben Allgemeinerſcheinun⸗ 
gen, es treten dabei aber auf der Oberhaut am Rüſſel, Kopf, Hals oder an 
den Weichen und innern Schenkelflächen rothe Flecken auf, die ſich ſchnell 
ausbreiten, violet, bläulich, endlich ſchwärzlich werden. Alle Erſcheinungen 


EN; verſchlimmern fich dabei, aus der Naſe tröpfelt ſchwarzes Blut und die 


Thiere ſterben nach 6—12 Stunden. 


Die neueſten Erfahrungen an Plätzen, wo dieſe Krankheit bisher oft 


epizootiſch unter dem Rüſſelvieh aufgetreten, z. B. in der Provinz Poſen, ha⸗ 
ben ergeben, daß pulveriſirte Salizylſäure, ſowohl als Heilmittel als auch 
prophylactiſch, das heißt, vorbeugend, ſich ſehr wirkſam und verlaßbar ge⸗ 
zeigt hat. In Erkrankungsfällen giebt man je nach dem Zuſtande des 


Thieres alle 4—8 Minuten + bis 4 Gramm der Säure, in lauem Waſſer ge: 


löſt, dem Thiere ein, bis Beſſerung erfolgt. Als Vorbeugungsmittel wird 
gerathen, während der warmen Jahreszeit, oder wenn Milzbrand in der 


Nähe herrſcht, per Stück 0,2—0,5 Gramm der pulveriſirten Säure auf etwas 


Futter geſtreut zu reichen. Die Sache iſt jedenfalls eines Verſuches werth, 
der im allerſchlimmſten Falle nicht ſchaden kann. 


Die allopathiſche, wie die hombopathiſche Behandlung iſt ſonſt die 


gleiche, wie beim Kropf. 


Rankkern 

wird diejenige Milzbrandform genannt, welche mit Unruhe, Zittern, ſtierem 
Blick, Fletſchen mit den Zähnen, vermehrter Speichelabſonderung beginnt 
und bei welcher ſich in der Maulhöhle, auf der Zunge oder am Gaumen mehrere 


erbſen⸗ bis bohnengroße Blaſen bilden, welche im Anfange weißlich find, bald 


8 aber bräunlich und ſchwärzlich werden, aufplatzen, eine ſcharfe, dünne Flüfs 
ſſigkeit entleeren und ſich ſchnell in brandige Geſchwüre verwandeln und die 
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Umgebung brandig zerſtören, ſo daß ganze Stücke der Maulſchleimhaut, des 


Gaumens oder der Zunge abſterben und ausfallen. Wenn nicht raſche Hülfe 
eintritt und die Blaſe entfernt und der Brandbildung Einhalt gethan wird, 
fo erfolgt der Tod nach 12—48 Stunden. 

Um den weitern Fortſchritt der brandigen Zerſtörung aufzuhalten, zieht 
man mit wohl verhüllten Händen die Zunge des Thieres heraus, nachdem 
man zuvor einen runden Stock als Knebel zwiſchen die Kinnladen geſteckt 
und ſchabt dann mit einem Blechlöffel die Blaſe bis aufs Geſunde heraus. 
Sehr vorſichtig muß man aber ſein, daß von dem Brandeiter dem Operiren⸗ 
den nicht an die Hand kommt oder ins Geſicht ſpritzt, und kann man zur Ver⸗ 
hütung ſolcher Gefahr erſt das Maul des Schweines mit einer Löſung von 
Chlorkalk auswaſchen, 40 Gramm aufs Quart Waſſer, in welche Löſung man 
auch die mit Lumpen umwickelten Hände zuvor eintaucht. Die übrige Be⸗ 
handlung gleicht der der übrigen Milzbrandformen, und find kalte Begießun⸗ 
gen gewöhnlich hinreichend. 

Die Homöopathie pinſelt nach dem Auskratzen der Blaſen das Maul 
mit Arſeniklöſung aus, (8 Tropfen Arſenik 3 in eine Obertaſſe Waſſer) und 
giebt innerlich Arſenik derſelben Potenz. Die 


Kopfſeuche, 
auch Kopfcarbunkel genannt, beginnt unter gleichen Erſcheinungen, wie die 
übrigen Milzbrandformen, worauf in der Nähe der Ohrdrüſen, am Kopfe 


und obern Theile des Halſes, ſich Brandbeulen bilden, wo die Borſten erſt 
ſich aufrichten, dann weißlich werden und abſterben, während die Haut 


ſchrumpft und hart wird. Dabei verſchlimmert ſich das Allgemeinbefinden 


und die Thiere ſterben nach 1—2 Tagen. 


Für die Behandlung empfiehlt es ſich, die Carbunkeln mit einem knopf⸗ 
förmigen Glüheiſen auszubrennen und die Wunden mit einem Brei aus Lehm, 


Chlorkalk und Eſſig zu beſtreichen. Die innere Behandlung, auch die homöo⸗ 


pathiſche, iſt dieſelbe, wie bei den andern Milzbrandformen. 
Gutartiger Rothlauf 


iſt eine mit Fiebererſcheinungen auftretende Krankheit, die jedoch unter ungün⸗ 
ſtigen Umſtänden auch in eine Milzbrandform übergehen kann. Die Schweine 
hören auf zu freſſen, fletſchen die Zähne, würgen und erbrechen, und nach 


einiger Zeit erſcheint an einer Körperſtelle, Kopf, Hals, Bruſt oder Füßen, 

eine roſenartige Röthung und Schwellung der Haut, die ſich oft zu großen 

Flecken ausbreitet, heiß und empfindlich iſt. Darnach verſchwindet das Fie⸗ 

ne die Thiere freſſen wieder und von den früher rothen Flecken ſchält ſich die 
aut ab. 


Beim Beginn der Krankheit giebt man ein Brechmittel, 14 Gramm 


Brechweinſtein, 2 Gr. weiße Nießwurz in 90 Gr. Waſſer, wovon man 2 5 
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Löffel reicht und wenn nach einer Viertelſtunde keine Wirkung erfolgt, noch 


einen Löffel. Bei Verſtopfung giebt man Glauberſalz, leichtes Grün⸗ oden 
Wurzelfutter und hält die Thiere warm und trocken. \ 
Die Homöopathie giebt einige Doſen Arſenik, Belladonna oder Rhus 


Gehirnent zündung 


kommt ſelten vor, entſteht durch Erhitzung oder harte Schläge auf der 
Kopf, auch durch Genuß von Branntwein, z. B. in der Schlempe, und äußert 
ſich anfangs durch Raſerei, der indeß bald Erſchöpfung folgt, während wel 
cher der Tod eintritt. 

Hat das Thier betäubende Sachen gefreſſen, ſo gebe man zuerſt ein 
Brechmittel und Klyſtiere von Seifenwaſſer, begieße den Kopf mit kalten 
Waſſer und reiche ſpäter Salpeter mit Glauberſalz, 2 Gramm zu 30. 

Die Homöopathie giebt erſt einige Gaben Aconit viertelſtündlich, dann 
zweiſtündlich Belladonna. 


Schwindel 
hat mit der vorigen Krankheit oft gleichen Urſprung, den Genuß betäubender, 
ſcharfer Futterſtoffe, zu denen unter andern auch Heringslake und Salzwaſ⸗ 
ſer von Pökelfleiſch gehören. 

Die Schweine hängen beim Schwindel den Kopf bis auf den Boden 


Hund bewegen ſich wankend, ſtolpernd oder drehen ſich im Kreiſe, zittern, 


haben kalte Füße, fallen zu Boden und werden betäubt. Der Rüſſel 
wird bleich, ſogar bläulich. Nach etlichen Stunden um die Symptome 
vorüber, oder es tritt Raſerei ein. 

Die Allopathie giebt zuerſt Brechmittel, um den ſchädlichen Magenin⸗ 
halt zu entfernen, dann ſaure Milch, Eſſig oder Oel. Auch kalte Begießun⸗ 


gen ſind gut. 


Die Homöopathie giebt erſt Aconit, dann Belladonna, wie bei der Ge⸗ 
hirnentzündung. 

Bräune i 
beſteht in einer Entzündung des Rachens, Kehlkopfes, die indeß wohl von 
der beim Milzbrand beſchriebenen zu unterſcheiden iſt. Der Rüſſel iſt heiß, 
trocken, die Schleimhäute geröthet, der Athem heiß, Hals ſteif, Schlingen be⸗ 
ſchwerlich, Stimme heiſer, Miſt hart, Urin dunkel. Im höhern Stadium 
der Krankheit ſtehen die Thiere mit geſpreizten Vorderbeinen, den Hals ge⸗ 


rade geſtreckt, verrathen Athemnoth, die Augen treten hervor, die Kopfadern 


ſchwellen an und endlich tritt der Tod durch Erſtickung ein. In günſtigeren 
Fällen erfolgt Geneſung binnen 5—10 Tagen. 

Die Urſachen ſind meiſt in Erkältung zu ſuchen und iſt daher die Krank⸗ 
heit im Frühjahr und Herbſt am häufigſten, zeigt ſich auch manchmal nach 
Tränken oder Baden bei erhitztem Körper. 
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Die Behandlung beginnt mit einem reichlichen Aderlaß durch Abſchnei⸗ 
den des Schwanzes oder Einſchneiden der Ohren. In die Kehlgegend reibt 


man Cantharidenſalbe ein, oder brennt Punkte und Striche mit dem heißen 
Eiſen. Wenn das Schwein noch ſauft, giebt man ihm 1 Gramm weiße 


Nießwurz in Milch und darauf alle zwei Stunden in Waſſer 4 Gramm Sal⸗ 


peter und 60 Gramm Bitterſalz. Das kann man indeß nur thun, wenn das 
Schlucken noch ohne Schwierigkeit geht, weil ſonſt eine ſehr gefährliche Kehl⸗ 


kopfsentzündung folgen würde. 


Die Homöopathie giebt zuerſt viertelſtündlich Aconit und nach 2 Stun⸗ 


den Belladonna. Führt dieſe keine Beſſerung herbei, ſo giebt man ſtündlich 


Spongia toſta. 
Catarrh oder Schnüffelkrankheit 


iſt eine häufig durch Erkältung herbeigeführte Affection der Naſenſchleimhaut, 2 \ 
verbunden mit Huſten und Ausfluß, an ſich ungefährlich, jedoch häufig id 
zu gefährlichen Stadien ſteigernd. 


Der Catarrh beginnt mit verminderter Freßluſt und vermehrtem Durſt, 


höherer Röthe der Augen und des Mauls, beſchleunigtem Athmen und kurzem 


trockenem Huſten; bald darauf fließt aus der Naſe eine anfangs wäſſerige 
Flüſſigkeit, die nach wenigen Tagen ſchleimig, dicker, eiterartig und reichlicher 


wird, die Augen thränen ſtark und die Augenlider ſind durch Schleim ver⸗ = 
klebt. Sobald jedoch dieſer Naſenausfluß eingetreten ift, wird das Schwein 


munterer, die Freßluſt ſtellt ſich wieder ein, der Huſten wird trockener, auch 
der Ausfluß verliert ſich allmählich und nach 10 — 14 Tagen iſt die Krank? 


heit vorüber. 
Bei Vernachläſſigung der Krankheit aber oder durch Erkältungen zieht 


ſich, namentlich bei ſchwächlichen Thieren, die Krankheit in die Länge, der 


Naſenausfluß wird ſehr reichlich, mißfarbig und ſtinkend, der Huſten ſchwach 


und kraftlos, das Athmen erſchwert und allmählich geht das Schwein an 


der Abzehrung zu Grunde. 
In andern Fällen wird die Naſenſchleimhaut bedeutend aufgelockert, 


ſie ſchwillt an, wird dunkelroth und die Naſenmuſcheln werden aufgetrieben, | 
wodurch die Naſe ſehr verengt und das Athmen erſchwert, auffallend ſchnau⸗ 


fend oder ſchnüffelnd wird, daher der Name dieſer Krankheitsform, welche 
beſonders in Gebirgsgegenden ſich häufiger entwickelt. Darauf ſchwillt auch 


Rüſſel und Kopf zu unförmlicher Größe an, die Augenlider verſchwellen, aus 
den Augen fließt ein bräunlicher und aus der Naſe ein dünner, blutiger 


Schleim. Nimmt die Geſchwulſt nach einigen Tagen nicht ab, ſo werden 
die Thiere matt und hinfällig, der Ausfluß wird jauchig, der Rüſſel violett, 


es tritt ſtinkender Durchfall ein und der Tod erfolgt bald früher bald ſpäter. 1 


Der Catarrh ſelbſt bedarf keiner andern Behandlung als warmes Ver⸗ 


5 halten, reichliche Streu, leichtes öffnendes Futter und im Getränke etwas 
Salpeter und Glauberſalz, 8 Gramm zu 50. 
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Gegen die Schnüffelkrankheit giebt man ein Brechmittel und macht an 
den Halsſeiten ſcharfe Einreibungen, 8 Gramm Crotonöl zu 15 Gramm 
Terpentinöl. Die Auſchwellungen reibt man mit Campherliniment; wenn 
fie blau oder brandig werden, ſchneidet man fie tief ein und legt dann Brei» 
umſchläge auf. Innerlich reicht man 4 Gramm Salmiak mit 15 Gr. Anis 


und Honig zur Latwerge gemacht. 


Die Homöopathie giebt gegen Catarrh 2—3 Gaben Nitrum, bei 
Schnüffelkrankheit Belladonna und Spongia. 


Bruſtentzündung 


begreift meiſt eine gleichzeitige Entzündung der Lungen und des Bruſtfelles, 


welche ſich beide durch ungefähr dieſelben Erſcheinungen verrathen und auch 


gleich behandelt werden. Der Athem iſt heiß, das Athmen beſchleunigt und i 


beſchwerlich, häufig von ſchmerzlichem Huſten unterbrochen. Die Thiere liegen 
ſelten, ſondern ſitzen wie die Hunde, oder ſtehen wie betäubt da. Bei Druck 
auf die Bruſtwandungen äußern ſie Schmerz, die Augen nd geröthet, der 
Miſt dunkel und hart. 


Wenn die Krankheit nicht bald, — nach dem 5.—7. Tage, — Nachlaſſen 


der Erſcheinungen zeigt, ſo endet ſie tödtlich, oder es bleiben wenigſtens krank⸗ 5 
hafte Entartungen der Lungen zurück. Die Urſachen find meiſt in Erkäl⸗ 


tung zu ſuchen, dem Tränken oder Baden ſcharf getriebener Schweine, oder 


in dem Eindringen reizender Stoffe in die Bronchien, bei zwangsweiſem 
Einſchütten von Arzeneien, während das Schwein ſchreit u. ſ. w. Ei 

Für die Behandlung wird ein Aderlaß gemacht und innerlich alle zwei i 
Stunden folgende Latwerge gegeben: z Gramm Brechweinſtein, 4 Gram 
Salpeter und 30 Gramm Glauberſalz mit Waſſer und Mehl zur Latwergne 


gemacht. Später macht man eine Latwerge aus Salpeter 15 Gr., Salmiak 


und Fenchelpulver von jedem 30 Gr., Alantwurzel 15 Gr. und Honig ſo viel 5 Br 


als nöthig ift und giebt hiervon alle 2 Stunden einen kleinen Spatel voll. 


Als Futter giebt man Kleien⸗ oder Mehltrank, ſaure Milch, überſchlagenes Hal 


Waſſer und jorge für einen reinlichen, gut geſtreuten Stall. 


Bryonia. 
Schlechtes Freſſen 


verräth Magenverſchleimung, als Folge eines Magencatarrhes, meiſt durch i N 
ungeeignetes oder aller Abwechſelung mangelndes Futter erzeugt. Auch zu 
rückbleibende verderbende Futterreſte im Troge bringen bei Schweinen einen 


langdauernden Ekel hervor. Beſeitigung der Urſachen durch Futterände⸗ 


rung und Reinlichkeit iſt meiſt zur Herſtellung des Appetites hinreichend. 2 
Wenn nicht, ſo giebt man ein Brechmittel, — wie früher angeführt — und 


Die Homöopathie giebt halbſtündlich Aconit und nach 3—4 Stunden 5 


darnach täglich zwei Löffel aufs Futter von einer Miſchung von je 60 Gr. 
Enzian und Kalmuswurzel und Spießglanz 30 Gramm. 
Die Homöopathie reicht Antimonium crudum und Arſenik. 


Durchfall 


iſt oft die begleitende Erſcheinung andrer, gefährlicherer Krankheiten, häufig 
kommt er indeß auch allein vor und äußert ſich dann durch Abſetzung eines 
ſehr reichlichen, dünnflüſſigen, weißlichen, übelriechenden Düngers, der zuletz. 
blutig wird. Die Thiere magern ab, freſſen ſchlecht und verfallen zuletzt in 
Zehrfieber. Saugeferkel find dem Durchfalle beſonders unterworfen, theil: 
durch Erkältung, theils durch ſchädliche Einflüſſe auf die Milcherzeugung der 
Mütter, wenn letztere ungeſundes Futter erhalten oder an Klauenſeuche u. ſ. w. 
leiden. 

Als Behandlung genügt oft ſchon ein warmes Verhalten der Thiere 
und Fütterung warmer Suppen von Roggenmehl u. ſ. w., nach Erkältung 
giebt man Kamillen⸗, Flieder⸗ oder Enzianaufguß mit Milch, nach ſchäd⸗ 
lichen, ſcharfen Futterſtoffen Leinſamen⸗ oder Eibiſchthee oder dünnen Tiſch⸗ 


lerleim. Auch adſtringirende Abkochungen von Weidenrinde oder Tormentill⸗ 


wurzel mit 3 Gramm Eiſenvitriol, oder Abkochung von Mohnköpfen find 
wirkſam, und kann man bei großer Unruhe nebenher noch den Bauch mit 
Kampherliniment einreiben. 

Bei Durchfall der Saugferkel muß ſofort die Fütterung der Sau ge⸗ 
ändert werden, man giebt Bohnen, Erbſen, geröſtete Eicheln. Den Ferkeln 
giebt man Eiweiß mit Waſſer, Eibiſchthee mit 6—8 Tropfen Opiumtinctur, 
bei ſauer riechendem Miſte ſetzt man einen Theelöffel voll geſchabte Kreide oder 


Magneſia hinzu oder miſcht mit einem Eidotter 1 Gramm Magneſia und & 


Gramm Rhabarber und giebt täglich zwei ſolcher Gaben. 
Die Homöopathie giebt Aconit, dann Ipecacuanha, bei Colikſchmerzen 
Arſenik, bei längerer Dauer eines ruhrartigen Durchfalles Rheum. 


Colik 


kommt durch verſchiedene Urſachen und unter verſchiedenen Formen vor, als 
Vergiftungscolik, Windcolik oder Blähſucht, als Ueberfütterungscolik u. ſ. w. 

Die Thiere verrathen Unruhe, zeigen Schmerzen, krümmen ſich, legen ſich 
nieder, wälzen ſich unter Stöhnen, die Freßluſt fehlt, gewöhnlich finden auch 
keine Entleerungen ſtatt. Puls, Herzſchlag und Athmen wird beſchleunigt, 
Ohren und Füße werden kalt. Bei Windcolik erſcheint der Bauch aufgetrie⸗ 


ben, bei Vergiftungscolik ſtellt ſich häufig Erbrechen ein. Wenn nicht bald 


Beſſerung herbeigeführt werden kann, ſo verläuft die Krankheit nicht ſelten 
tödtlich in Folge einer Entzündung des Magens oder der Gedärme. Dieſe 
Entzündung erkennt man daran, daß Schmerzen und Unruhe zunehmen und 
bedeutendes Fieber ſich einſtellt, die Schleimhäute werden höher geröthet, der 


ad 
r 4 


1 
= 


v4 N K 


— 345 — 


Rüſſel iſt trocken und warm, das Auge feurig, der Blick wild, der Bauch ge⸗ 
ſpannt und ſchmerzhaft, der Durſt iſt vermehrt und nicht ſelten tritt Erbrechen 
oder Würgen ein. Im weiteren Verlaufe nehmen die hochrothen Schleim 
häute eine blaurothe Färbung an, der Athem wird kalt, es ſtellen ſich 
Zuckungen ein und nach einer ſcheinbaren Ruhe erfolgt binnen wenigen Stun⸗ 
den der Tod. 

Wo Vergiftung die wahrſcheinliche Urſache iſt, giebt man zunächſt ein 
Brechmittel, und nachdem dieſes gewirkt hat, Eingüſſe von Leinſamenab⸗ 
kochung mit einigen Löffeln Oel. Iſt Verſtopfung vorhanden, ſo kann man 
15—20 Gramm Glauberſalz zuſetzen oder etwas Eſſig. Bei Ueberfütterungs⸗ 
oder Windcolik find Eingüſſe von Kamillen⸗ oder Pfeffermünzthee angezeigt, 
halbſtündliche Klyſtiere von Seifenwaſſer mit etwas Salz und Einreiben des 
Bauches mit warmem Oel oder Fette. 

Die Homöopathie giebt Aconit und Arſenik, bei Verſtopfung Nux vo⸗ 
mica und Opium, bei Windcolik Colchicum autumnale. 


Freſſen der Jungen 


iſt eine häufig durch Nachläſſigkeit herbeigeführte Gewohnheit mancher Zucht⸗ 
ſauen, über die wir bereits beim Werfen geſprochen haben um daher nur 
auf das dort Geſ Mr verweiſen wollen. 


Verfangen 


iſt eine Art rheumatiſche Affection, die theils durch Erkältungen, theils durch 
plötzliche Fütlerungsübergänge, von leichter zu kräftiger Nahrung, hervorge⸗ 
rufen wird. Das kranke Thier hat einen geſpannten, ſteifen Gang, ſchwankt 
mit dem Hintertheil, wie wenn es kreuzlahm wäre, ſetzt die Hinterfüße weit 
unter den Bauch und krümmt den Rücken; dabei liegt es der Schmerzen we⸗ 
gen faſt beſtändig, ſteht nur ungerne auf und läßt bisweilen ein kurzes, auf 
Schmerzen deutendes Grunzen hören; der Rüſſel und die Schleimhaut des 


Maules iſt höher geröthet und heiß, der Durſt groß, der Appetit gering, der 


ſelten abgeſetzte Miſt trocken und dunkel gefärbt; beim Druck auf die Schen⸗ 
kel äußert es Schmerzen, die Füße fühlen ſich warm an. 

Man giebt zuerſt ein Brechmittel, dann einige Zeit Salpeter und Glau⸗ 
berſalz 1 Gramm zu 8 Gr. Die Schenkel reibt man mit Terpentinöl und 
Kampherſpiritus ein, und wenn die Füße ſehr entzündet ſind, beſtreicht man 
ſie dick mit Lehm und hält ſie durch häufiges Begießen kühl. Leichtes, flüſſi⸗ 
ges Futter, nur knapp gereicht, und Ruhe auf reichlicher, weicher Streu un⸗ 
terſtützen die Cur. 

Die Homöopathie giebt Aconit, dann Bryonia, bei Verſtopfung Nux 
und Opium. Bei Ueberfütterung iſt Arſenik angezeigt. 


BER 


Bi Epilepſie 
itt eine häufige Krankheit der Schweine, die periodiſch auftritt, in plötzlichen 
Anfällen erſcheint, wobei die Thiere plötzlich aufſchreien, taumeln, zuſammen⸗ 
ſtlürzen und in Zuckungen verfallen, mit ſchäumendem Maule und verdrehten 
Augen. Nach etlichen Minuten iſt der Anfall vorüber und das Schwein er⸗ 
Holt ſich wieder, bleibt aber noch eine Weile ſehr matt und hinfällig. 


mäſten und zu ſchlachten. 
Die Homöopathie empfiehlt Belladonna und Strammonium. 


Borſtenfäule 


Fr 
FERN as 


fern Aehnlichkeit mit dem Scorbut beim Menſchen, als fie außer andern 


Störungen des Allgemeinbefindens mit Auflockerung des Zahnfleiſches aufs 
tritt, welches bei Berührung, oder dem Kauen harter Futtermittel blutee, 
heiß iſt, und viel Geifer abſondert. Später werden die Borſten glanzlos, 


ſtehen in die Höhe, fallen endlich aus oder laſſen ſich leicht ausziehen, wobei 

man den Wurzeln blutiger Eiter klebt. Die Haut wird aufgedunſen und wenn 
man mit dem Finger darauf drückt, bleibt eine Blaſe zurück. 

Kan Nur zu Anfang ift eine Heilung möglich durch Aenderung des Futters 


und geſunde Umgebungen. Man giebt den Thieren geſunde trockene Stab 


. lung, viel Bewegung im Freien, reichlich Malzſchroot, geröſtete und geſchroo— 
tene Bohnen, Erbſen, Eicheln, im Sommer Grünfutter und Sauerampfer, 
und Salz nach Belieben. 

Die Homöopathie giebt Arſenik, Rhus tox., und Sulphur, bei Lähmung 
des Hintertheils Cocculus und China. 


Finnen 


I ſind eine Metamorphoſe des im Menſchen zur vollen Entwickelung gelangen 
den Bandwurmes und gelangen ins Schwein, indem mit Eiern gefüllte abs 
geſtoßene Glieder dieſes Thieres vom Schweine gefreſſen werden und dit 
Cier ſich im Magen entwickeln. Von da bohren fie ſich in den Körper ein 
And bleiben im Muskelfleiſche in verſchiedenen Theilen ſitzen. Die Finne 
zeigt ſich dem bloßen Auge als ein rundliches, halbdurchſichtiges, gelblich 
\ weißes Klümpchen, von der Größe eines Hirſe- oder Hanfkörnchens, was 
beim Kochen hart wird und dann unter den Zähnen knirſcht. 
Das Vorhandenſein dieſer Schmarotzer iſt am lebenden Thiere ſchwer 


Schweine und nur wenn die Finnen ſich an Orten oder Theilen befinden, 
welche der Unterſuchung zugänglich ſind, kann das Vorhandenſein der Krank⸗ 


Eine Behandlung lohnt ſich ſelten und iſt es meiſt beſſer, das Thier zu 


5 a mit Beſtimmtheit nachgewieſen werden. Solche Theile des Körpers find 


! zu erkennen, denn es iſt ſelten von ſtörendem Einfluß auf die Geſundheit der 


iſt eine hier ſelten vorkommende Krankheit, die durch den Aufenthalt der 3 
Schweine in engen ſchlecht gelüfteten Ställen erzeugt wird. Sie hat inſo⸗ 
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die Maulhöhle und namentlich die Zunge, an deren unterer Fläche die Finnen N 


als kleine, rundliche Erhöhungen und Punkte, welche bläulich gelb durch die 
Schleimhaut hindurchſchimmern, ſich darſtellen. Wenn ſich aber dieſe Er⸗ 
habenheiten nicht vorfinden, ſo kann man gleichwohl nicht behaupten, daß 
überhaupt keine Finnen vorhanden ſeien, denn dieſe können ſich auch an 
andern Stellen des Körpers befinden. Man hat zwar auch eine heiſere 
Stimme, Anſchwellung des Kopfes und der Backen und dergl. als charakteri⸗ 
ſtiſche Kennzeichen aufgeführt, allein dieſelben ſind trügeriſch und kommen 
auch bei andern Krankheiten vor. — Sind die Finnen in außerordentlicher 
Menge im Körper verbreitet, ſo zeigen ſich die Schweine träge, die Augen 
ſind trübe, der Rüſſel und die Maulſchleimhaut blaß, das Athmen erſchwert 
und die ausgeathmete Luft eigenthümlich riechend, die Thiere magern ab und 
gehen ſchließlich an Waſſerſucht oder Abzehrung ein, wenn nicht des Fleiſchers 
Meſſer vorher noch ihrem Leben ein Ziel ſetzt. An ſich iſt zwar der Genuß 
des mit Finnen durchſetzten Schweinefleiſches nicht ſchädlich, wenn es gehörig 
gekocht wird, denn die Siedhitze tödtet alles animaliſche Leben. Da indeß, 


wie vorher gejagt, ein mit vielen Finnen behaftetes Thier herunterkommt, ſo 


hat natürlich ſein Fleiſch auch keinen ſonderlichen Nahrungswerth mehr. 


3 
N ich 


Kommt dagegen die Finne noch lebend, alſo in rohem oder nicht gehörig . 


durchkochtem Fleiſche in den menſchlichen Magen, ſo löſt der Magenſaft die 
Umhüllung des Thieres auf, und daſſelbe entwickelt ſich zum Bandwurme. 

Eine Behandlung wird als zwecklos angeſehen, doch beanſprucht die Ho⸗ 
möopathie im Kali carbonicum das Mittel zu beſitzen, um die ins Muskelge⸗ 
webe des Schweines eingebetteten Finnen zu tödten. 5 


Trichinen a 
ſind ebenfalls im Fleiſche des Schweines eingekapſelte Schmarotzerthiere, 
welche indeß weit gefährlicher als die Finnen für den Menſchen werden, wenn 


ſie in deſſen Magen gelangen. Der Magenſaft löſt nämlich ebenfalls die Une“ 


hüllung auf und befreit die lebenden Trichinen. Dieſe ſind aber erſtens ſehr 
zahlreich, denn im Gramme Fleiſch hat man manchmal über tauſend gefun⸗ 


den, dann find fie ſehr fruchtbar, denn jedes Weibchen fängt ſchon nach 5—6 Er 


Tagen an, etliche hundert Junge zu gebären. Dieſe Jungen bohren ſich ſo⸗ 
fort durch die Darmwände und wandern ſo lange, bis ſie ſich im Muskelflei⸗ 


ſche irgend eines Körpertheiles feſtſetzen, woſelbſt ſich binnen etwa Jahres⸗ 


friſt eine kalkhaltige Hülſe um dieſelben bildet. In der bleiben ſie nun, ſo 
lange ihr Wirth lebt. Wird aber deſſen Fleiſch wieder in den Magen eines 


andern thieriſchen Organismus eingeführt, ſo beginnt die Vermehrung von 5 


Neuem. Die Trichine findet ſich in Mäuſen, Ratten, Maulwürfen, Katzen, 
Füchſen. Da die Schweine ſolche Thiere freſſen, ſo gelangt der Paraſit in 
ihr Fleiſch und von da in den menſchlichen Körper, wo die millionenweiſe den 


Darmcanal durchbohrenden Trichinen Unwohlſein, Mattigkeit, Erbrechen, 
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Schmerzen in allen Gliedern und häufig den Tod herbeiführen. Einzeln 
würden die Trichinen kaum merklichen Schaden anrichten, aber die ungeheure 
Menge macht ſie verderblich. Am lebenden Schweine iſt das Vorhandenſein 
von Trichinen ſelten zu bemerken. 

| Für Heilung der Trichinenkrankheit giebt es keine Mittel, dagegen kane 
man ſich gegen das Eindringen von Trichinen in den menſchlichen Körper da- 

durch ſchützen, daß man Schweinefleiſch nur in gut durchkochtem Zuſtande ge⸗ 
nießt. Die Siedhitze muß das Fleiſch durchdrungen und längere Zeit auf 
daſſelbe eingewirkt haben, um die Trichinen zu tödten. Beim Braten größe⸗ 
rer Stücke, oder bei raſchem Braten — wie von Coteletten — kann es doch 

vorkommen, daß Theile des Fleiſches, in der Mitte, oder am Knochen, roh 
und blutig bleiben, und dort bleiben auch die Trichinen am Leben, ebenſo ir 
Würſten, die aus rohem Fleiſche gemacht und nur leicht geſotten oder gebra- 
ten werden. Einſalzen, Pökeln, Räuchern vermag ebenfalls nicht die Trichi⸗ 
nen zu tödten, und müſſen daher ſchweinerne Räucherwaaren vor dem Ge⸗ 
nuſſe ebenfalls gut durchkocht werden. 

In andern Ländern, z. B. in Deutſchland, hat man in größern Städten 
eine Trichinenſchau eingeführt, indem das Fleiſch jedes geſchlachteten Schwei⸗ 
nes erſt microſcopiſch von Sachverſtändigen unterſucht wird, ehe es verkauft 

wrierden darf. Eine ſolche Unterſuchung iſt indeſſen ſehr umſtändlich und ges 

währt nur dann Sicherheit, wenn fie ſich auf alle Theile des Thieres erſtreckt, 
wieeil die Trichinen ſich auch nicht immer gleichmäßig in dem ganzen Körper 
vertheilen. In unſern großartigen Schlachthäuſern, wo Tauſende von 
Schweinen in einem Tage geſchlachtet und verpackt werden, würde es nahezu 
unmöglich ſein, jedes Stück einer genügenden Unterſuchung zu unterwerfen 
und thut man daher jedenfalls beſſer, ſich auf das vorher erwähnte ſichere 

Schutzmittel, die Anwendung der Siedhitze, zu verlaſſen. a 


Tollwuth 


eentſteht beim Schweine nur durch den Biß andrer mit dieſer Krankheit beha⸗ 
teten Thiere und ihr Ausbruch erfolgt binnen 1—6 Wochen nach der Am 
ſteckung. Er beginnt mit Appetitmangel, Unruhe, ſtarkem Grunzen und 


0 Reiben an der vernarbten Bißwunde, Fletſchen mit den Zähnen, Benagen 5 
hölzerner Gegenſtände und Speicheln aus dem Maule. Bald aber geſellt ſich 
Beißſucht hinzu, das Schwein beißt in alle Gegenſtände, ſelbſt andere Schweine | 


und Menschen, es läuft wie wild im Stalle umher, wühlt in der Streu oder 
im Boden, ſchäumt und ſpeichelt heftig und grunzt häufig mit heiſerer 
5 Stimme. Die Freßluſt iſt gänzlich aufgehoben, dagegen haben die Thiere 
Durſt und ſaufen gerne Waſſer, können es aber häufig nicht mehr ſchlucken. 
Nach ſolchen Anfällen tritt dann zeitweiſe Ruhe ein, die Anfälle wiederholen 
ſſich jedoch bald wieder. Am 2. bis 4. Tage nach dem Auftreten der Krane 
heit tritt Schwäche und Lähmung des Hintertheils ein, die Thiere rutſchen 


1 
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nur noch auf den Knieen umher, zeigen aber immer noch Neigung zum ö 


Beißen, nach weitern 2—3 Tagen erfolgt der Tod durch Entkräftung. 
Behandlung der Krankheit iſt zwecklos, das allein Rathſame bleibt da⸗ 
her, das Thier zur Vermeidung weiterer Gefahr zu tödten. 


Pocken 


kommen, wie bei Kühen und Schafen, auch am Schweine vor und find gleich- 


falls für den Menſchen, wie für andere Thiere anſteckend. Vor dem Aus⸗ 
bruche der Krankheit iſt das Schwein träge, läßt den Kopf hängen, hat einen 
geſpannten Gang, verminderte Freßluſt, vermehrten Durſt und aufgerichtete 
Borſten. Rüſſel, Maul und Augen ſind angeſchwollen und höher geröthet. 
Nun zeigen ſich auf der Haut, namentlich am Rüſſel, den Augenlidern und 
auf der innern Fläche der Schenkel flohſtichähnliche rothe Flecken, welche an 
Umfang zunehmen und nach 36—48 Stunden ſich zu einer mit heller Flüſ⸗ 
ſigkeit gefüllten Blaſe oder Puſtel erheben. Dieſe Puſteln vertrocknen nach 
kurzer Zeit zu braunen Schorfen, welche nach 4—5 Tagen abfallen und eine 
rothe Narbe hinterlaſſen, jo daß mit 14—16 Tagen die ganze Krankheit vor⸗ 
über iſt. Nur in einzelnen ungünſtigen Fällen fließen die Pocken zuſammen, 


ſondern übelriechenden Eiter aus den Geſchwüren ab und das Thier verendet 
an Blutvergiftung, oder bleibt auch bei endlicher Geneſung lange im Wachs⸗ 


thum zurück. 

Der günſtige Verlauf der Krankheit erfordert keine Behandlung. Man 
hält die Kranken reinlich, mäßig warm und giebt leichtes ſäuerliches Futter. 
Zur Vermeidung weiterer Anſteckung trennt man die noch geſunden Thiere 


von den Kranken. 


Die Homöopathie giebt Arſenik und Dulcamara 
Läuſeſucht 


kommt namentlich bei jungen Ferkeln vor, welche durch die Maſſe Ungeziefer 


oft gänzlich von Kräften gebracht werden. Durch das fortwährende Reiben 
und Kratzen wird endlich die Haut wund und ſchorfig, die Thiere verkommen 
trotz guten Freſſens. 


Zur Beſeitigung der Läuſe wäſcht man die Thiere lauwarm mit grüner 


Seife vermittelſt einer Bürſte gründlich ab. Dann trocknet man ſie ab und 


bringt fie in einen reinlichen, friſchgeſtreuten Stall. Dieſe Abwaſchungen - 3 


wozu man auch Tabakwaſſer oder Abkochung von Peterſilienſamen nehmen 
kann, — werden jeden zweiten Tag und ſo lange wiederholt, bis die Läuſe 
verſchwinden. 


Die Homöopathie verordnet auſſer dieſen Waſchungen oder ſolchen mit f 


Abkochung von Stephanskraut (Staphysagria) innerliche Gaben von Schwefel 
oder China. 


7 


N. 


und dem Mutterſchwein Sulphur. 


N 


eben abgeſetzten Ferkeln vor. Um Augen und Maul entjtehen kleine Bläs⸗ 


Ausſchlag wäſcht man mit warmem Seifenwaſſer und die verklebten Augen 
mit lauwarmer Milch. 


ö und Reiben des Thieres ſchwillt dann das Ohr oft bedeutend an. 


CEichenrinde zu gleichen Theilen beſtreuen. 


. 
Ferkelausſchlag 1 
kommt, wie der Name beſagt, ausſchließlich bei noch ſaugenden Thieren oder 


chen, die platzen und ſchorfige Geſchwüre hinterlaſſen. Die Augenlider ſind 
manchmal verklebt oder geſchwollen, die Zunge iſt weißlich, der Miſt hart. 
Die Urſache iſt bei Saugferkeln meiſt in einer fehlerhaften Beſchaffenheit der 
Muttermilch zu ſuchen, die wiederum durch ungeſundes, ſäuerliches oder auch 
zu derbes, zu kräftiges Futter erzeugt wird. Eine Aenderung des Futters des 
Mutterſchweines, oder der bereits abgeſetzten Ferkel iſt meiſt für eine Cur 
hinreichend. Dieſelbe wird beſchleunigt, wenn man der Sau 30—40, abge⸗ 
ſetzten Ferkeln täglich 8—10 Gramm Glauberſalz ins Futter miſcht. Den 


Die Homöopathie giebt den Ferkeln Veratrum album und Dae 


Ohrgeſchwüre 
hen dadurch, daß zufällige oder abſichtliche Verletzungen der Ohren, 


3. B. durch Aderlaſſen, in Eiterung übergehen, oder daß Schmeißfliegen ihre 
Eier hineinlegen, woraus ſich dann Maden entwickeln. Durch das Kratzen 


Zur Heilung entfernt man die etwa vorhandenen Maden, wäſcht Schorfe 
1 Schmutz ab, und beſtreicht die Wundflächen mit Theer oder Terpentinöl. 
Größere geſchwürige Flächen kann man mit blauem Vitriol und pulveriſirter 


tritt bei Schweinen oft gleichzeitig mit einem Anfalle dieſer Krankheit beim 
Rindvieh auf, oft machen aber auch die Schweine damit den Anfang. Die 


A 

Maul- und Klauenſeuche 5 

Pr 

Erſcheinungen find weſentlich diefelben, wie bei Rindvieh und Schafen, und 5 


A Urſachen wie Behandlung find es ebenfalls. Die Krankheit überträgt bi 8 


durch Anſteckung von einer Thiergattung auf die andere. 5 05 
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Krankheiten des Hundes. 


Pocken 


befallen Hunde durch Anſteckung von andern Thieren oder Menſchen. Die 
Krankheit beginnt mit Fiebererſcheinungen, welche durch 2—3 Tage andauern, 
worauf an den meiſten Körperſtellen, am ſeltenſten auf dem Rücken und an 
den Seitentheilen des Rumpfes, flohſtichähnliche Flecke auftreten, welche ſich 
zu Knötchen und Bläschen erheben, dann ſich mit eiterigem Inhalte füllen 
und zu einer Kruſte vertrocknen, noch deren Abfallen haarloſe Narben zurück⸗ 
bleiben. Auch hier unterſcheidet man die bei den Schaf- und Schweinepocken 
angegebenen Abarten. Noch ſäugende Hunde gehen gewöhnlich ein. 

Die Behandlung beſteht vorzüglich in einem entſprechenden diätiſchen 
Verhalten; ein mäßig warmer, trockener Stall, Erhaltung der Reinlichkeit, 


friſche Luft, leichte Nahrung ſind nothwendige Erforderniſſe. Im Anfange 


der Krankheit kann ein Brechmittel gute Dienſte leiſten; im weiteren Ver⸗ 
laufe ſind ſäuerliche oder ſalzige Tränke (ſaure Milch, Waſſer und Salpeter), 


bei bösartigen Formen ſtärkende Medicinen anzuwenden. 
Die Homöopathie giebt Rhus tox. und Arſenik im Wechſel, darnach 


Dulcamara und Cauſticum. 


Anthrax 
oder Milzbrand entſteht bei Hunden und andern fleiſchfreſſenden Thieren 


durch den Genuß oder Berührung des Aaſes milzbrandkranker Thiere, er 
ſcheint unter den verſchiedenen bereits beſchriebenen. Formen und unterliegt 
aach derſelben Behandlung. 


Tollwuth b 

iſt eine dem Hundegeſchlechte vorzugsweiſe eigenthümliche Krankheit, die ent⸗ 
weder idiopathiſch, — von ſelbſt oder traumatiſch — durch Biß andrer toller 
Hunde, entſteht, ſtets tödtlich verläuft. Ueber deren Entſtehungsurſachen, 
wo ſie von ſelbſt entſteht, liegen viele, doch wenig begründete Vermuthungen 


vor, welche zu erörtern uns hier zu weit führen würde. Im Allgemeinen 
wird der Hund, dieſes treueſte und verſtändigſte aller Hausthiere, leider oft 


3 


ſo grauſam und ohne alle Rückſicht auf feine natürlichen Lebensbedürfniſſe 
behandelt, daß der Ausbruch einer ſo ſchrecklichen Krankheit nicht Wunder 


nehmen darf. 
Die Tollwuth zeigt verſchiedene Formen, die durch Naturell der einzel⸗ 


nen Thiere und das Verhältniß zu ihren Umgebungen bedingt ir: mögen. 
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Eine gewiſſe Unruhe und Verſtimmung macht ſich zuerſt geltend. Der Hund 


frißt unregelmäßig, läßt aufgenommenes Futter wieder fallen. Manchmar 
beißt er nach ihm ſonſt ekelhaften Gegenſtänden, Eiſen, Steinen, nach dem eig⸗ 
nen Kothe. Iſt er von einem tollen Hunde gebiſſen, ſo nagt und leckt er 
fortwährend an der Bißſtelle. 

Nach 2—3 Tagen beginnt das zweite Stadium oder das der eigentlichen 
Wuth, während deſſen die Krankheitserſcheinungen nicht fortdauernd in gleicher 
Stärke zugegen ſind, ſondern anfallsweiſe deutlicher hervortreten. Während 
solcher Anfälle ſteigern ſich die Symptome und gewöhnlich iſt der erſte Anfall 
der heftigſte und am längſten dauernde. Zu den am meiſten charakteriſtiſchen 
Symptomen gehören: Der Drang zum Entweichen aus dem Hauſe und zum 
Herumſchweifen und die eigenthümliche Veränderung in der Stimme. Auf 
einen Anfall folgt gewöhnlich ein Rückgang; dreſſirte und Stubenhunde keh⸗ 
ren nach Hauſe zurück und zeigen dann manchmal deutlich, daß ſie der Unge⸗ 
hörigkeit ihres Benehmens bewußt ſind. Während dieſes Paroxismus iſt die 
Beißſucht auch am deutlichſten ausgeſprochen; die wüthenden Hunde ſind 
während derſelben am gefährlichſten für Menſchen und Thiere, welche dann 
am häufigſten von ihnen verletzt werden. Am ſtärkſten wird die Beißſucht 
toller Hunde durch andere Hunde, durch Katzen und Geflügel, weniger durch 
größere Thiere, am wenigſten durch den Menſchen erregt, welchen ſie gewöhn⸗ 
lich, beſonders wenn er zu ihren Bekannten gehört, nur wenig tief beißen, 
ſo daß bisweilen nur Quetſchungen oder Hautabſchürfungen entſtehen. Die 
Dauer ſolcher Anfälle wechſelt von einigen Stunden bis zu einem ganzen Tage 


und darüber. Charakteriſtiſch iſt die manchmal ſchon im erſten Stadium be⸗ 


ginnende Veränderung der Stimme. Wüthende Hunde ſchlagen mit einem 
Laute an und ziehen denſelben in einem höheren Tone fort, ſo daß die 
Stimme zwiſchen Bellen und Heulen ſchwankt. Eine eigenthümliche Waſſer⸗ 
ſcheu, wie ſie früher als Symptom der Hundswuth angenommen wurde, be⸗ 

ſteht nicht; im Gegentheil findet man, daß tolle Hunde in Waſſergefäße hin⸗ 


einfahren, ſogar gierig ſaufen, wenn es ihnen nicht durch die ſpäter eintretende 


Lähmung des Unterkiefers unmöglich gemacht iſt. Dann erfolgt ein Stadium 
der völligen Lähmung des Hintertheiles, die Hunde gehen ſchwankend, der 
Schweif hängend, die Hinterfüße nachſchleppend. Oft treten Krämpfe ein, 
die ſich bis zum Starrkrampf ſteigern. Bei der ſtillen Wuth verhalten ſich 
die Kranken mehr ruhig und traurig, doch iſt auch dabei die Lähmung des 
Hinterkiefers und Schmerzen oder Schwäche im Hintertheile zu bemerken. 
Eine Behandlung der Tollwuth iſt ausſichtslos und daher beſſer zu un⸗ 
terlaſſen. Bei friſchen Bißwunden mag durch ſcharfes Aetzen, Ausbrennen, 
Ausſchneiden die Weiterverbreitung des Giftes gehindert werden können. Hat 
ein verdächtig erſcheinender Hund Menſchen gebiſſen, ſo iſt es, wo die Ver⸗ 
hlültniſſe es geſtatten, jedenfalls richtiger, das Thier in einem ſichern Behält⸗ 
niſſe een und zu beobachten, ob wirkich die Wuth bei demſelben zum 
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Ausbruche kommt. Geſchieht dies nicht, ſo liegt darin für den Gebiſſenen 
eine große Beruhigung, deren er verluſtig ginge, wenn der verdächtige Hund, 
wie gewöhnlich üblich, ſofort getödtet worden wäre. Sehr oft werden näm⸗ 
lich Hunde durch Mißhandlung, ſchlechte Haltung, geſchlechtliche Aufregung 
in einen Zuſtand verſetzt, welcher ſie der Wuth verdächtig macht, ohne daß 
ſie wirklich toll ſind. Eines wirklich tollen Hundes Cadaver aber muß tief 
und ſorgfältig vergraben werden, und alle Gegenſtände, mit denen der Hund 
in Berührung gekommen ſein kann, die er mit Speichel oder Geifer verun⸗ 
reinigt haben könnte, müſſen desinficirt oder verbrannt werden. 


Epilepſie 
äußert ſich bei Hunden durch Krämpfe, während deren ſie ohne Bewußtſein 
oder Empfindung ſind, aber kläglich ſchreien. Der Anfall dauert nicht lange, 
doch bleibt darnach eine längere Mattigkeit zurück. 

Sind Würmer vorhanden, die man im Kothe ſieht, ſo giebt man erſt 
Ricinusöl und dann irgend ein Wurmmittel, bei Erkältung ein Brechmittel 
und darnach Fliederthee. Beim Zahnen macht man Einſchnitte ins Zahn⸗ 
fleiſch, läßt es ausbluten und giebt zugleich ein Abführmittel. 

Die Homöopathie reicht zuerſt Aconit, dann Belladonna und bei wieder⸗ 
kehrenden Anfällen Strammonium oder Kampher. 


Brechhuſten 


find wiederholte, andauernde Anfälle eines rauhen Huſtens, welche mit Wür* 
gen oder wirklichem Erbrechen enden, und wobei meiſt auch Bronchialcatarrh 
vorhanden. 

Die Cur erfordert warmes Verhalten, gute Nahrung, Fleiſchbrühe. Iſt 
der Huſten trocken und hohl, jo giebt man von folgender Arznei alle 3—4 
Stunden einen ſtarken Kaffeelöffel voll, arabiſches Gummi und Baumöl von 
jedem z Loth, Waſſer 6 Loth, mache es zur Emulſion und ſetze hinzu zwei 
Gran Opium; oder Goldſchwefel 1 Quentchen, Süßholzwurzelpulver 7, macht 
es mit Honig zur Latwerge und giebt viertelſtündlich einen Kaffeelöffel voll. 
Iſt der Huſten aber locker und mit Würgen verbunden, ſo giebt man von Zeit 
zu Zeit ein Brechmittel und außerdem folgendes Mittel: Brechweinſtein 
1 Gran, Salmiak 1 Quentchen, Waäffer 3 Unzen und giebt hiervon ebenfalls 
alle 4 Stunden 2—1 Eßlöffel voll. 
Die Homöopathie reicht Nitrum und Antimonium erudum. 
Staupe, Distemper, 

iſt eine epizootiſch und enzootiſch auftretende Hundekrankheit, das heißt, ſie 
erſtreckt ſich oft über ganze Diſtricte und befällt vorzugsweiſe gewiſſe Racen 
oder Kreuzungen von Hunden, iſt anſteckend, von unbeſtimmter Dauer und 

befällt Thiere auch mehr als einmal, tritt in allen Altersperioden auf. Die 
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Urſachen dieſer Krankheit ſind nicht genau bekannt, nur ſteht ſo viel feſt, daß 
Hunde, die in freier Luft gehalten, kräftig genährt und vor Erkältungen durch 
Waſchen und Baden bewahrt bleiben, ihr leichter entgehen als Stubenhunde, 
die ungeeignete oder ungenügende Koſt bekommen. Auch die letzteren oft zu⸗ 
gemuthete Zurückhaltung der Entleerungen trägt wohl mit zum Ausbruche der 
Staupe bei. 

Die Symptome der Krankheit ſind trockener Huſten, Nieſen, Mattig⸗ 
keit, Traurigkeit, Zittern, Fieber, Schleimfluß aus Naſe, Augen, ſelbſt der 
Schote, Appetitloſigkeit, Brechen, Diarrhöe, Krämpfe, manchmal auch Aus⸗ 
ſchlag an Bauch und Schenkeln. Dauer und Heftigkeit der Krankheit ſind 
ſehr verſchieden. 

Für die Behandlung iſt vor Allem größte Ruhe und warmes, trockenes 
Lager nothwendig. Frißt der Hund noch, ſo gebe man ihm täglich etwas 
rohes Rindfleiſch, auch rohen Speck und Fleiſchbrühe. Ein Brechmittel, 20 
Centigramm weiße Nießwurz, in eine Fettpille eingeknetet, leiſtet anfangs 
oft gute Dienſte, ſpäter giebt man Goldſchwefel und pulveriſirtes Süßholz 
zu gleichen Theilen, dreiſtündlich eine Meſſerſpitze. Bei andauerndem Durch⸗ 
fall giebt man 20 Centigramm Tannin mit 4 Gramm arabiſchem Gummi ge⸗ 
miſcht in 6 Pulvern während 2 Tagen. Sind Zuckungen und Krämpfe vor⸗ 
handen, fo giebt man 4 Gramm Aether in 120 Gramm Baldrianthee, zu 3 
Eßlöffel täglich. 

Die Homöopathie reicht Rhus tox., abwechſelnd mit Kali carbonicum, 
bei ſchlechtem Freſſen Nux vomica und Belladonna, bei Verſtopfung Plum⸗ 
bum metallicum, bei Krämpfen Cocculus, bei Schwäche China. 


Bruſtentzündung 


umfaßt meiſt Entzündung der Lungen und des Bruſtfelles, der Pleuru 
gleichzeitig. Sie giebt ſich dadurch zu erkennen, daß die Hunde ihre Munterkeit 
und Beweglichkeit verlieren, eine ſteife Haltung annehmen, ſich faſt gar 
nicht niederlegen, ſondern beſtändig mit aufgerichtetem Vordertheil ſitzen und 
theilweiſe einen kurzen ſchmerzloſen Huſten hören laſſen, die Hauttemperatur 
iſt wechſelnd, der Puls ſchnell, das Athmen beſchleunigt, wobei die Rippen⸗ 
wände ſich faſt gar nicht bewegen; beim Druck auf die Bruſtwandungen 
äußern die Thiere Schmerz oder huſten auch wohl. 


Die Krankheit verläuft raſch, und iſt, wenn zeitig dazu gethan wird, f 


leicht zu behandeln. Bei längerem Verlaufe tritt Bruſtwaſſerſucht ein und 
dieſe erkenut man an dem angeſtrengten Athmen mit ſtarkem Heben der Rip⸗ 
pen und ſtarkem Flankenſchlag oder pumpender und wogender Bewegung des 


Bauchs, der Huſten iſt kurz und krächzend, es ſtellen ſich wäſſrige Auſchwel⸗ 


lungen unter der Bruſt, dem Bauch und an den Vorderfüßen ein, die 
Thiere magern ſchnell ab und der Tod erfolgt durch Erſtickung oder 
Zehrfieber. i 


e 
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Herbeigeführt wird die Krankheit meiſt durch Erkältung, aber auch 
Stöße und Fußtritte auf die Rippen verurſachen oft Bruſtfellentzündungen. 

Bei der Behandlung macht man erſt einen Aderlaß, giebt dann eine 
Pille von 20 Centigramm Calomel und ebenſoviel Gummi gutti. Später 
reicht man zweiſtündlich einen Löffel einer Löſung von 40 Gramm Salpeter 
und 8 Gramm Bitterſalz i in 90 Gramm Waſſer, und reibt auf die Bruſtſei⸗ 
ten Cantharidentinctur ein. Bei Waſſerſucht löſt man 1 Gramm Borax in 
90 Gramm Waſſer auf und giebt alle zwei Stunden einen Eßlöffel. 

Die Homöopathie reicht Aconit, dann Bryonia. 


Kropf 


kommt beim Hunde ſehr häufig vor. In den geringeren Graden vers lia 
der Kropf keine beſondern Beſchwerden; je größer jedoch die Anſchwellung 
wird, je unnachgiebiger und härter fie iſt, deſto bedeutender wird ihr nachtheili⸗ 
ger Einfluß, indem ſie durch Druck auf den Kehlkopf, die Luftröhre und den 
herumſchweifenden Nerven Kurzathmigkeit, Keuchen, ſchmerzhaftes Huſten, 
ſelbſt Erſtickungsgefahr, durch Druck auf die Speiſeröhre Schlingbeſchwer⸗ 
den, durch Druck auf die Halsvenen Ueberfüllung des Gehirns mit Blut, 
Schwindel verurſacht. 

Die Geſchwulſt reibt man mit Jodſalbe ein und giebt innerlich täglich 
10—20 Tropfen Jodkalilöſung. 

Die Homöopathie giebt Mercurius vivus, Calcarea carbonica und Spon⸗ 
gia toſta. 

Schlechtes Freſſen 

zeigen beſonders Jagdhunde oft bei Witterungsveränderung, ohne daß andre 
Krankheitszeichen vorhanden ſind, dabei wird oft die Ausdünſtung des Hun⸗ 
des unangenehm, er frißt Gras und bricht ſich darnach, worauf nicht ſelten f 
der Appetit wiederkehrt. Erfolgt aber keine Beſſerung, ſo giebt man ein 
Brechmittel von 20 Centigramm Brechweinſtein, Brechwurzel 14 Gramm, 
deſtillirtes Waſſer 30 Gramm. Davon giebt man die Hälfte und wenn noch 
kein Erbrechen erfolgt, in einer halben Stunde darauf den Reſt. 

Die Homöopathie reicht Arſenik, Nux vomica und Antimonium erudum. 


Verſtopfung 
befällt das Hundegeſchlecht häufig, namentlich ſolche, die wenig Bewegung 
haben, viel Knochen freſſen und ſich manchmal nicht zur Zeit ausleeren kön⸗ 
nen. Wenn man mit dem Finger im Maſtdarme harten, trockenen Koth 
fühlt, ſo giebt man dreimal täglich 1—2 Löffel Ricinusöl oder Bierhefe, ſetzt 
einige Klyſtiere von lauwarmem Waſſer und giebt dem Hunde Bewegung, 
oder ſucht mit dem geölten Finger die verhärteten Kothmaſſen aus dem Maſt⸗ 
darme zu entfernen. Langhaarigen Hunden verklebt ſich auch manchmal der 
After mit Koth. Als Futter reicht man dünne Milch oder Kartoffelſuppe. 
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Wenn aber der After entzündet iſt und der Hund bei häufigem ſchmerzhaftem 
Deängen nur ſchleimigen, dünnen Koth entleert, dann wird man oft beim 
Eingehen mit dem Finger ein eingeſpießtes Knochenſplitterchen finden, was 
Reizung verurſacht, und nach deſſen Entfernung das Drängen aufhört. Ge⸗ 


lingt das nicht, fo giebt man ſchleimige Klyſtiere und innerlich Camillenthee 


mit einigen Tropfen Opiumtinctur. 
Die Homöopathie giebt Nux vomica, Opium, Plumbum. 


Durchfall 


entſteht durch Erkältung, Ueberfreſſen, oder den Genuß ſchädlicher Futter⸗ 
ſtoffe. In der Behandlung muß der Hund warm gehalten werden und 
Fleiſchbrühe von Schafknochen mit Reis oder Grütze erhalten. Bei hartnäcki⸗ 
gen Fällen giebt man einige Löffel Camillenthee mit einigen Tropfen Opium⸗ 
tinctur. 

Die Homöopathie giebt bei Ueberfreſſen Pulſatilla und Arſenik, bei Er⸗ 
kältung Chamo:uilla und Rheum, in hartnäckigen Fällen Ipecacuanha. 

Colik 

entſteht durch Erkältung, Würmer, Verſtopfung und tritt plötzlich ein. Die 
Hunde ſind unruhig, laufen hin und her, ſehen ſich öfters nach dem Bauche 
um, legen ſich vorſichtig nieder, krümmen ſich zuſammen, ſtehen bald wieder 
auf, der Appetit iſt unterdrückt, der Blick ängſtlich, Koth und Urin werden 
nur wenig oder garnicht abgeſetzt; Puls und Athem aber ſind normal, über⸗ 
haupt keinerlei entzündliche Erſcheinungen zugegen. Dieſe Zufälle laſſen von 
Zeit zu Zeit nach und der Hund erſcheint dann ganz geſund und ruhig; ſie 
kehren aber bald wieder zurück. 

Die Behandlung erfordert Klyſtiere von lauwarmem Camillenthee und 
Einreiben des Bauches mit Branntwein, Salmiak oder Kampherliniment; 
auch innerlich giebt man Camillenthee, dem man einige Tropfen Opiumtince⸗ 
tur zuſetzt. Vermuthet man Würmer als Urſache, jo giebt man alle Stun⸗ 
den 1 Eßlöffel voll Baumöl, dem man nöthigenfalls je 6 Gentigramm Opium 
zuſetzt. Nach gehobener Colik werden dann Wurmmittel gegeben. Bei Ver⸗ 
ſtopfungscolik, welche nicht ſelten durch übermäßigen Genuß von Knochen 
entſteht, indem ſich dieſelben im hintern Theile des Darmeanals anhäufen, 
giebt man außer Klyſtieren von lauem Seifenwaſſer Abführungsmittel, wie 
z. B. Ricinusöl 8—15 Gramm auf einmal und 2—3mal wiederholt. 

Die Homöopathie giebt Aconit, Arſenik, Chamomilla. 


Vergiftungen 


erfolgen durch mineraliſche oder vegetabiliſche Subſtanzen. Bei erſtern giebt 
man zunächſt ein Brechmittel und dann ſchleimige Getränke mit Magneſia, 


etwa 10—15 Gramm, oder Glauberſalz mit etwas Opium. Vegetabiliſche, 
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narkotiſche Gifte erfordern ebenfalls zunächſt ein Brechmittel, wornach man 


10 Gramm Tannin in 60 Gramm Waſſer aufgelöſt, in drei Portionen giebt. 


Auch verdünnter Eſſig innerlich und als Klyſtier iſt gut 


Verſchlucken 


oder Steckenbleiben fremder Körper im Halſe kommt bei Hunden häufig vor 
und verräth ſich durch Erſcheinungen, die auf den erſten Blick den Hund der 
Wuth verdächtig machen können. Er geifert und ſchäumt, läßt das Futter 
aus dem Maule fallen, kratzt mit den Pfoten übers Maul, was er oft auch 
nicht ganz ſchließen kann. Findet man bei behutſamer Unterſuchung das 
Hinderniß und entfernt es, ſo iſt dem Thiere ſofort geholfen. Sitzt ein zu 
großer Biſſen oder Knochen im Schlunde, den man fühlt, ſo gießt man einen 
Löffel Oel ein und ſucht durch gelindes Streichen das Hinderniß nach oben 
oder nach unten zu befördern. Zu Letzterem kann man ſich auch eines biegſa⸗ 
men Stäbchens bedienen, deſſen Ende mit einem weichen Leinwandpolſter um⸗ 
wickelt und in Fett getaucht iſt. Gelingt das nicht, ſo muß man von außen 
den Schlundſchnitt machen und den Körper entfernen. Dazu zieht man die 
Haut an der Stelle, wo man einſchneiden will, etwas bei Seite, ſo daß ſie dann 
in ihrer natürlichen Lage den Schnitt bedeckt, wornach der Hund einige Zeit 
nur flüſſiges Futter bekommen darf. Sitzt das Hinderniß aber tief unten 
im Schlunde, fo iſt Hülfe unmöglich, und man muß den Hund tödten, um 
ſein Leiden abzukürzen. 


Würmer 


ſind bei Hunden ſehr häufig, erzeugen ſchlechten Appetit, Abmagerung, bis⸗ 
weilen Krämpfe. Sie verrathen ſich durch Abgang mit dem Kothe. 

Ehe man eine Wurmcur beginnt, hält man den Hund ein paar Tage 
kurz an Freſſen, giebt ihm nur rohes Fleiſch und Waſſer. Gegen Spulwür⸗ 
mer genügt eine ſtarke Abkochung von Knoblauch in Milch, oder Santonin 
1 Gramm, mit 4 Gr. Zucker gemiſcht und in 4 Portionen während 2 Ta⸗ 
gen früh und Abends gereicht. | 

Gegen den Bandwurm nimmt man Kouſſo 6—12 Gramm, je nach der 
Größe des Hundes, macht es mit Honig zur Latwerge und giebt jede Stunde 
den dritten Theil. ü 

Die Homöopathie verwendet dieſelben Mittel, wie beim Pferde an⸗ 
gegeben. ine 

Prude 
entſteht durch Milben, wie beim Menſchen die Krätze und erzeugt Knötchen, 


Bläschen, Kruſten, Borken, wobei die Haare ausfallen und das heftige Ju⸗ 
cken den Hund zu fortwährendem Kratzen, Reiben und Wälzen nöthigt. Die 


Räude heilt nie von ſelbſt, weicht aber Einreibungen mit peruvianiſchem Bal⸗ 
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ſam, zwiſchen denen man, — indeß nur bei warmer Jahreszeit — durch eine 
oder zwei Waſchungen mit lauem Seifenwaſſer die Schorfe und Kruſten ent⸗ 
fernen kann. Nach vorſichtigem Abtrocknen ſtreicht man dann wieder Bal⸗ 
ſam auf. i 

Die Homöopathie giebt Mezereum, Staphyſagria, Sulphur, Lyco⸗ 
podium. 


Ohrenwurm 


iſt eine Entzündung im Gehörgange oder an der äußern Ohrmuſchel, welche 
ſich durch Hitze, Schmerzhaftigkeit äußert, und in Folge deren der Hund fort⸗ 
während den Kopf ſchüttelt und an den Ohren kratzt. 

Zu Anfang behandelt man das Leiden äußerlich mit Goulardſchem Waſ⸗ 
ſer, dem man bei großer Schmerzhaftigkeit einige Tropfen Bilſenkrautextract 
zuſetzen kann. Bei Entzündung im Innern des Ohres tröpfelt man etwas 
von der Flüſſigkeit ein, was der Hund durch Schütteln mit dem Eiter wie⸗ 
der herausſchleudert und ſo das Ohr reinigt. Sind aber Geſchwüre und 
Riſſe nur an den Enden der Ohren, ſo muß man dem Hunde das Schütteln 
unmöglich machen, indem man ihm ein Tuch oder eine Kappe umbindet, wo⸗ 
durch die Ohren an die Kopfſeiten angedrückt werden. Denn das Schütteln 
mit den Ohren reizt die Geſchwüre an den Enden immer mehr, beſonders 
wenn der Hund dabei wider ein hartes Halsband ſchlägt. Die Geſchwüre 
kann man auch mit Queckſilberſalbe beſtreichen. 


Die Homöopathie giebt Carbo vegetabilis, Arſenik und Sulphur. 


Blutohr 


iſt eine Anſchwellung der Ohrmuſchel, welche, namentlich bei langohrigen 
Hunden, oft plötzlich durch Beißen, Zerren an den Ohren, Kratzen ꝛc. entſteht 
und in einem Erguß von Blut zwiſchen die Haut und den Knorpel des Ohres 
beſteht. Die Geſchwulſt iſt meiſtens ſehr geſpannt und oft ſo bedeutend, daß 
das Ohr ſteif in die Höhe ſteht; ferner iſt es vermehrt warm und bei der 
Berührung ſchmerzhaft; der Hund ſchüttelt mit dem Kopfe, hält ihn nach 
der kranken Seite und kratzt an dem Ohre. 

Man macht an der tiefſten Stelle einen Einfchnitt und läßt das Blut⸗ 
waſſer ablaufen. Dann beſtreicht man die Haut mit Cantharidentinctur, 
legt einen Verband an, welcher die Haut des Ohres mäßig feſt gegen den 
Knorpel drückt und läßt dieſen durch 30 bis 36 Stunden liegen. Würde auf 
dieſe Weiſe die Verwachſung der Haut mit dem Knorpel nicht erzielt, bildete 
ſich abermals eine Geſchwulſt, ſo hat man dieſe neuerdings zu öffnen oder 
3—4 Seidenfäden, welche durch 10—14 Tage liegen gelaſſen werden, mittelſt 
einer Nadel durch dieſelbe durchzuziehen, bei Abſonderung einer jauchigen 
Flüſſigkeit pinſelt man die vorher ſorgfältig gereinigte Höhle mit Canthari⸗ 
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dentinctur oder mit Jodtinetur aus und legt ſodann den oben erwähnten Ver. 


band wieder an, damit die Haut an den Knorpel angedrückt wird. 
Gebärmuttervorfall 


kommt bei Hündinnen bisweilen vor, manchmal in Folge der Geburt, manch⸗ 
mal durch das rohe Auseinanderreißen der bei der Begattung hängenden 
Hunde. Nachdem die Gebärmutter mit lauem Waſſer gereinigt iſt, ſchiebt 
man ſie vorſichtig wieder hinein in ihre natürliche Lage, und hält ſie dort 
durch einen in die Scheide geſteckten Schwamm für eine Weile zurück. Iſt 
aber die Gebärmutter ſchon brandig und entartet, ſo läßt ſie ſich nicht mehr 
zurückbringen, ſondern muß durch einen Sachverſtändigen abgelöſt werden. 


Beinbrüche 


heilen bei Hunden meiſt leicht und raſch, ohne weitere Behandlung. Nur 

wenn die Knochenenden ſich verſchoben haben, muß man ſie durch einen 

leichten Verband in die richtige Lage bringen, und wenn ſich zu heftige Ent⸗ 

zündung zeigt, wickelt man Leinwand um die Bruchſtelle, die man durch häu⸗ 

ſiges Begießen kühlt. Ruhe bis zur Heilung iſt nothwendig. 
Verrenkungen 


wie Verſtauchungen kommen bei Hunden nicht ſelten vor, durch Springen, 
Fallen von einer Höhe zc. veranlaßt. Bei erſteren weichen zwei zu einem 
Gelenke verbundene Knochen ſo von einander ab, daß der Gelenkkopf des 
einen aus der Gelenkhöhle des andern ganz heraustritt; bei letzteren entſteht 
zwar im Gelenke eine Entzündung, aber keine ſonſtige Veränderung deſſelben, 
keine Abweichung früher verbundener Knochen von einander. Verrenkungen 
erfordern eine baldige Wiedereinrichtung des Gelenkes, widrigenfalls ſie für 
immer ungeheilt bleiben. — Nach der Wiedereinrichtung muß das Gelenk mit 
einer Binde umwickelt und mit zuſammenziehenden oder gelind reizenden Mit⸗ 
teln, wie einer Abkochung von Eichenrinde, Kampherſpiritus, gewaſchen wer⸗ 
den. Bei Verſtauchungen muß das Gelenk in der erſten Zeit fleißig gekühlt 
und dann gleichfalls mit den genannten Mitteln behandelt werden. 


Ungeziefer 
plagt junge, oder ſehr alte, oder unreinlich und dürftig gehaltene Hunde oft 
ſo, daß ſie von Kräften kommen. Man beſeitigt es durch Inſectenpulver, 
Peterſilienſamenabkochung, Tabaksabkochung, oder Aloe, 14 Gramm aufs 
Quart Waſſer. Zecken, ticks, die ſich in die Haut der Hunde eingebiſſen, 
muß man nicht abreißen, ſondern einen Tropfen Terpentinöl oder Aloetinctur 
auf fie fallen laſſen, wodurch fie abfterben und losgehen, ohne daß der Kopf 
in der Haut zurückbleibt. 
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Einige Krankheiten der Raben. 


Milzbrand 


entſteht bei Katzen nur auf dem Wege der Anſteckung durch den Genuß milz⸗ 
brandigen Fleiſches. Seine Erſcheinungsformen und ſeine Behandlung ſind 


dieſelben, wie ſie bereits bei den andern Hausthieren angegeben worden ſind. 


Tollwuth 

äußert ſich bei Katzen durch Unruhe, wechſelnden Appetit, Neigung zum Entlau⸗ 
fen, Herumtreiben, ſpäter folgt Beißſucht und Neigung zum Kratzen. Unter 
Abmagerung, Veränderung der Stimme, eigenthümlichem Schreien, Lähmung 
des Hintertheiles bereitet ſich das letzte Stadium vor und der Tod erfolgt oft 
ſchon binnen 2—4 Tagen. Bei der großen Gefährlichkeit der Tollwuth bei 
Katzen ſollte man verdächtige Thiere ſofort tödten, wo keine Gründe für 
weitere Beobachtung vorliegen. 


Krätze 
oder Räude wird bei den Katzen durch eine Milbe erzeugt, und erſcheint am 


häufigſten an Kopf, Ohren und Hals. Anſtriche von peruvianiſchem Bal⸗ 
ſam oder verdünnter Carbolſäure genügen zur Beſeitigung dieſes Leidens. 
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Einige Krankheiten der Hühner. 


P i p 8 7 Pip, 
iſt eine der bekannteſten Hühnerkrankheiten, die mit fieberhaften Symptomen 
beginnt. Der Kamm des Huhnes wird bleich, es ſitzt traurig mit geſträub⸗ 
ten Federn da, äußert Froſt, die Augen werden trübe, das Thier nieſt und 
krächzt. Später bildet ſich auf der Zungenſpitze eine harte Haut, und das 
Huhn kann dann nicht mehr freſſen, der Kamm wird gelblich, aus der Naſe 
ſickert Schleim. Meiſt iſt auch Verſtopfung vorhanden. 

Die Allopathie empfiehlt das Ablöſen der harten Haut von der Zunge, 
Beſtreichen mit Butter, und Verabreichung reizenden Futters, Pfeffer, Wein, 
Branntwein, Kohl, Salat. I. 

Die Homöopathie ift gegen.das Ablöfen der Zungenhaut und giebt nur 
Mercurius vivus, bei gleichzeitigem warmen Verhalten und gutem Futter 
des Thieres. 


Hühnerdarre 


iſt eine entzündliche Anſchwellung und Vereiterung der Steißfettdrüſen, ſie 
wird oft tödtlich. Wenn man dieſe Anſchwellung bemerkt, dann beſtreiche 
man die entzündete Stelle mit friſchem Oele oder friſcher Butter, bis ſie er⸗ 
weicht iſt. Hierauf öffne man die Stelle mit einem ſcharfen Federmeſſer, 
drücke den darin enthaltenen dünnen Eiter aus, ferner waſche man die Wunde 
täglich zweimal mit einem weichen, leinenen Läppchen aus, das in laues Waſ⸗ 
ſer getaucht wurde; man befeuchte die leidende Stelle mit Branntwein oder 
Weineſſig bis zu erfolgter Heilung. Man ſondere die kranken Hühner von 
den geſunden ab und gebe ihnen klein geſchnittenes Grünfutter mit Kleie ge⸗ 
mengt und reines Waſſer. Sind die Hühner geneſen, ſo ſucht man ſie ſobald 
als möglich zu mäſten und loszuwerden. 


Verſtopfung 


kommt oft mit der Darre gleichzeitig vor, manchmal auch allein. Ein oder 
zwei Theelöffel voll Oel innerlich, Beſtreichen des Afters mit Oel oder auch 
ein Oelklyſtier mit einer kleinen Spritze beheben das Leiden. 


Durchfall 


zeigt ſich durch Abgang eines dünnen Miſtes, der an den Federn um den After 
hängen bleibt. Die Thiere werden traurig und hören zu legen auf. Man giebt 
zu dem gewöhnlichen trockenen Futter gekochte Erbſen oder Kümmel und 
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Kalmuswurzelpulver, zum Getränke Löſchwaſſer. Hört der Durchfall nicht 
auf, fo gebe man jedem Huhne Morgens und Abends 2 Theelöffel voll von 
einer Miſchung, aus gleichen Theilen Kamillenaufguß und rothem Wein be⸗ 
ſtehend, ein. 

Mauſern 


iſt der alljährlich wiederkehrende Wechſel der Federn, bei welchem manche 
Hühner recht krank werden. Sobald man das bemerkt, ſperrt man die kränk⸗ 
lichen in einen beſondern Stall, oder ſonſt einen warmen Ort, die Küche z. B. 
Die Homöopathie empfiehlt den innern Gebrauch von Agaricus oder 
Calcarea. 
Fußkrankheiten 


entſtehen durch das Einniſten von Krätzmilben an verſchiedenen Körpertheilen 
oder unter den die Beine bekleidenden Schuppen, welche in Folge deſſen oft 
ganz abſtehen. Wiederholte Einreibungen von Schwefel- oder Queckſilber⸗ 
ſalbe, oder Bepinſeln mit einer Auflöſung von Sublimat in Alcohol 1:20, 
tödtet die Milben unter den Schuppen ſowohl, wie auch an andern Körper⸗ 
ſtellen, wo ſie Krätze erzeugt. 


Kropfgeſchwulſt 


entſteht durch Ueberfreſſen an trocknen Körnern, verbunden mit vielem Sau⸗ 
fen; der Kropf iſt übermäßig angeſchwollen, die Hühner räuſpern ſich und 
ſchleudern fortwährend mit dem Schnabel. Um das Uebel zu heben, gieße 
man zuerſt 1—3 Theelöffel voll friſchen Leinöles ein; bei hartnäckiger Ges 
ſchwulſt, welche davon nicht nachläßt, muß man die äußere Haut und den 
Kropf von Außen aufſchneiden und den Inhalt mit einem kleinen Theelöffel 
herausnehmen. Die Oeffnung näht man dann mit gut gewichſtem Zwirne 
wieder zu, den man nach 5—6 Tagen wieder herausnehmen kann. Während 
deſſen müſſen die Hühner nur leicht und flüſſig gefütttert werden und viel 
reines Waſſer zum Getränk erhalten. 


Läuſe 

kommen in verſchiedenen Arten auf Hühnern vor. Man tödtet fie durch Eins 
reiben mit ſchwacher Queckſilberſalbe, oder mit Fiſchthran, und ſtreut hinterher 
feingeſiebte Aſche von Hartholz auf die eingeriebenen Stellen. Das muß 
man alle 2—4 Tage wiederholen, bis die Läuſe vertilgt find und gleichzeitig 
auch für gründliche Reinigung des Stalles, Abkratzen der Sitzſtangen und 
Ausweißen ſorgen, wobei man dem Kalkwaſſer einige Gramm rohe Carbol⸗ 
ſäure zuſetzen kann, 


Einige Krankheiten der Gänſe und Enten. 


Durchfall 


ſtellt ſich im Sommer bei lange anhaltender naßkalter Witterung oft ein. 
Man hält die Thiere im warmen, reinlichen, trockenen Stalle, giebt ihnen 
Kleie mit Spreu, und ſtreut jeden andern Tag etwas Tabakaſche auf dieſes 
Futter. Auch braungeröſtetes Brod, geſtampft und mit Waſſer angerührt, 
ſtillt den Durchfall. Ins Trinkwaſſer legt man kleingehackte Zweige von 
Fichten oder Wachholder. 


Kropfgeſchwulſt 
kommt ebenfalls durch Ueberfreſſen vor, und wird meiſt durch Einſtopfen 
einer mit Branntwein befeuchteten Brodkrume beſeitigt. 


Schnarren oder Zips 
iſt eine catarrhaliſche Affection, bei der die Naſenlöcher verſtopft ſind, ſo daß 
die Thiere nicht durch dieſelben athmen können und einen ſchnarrenden Ton 
von ſich geben. Man ändert das Futter, giebt einen Theelöffel voll geſtoße⸗ 
nen Pfeffer mit Butter gemengt ein. 


Läuſe 

ſind ebenfalls in mehreren Arten auf Enten und Gänſen anzutreffen. Sie 
werden durch Trockenheit und Reinlichkeit im Stalle, ſowie Einſtreuen von 
Farrenkraut (Fern) in denſelben ferngehalten. Verlauſte Thiere füttere man 


gut und reibe fie mit in Oel aufgelöſter Queckſilberſalbe oder mit Waſſer 
verdünntem Terpentinöl ein. 8 


* 
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Don Krankheiten der Tauben. 
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Pocken 


finden fich ber j jungen Tauben im heißen Sommer und erzeugen Giterpuftelt 

oder Geſchwüre auf der Haut. Durch gute Fütterung, der man etwad 

Spießglanz beiſetzt, wird ein gutartiger Verlauf der Krankheit bewirkt. Doch 

ſoll man die jungen Tauben nicht eſſen, jo lange fie mit Blattern behafte 
ſind. Die Homöopathie giebt Antimon und Belladonna. 


Darre 


entſteht bei Tauben gleichfalls durch Verhärtung oder Entartung der Fett⸗ 
drüſe auf dem Steiß. Man erkennt ſie an dem traurigen Ausſehen der 
Thiere, welche ſchlecht freſſen und häufig mit dem Schnabel nach der kran⸗ 
ken Drüſe hacken. Wenn zeitig vorgenommen, rettet das Aufſtechen der ver- 
härteten Drüſe, ſanftes Ausdrücken des vertrockneten Fettes und mehrmali⸗ 
ges Beſtreichen der Stelle mit ungeſalzener friſcher Butter die Thiere vom 
Tode. Doch muß man dieſe Tauben dann, ſobald ſie wieder bei Fleiſche 
ſind, ſchlachten, weil ſie nach dem Verluſte dieſes wichtigen Organs auf die 
Länge doch nicht mehr recht gedeihen. Abwechſelnde Fütterung mit ölhalti⸗ 
gen Samen, Raps, Bucheckern, Hanf, Corn dürfte die Krankheit verhüten. 


Durchfall 


verräth ſich durch dünnen Miſt und das Zuſammenkleben der Federn am Af⸗ 
ter. Etwas Rothwein, oder eine kleine Pille pulveriſirte Kalmuswurzel und 
Butter geknetet, einige roſtige Eiſenſtücke ins Trinkwaſſer gelegt, ſind ge⸗ 
wöhnlich zur Cur hinreichend, während die Krankheit, wenn völlig ſich ſelber 
überlaſſen, häufig zum Tode führt. Die zuſammengeklebten Federn ſchneidet 
Wan um den After herum mit der Scheere ab. 


Krätze 
zeigt ſich bei Tauben durch einen grindigen Ausſchlag um die Augen, und die 
Schnabelwurzel, wo in der Regel dann die Federn ausfallen. Man beſeitigt 


ihn dadurch, daß man in die Trinkgefäße der Tauben etwas Spießglanz 
wirft, oder bepinſelt die kranken Stellen behutſam mit peruvianiſchem Balſam. 
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Kropfkrankheit 
entſteht wie bei anderm Geflügel durch Ueberfreſſen, wenn das Futter aus 
dem Kropfe nicht in den Magen geht. Man giebt einen Löffel Leinöl ein 
und ſucht dann das ſchlüpfrig gewordene Futter behutſam nach unten oder 
oben aus dem Kropf herauszudrücken. Dann giebt man ein in Butter ge⸗ 
knetetes Pfefferkorn ein, und ſpäter in Wein eingequellte Wicken, auch dann 
und wann einen Löffel Weißwein. 


Läuſe 
ſind bei Tauben häufig. Man vertreibt ſie durch Reinigen und Ausweißen 


des Taubenhauſes, und Einſtreuen von Inſectenpulver in dieſes und in die 
Federn der verlausten Thiere. Zugleich füttere man kräftig. 


* 
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Von Krankheiten der Stubenvögel. 


Der Landmann, welcher Gelegenheit genug hat, die in der Freiheit le⸗ 
benden Vögel zu beobachten und ſich ihres Geſanges zu erfreuen, wird ſelten 
Gefallen finden an einem verkümmerten Stubenvogel, oder er würde jeden⸗ 
falls mehr ſeinen Vortheil wahrnehmen, wenn er, ſtatt Vögel einzuſperren, 
die auf deren Pflege in Anſpruch genommene Zeit und Mühe lieber zum 
Schutze und zur Vermehrung der im Freien lebenden nützlichen Inſectenfreſ— 
ſer verwenden wollte. Doch wollen wir in Nachſtehendem einige der häufig 
vorkommenden Leiden von Stubenvögeln beſprechen. 

Pips 
iſt eigentlich ein Catarrh, bei welchem das oberſte Zungenhäutchen durch die 
Hitze verhärtet und die Naſenlöcher verſtopft werden. Man erkennt dieſe 
Krankheit an der gelben Schnabelwurzel, den aufgeſträubten Kopffedern, dem 
öfteren Aufſperren des Schnabels und der Trockenheit der Zunge. Größeren 
Vögeln löſt man dieſes Häutchen von der Zunge ab und zwar fängt man 
hinten von unten an. Dadurch wird die Ausdünſtung der Zunge wieder ges 
öffnet, der zur Verdauung nöthige Zungenſchleim kann ſich wieder erzeugen 
und der Geſchmack und Appetit kommt wieder. Ein Biſſen, der aus Butter, 
Pfeffer und Knoblauch beſteht, löſt gewöhnlich den Catarrh vollends. Auch 
kann man ſie eine Abkochung von Ehrenpreis, Veronika, mit dem Trinkwaſſer 
vermiſcht, ſaufen laſſen. 
Auszehrung 
entſteht meiſt durch widernatürliches oder zu einförmiges Futter. Die Vö⸗ 
gel ſitzen mit aufgeblaſenen Federn traurig da, und magern raſch ab. Man giebt 
beſſeres Futter, rohes Rindfleiſch, hartgekochtes i, Mehlwürmer, Ameiſen⸗ 
eier, dann und wann eine Spinne, und legt einen roſtigen Nagel ins Trink⸗ 
waſſer. 
Darre | 
entſteht bei Stubenvögeln unter denſelben Verhältniſſen wie bei anderem Ge⸗ 
flügel, während bei den in Wildheit lebenden Vögeln Entartung der Fett⸗ 
drüſe kaum beobachtet werden kann. Bei der Darre verhärtet dieſe Drüſe, 
und ſieht ſtatt weißgelblich, braungelb aus. Anfangs kann man ſie durch Ein⸗ 
ſchmieren mit einer erweichenden Salbe, oder ungeſalzener, friſcher Butter 


5 


manchmal noch in den natürlichen Zuſtand zurückbringen. Gelingt das nicht 
binnen Kurzem, ſo muß man ſie aufſtechen oder abſchneiden, wodurch zwar 
die augenblickliche Gefahr für den Vogel beſeitigt wird, derſelbe aber doch ges 
wöhnlich in der nächſten Mauſer draufgeht. 

Verſtopfung 
erkennt man an den häufigen aber vergeblichen Verſuchen des Vogels, den 
Maſtdarm zu entleeren. Man giebt ihm ein kleines Oelklyſtier, indem man 
eine Stecknadel mit plattem, flachem Kopfe in Oel taucht, und mit dem daran 
hängenden Tropfen behutſam in den After einführt. 
Durchfall 
tritt bei Stubenvögeln meiſt durch unzuträgliches Futter ein und zeigt ſich 
durch Zuſammenkleben der Federn am After, oft auch durch Entzündung im 
letzteren. Ein roſtiger Nagel im Waſſer, Abſchneiden der verklebten Federn 
und das vorherbeſchriebene Oelclyſtier, ſowie naturgemäße Nahrung, beſon⸗ 
ders animaliſche, beſeitigen gewöhnlich das Leiden. 
8 Mauſer 

nennt man die Krankheit der Stubenvögel während der Erneuerung des Fe⸗ 
derkleides. Einige Arten mauſern einmal, andere zweimal. Das Singen 
unterbleibt dann. Im Frühjahre iſt die Mauſerzeit nicht ſo ſtark, als im 
Herbſte, weil da die großen Flügel⸗ und Schwungfedern ausfallen. Erſchei⸗ 
nen dabei die Vögel ſehr angegriffen, ſo trägt gutes Futter, häufige Erneue⸗ 
rung des Trinkens, Beſtreichen des Hintern mit Butter viel zur baldigen Ge⸗ 
neſung bei. 

Die Nachtigallen kränkeln meiſtens in der Mauſerzeit. Man gebe ihnen 
gutes Futter und bisweilen eine Spinne. Haben ſie zugleich einen verdor⸗ 
benen Magen, ſo ſträuben ſie die Federn auf, ſchließen die Augen halb und 
ſtecken den Kopf ſtundenlang unter die Flügel. Man gebe ihnen dann Amei⸗ 
ſenpuppen, einige Spinnen und ſoviel Safran in das Waſſer, daß dieſes eine 
gelbröthliche Farbe bekommt. Alle Vögel erfordern während der Mauſerzeit 
gutes nahrhaftes Futter mit einiger Abwechslung, ferner Ruhe und Wärme. 

Fußkrankheiten. 

Inſectenfreſſende Vögel, wenn ſie zuviel oder unzuträgliches Futter be⸗ 
kommen, oder wenn man ſie in einen Käfig ſetzt, auf deſſen Boden kein Moos 
oder Sand iſt, bekommen leicht Fußweh und ſind dann nicht mehr im Stande, 
auf den Beinen zu ſtehen. Sie ſterben meiſt. Bei Kanarienvögeln kommen 
häufig zu lang gewachſene Krallen vor. Da ſie mit denſelben leicht im Käfig 


hängen bleiben, ſo ſchneidet man die Spitzen der Krallen mit einer Scheere 2 


weg, muß jedoch ſehr vorſichtig dabei umgehen und darf nicht zu viel weg⸗ 
ſchneiden. Hält man den Vogel gegen das Licht, jo zeigt ein rother 
Streifen in den Nägeln, wie weit Leben in ihnen iſt und von dieſem Streifen 
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muß man ſtets fern bleiben. Bei Finken werden oft die Schuppen an den 
Beinen zu ſtark. Man löſt dann die oberſten vorſichtig mit einem Federmeſ⸗ 
ſer ab. Bleiben ſie an den Beinen, werden die Vögel leicht lahm. Solche 
Vögel, die in der Stube frei herumlaufen, verwickeln ſich mit den Füßen leicht 
in Fäden und Haare, aus welchen man ſie befreien muß, da dieſe ſonſt in das 
Fleiſch einſchneiden und die Thiere dann hinken. Bei Beinbrüchen kann man 
den gebrochenen Fuß etwas einrichten, am beſten iſt es, wenn man dem Vo⸗ 
gel ein ruhiges Plätzchen giebt, die Natur hilft ſich am leichteſten ſelbſt und 
der Bruch heilt wieder zuſammen. 

Läuſe 
ſind nur die Folge der Unreinlichkeit, vermehren ſie ſich ſtark, ſo zehren 
die Vögel ab, oder kränkeln wenigſtens dabei. Baden in lauem Waſſer, 
Reinigung des Käfigs und der Sprunghölzer, Beſtreuen des Bodens des 
Käfigs mit trockenem, oft erneuertem Flußſande hilft bald. Beſonders die 
Kanarienvögel werden von Läuſen geplagt. Man nehme dann die Sprung⸗ 
hölzer heraus und mache an deren Stelle Stäbe von Rohr, in welches kleine 
Löcher geſchnitten werden, was zur Folge hat, daß das Ungeziefer in die⸗ 
ſelben kriecht. Dieſe Rohrſtäbe werden öfters gereinigt und das Un⸗ 
geziefer verſchwindet. Beſonders in der Zeit des Mauſerns giebt es viel 
Ungeziefer. Die Milben halten ſich in den Kopffedern auf und werden durch 
ee eines Tropfens Terpentinöl oder peruvianiſchen Balſam leicht 
vertrieben. 


Anhang. 


Eine kleine Hausapotheke für Thiere. 


Der amerikaniſche Farmer, beſonders hier im Weſten, iſt oft ſo weit 


von einer Apothele entfernt, daß er es zu ſeinem Nutzen finden wird, die 
hauptſächlichſten der in vorſtehendem Buche für den Gebrauch empfohlenen 
Medicamente ſtets vorräthig und fertig für den Gebrauch zu halten. 


Für eine allopathiſche Hausapotheke wird ſich ein mit Schubladen oder 
Fächern reichlich ausgeſtatteter gut verſchließbarer Schrank, den ſich ein ge: 
ſchickter Arbeiter im Winter ſelber machen kann, am beſten empfehlen. ks 


müßten zur gleichzeitigen Aufnahme von den nothwendigſten Inſtrumenten, 


Verbandzeug, Waage, Mörſer u. ſ. w. im Ganzen etwa 50 Fächer da fein, 
mit deutlich geſchriebenen und aufgeklebten Aufſchriften, Labels. Die Medi⸗ 
camente ſelbſt würden wir in ziemlich weithalſigen braunen Glasflaſchen, 
mit gutſchließenden Kork oder Glasſtöpſeln, aufbewahren, und dieſe Flaſchen 
natürlich ebenfalls mit deutlichen Aufſchriften verſehen. Starkriechende 


Sachen, wie das Hirſchhornöl, Carbolſäure, Camphor, hebt man beſſer an 


einem beſondern, aber vor dem Zutritte Unberufener völlig geſchützten Orte 
auf, oder bringt ſie in Doppelgefäßen unter, — die Flaſche noch in eine mög⸗ 
lichſt gut ſchließende Blechbüchſe geſteckt — damit nicht von ihrem Geruche 


die andern Arzeneien anziehen. Giftige und ſonſt gefährliche Stoffe bezeichne 
man außerdem auf dem Label noch mit einem leicht in die Augen fallenden 
Warnungszeichen, damit man ſich nicht doch einmal vergreifen kann. 


Folgende Tabelle giebt die nothwendigſten allopathiſchen Medicinen an, 


5 


und die Art. wie fie aufzubewahren find. f 
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Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſolcher Arzeneiſchrank an einem 
Platze 1 55 muß, wo er nicht der Feuchtigkeit, ſtrahlender Ofenhitze, 
vielem Sonnenlichte ausgeſetzt iſt, und gänzlich außer dem Bereich von Un⸗ 
befugten, Kindern u. f. w., denn viele der darin aufbewahrten heilſa⸗ 
men Medicamente ſind bei unverſtändiger Verwendung G ifte! 

Um den Leſern dieſes Buches, welche ſich ſelbſt eine allopathiſche 
Hausapotheke fürs Vieh anlegen wollen, nach Kräften behülflich zu 
fein, hat die Verlagsbuchhandlung ſich durch Verbindung mit hieſigen Ge⸗ 
ſchäftshäuſern in den Stand geſetzt, die hier angeführten Arzeneiſtoffe, und 
nach Wunſch auch andre im Handel befindliche, gegen Einſendung des Geldes 


oder C. O. D., das heißt, gegen Bezahlung bei Empfang durch die Expreß; 


Company, zum Selbſtkoſtenpreiſe zu liefern. Ein für allemal läßt ſich der 
Preis für die geſammte Liſte allopathiſcher Arzeneien nicht beſtimmen, da 
einzelne Medicamente Schwankungen im Markte ausgeſetzt ſind und auch die 
Preiſe einzelner Artikel verſchieden. Zur Zeit aber würde ſich die ganze Liſte, 
im richtigen Verhältniſſe von 1 — 12 Unzen jedes Medicamentes enthaltend, 
einſchließlich Flaſchen und Doppelgefäße mit deutlichen Labels und guter 
Verpackung ausſchließlich der Expreßgebühr auf 814 ſtellen. Dieſer Vor⸗ 
rath würde bei einem mittleren Viehſtande unter Umſtänden über ein Jahr 
reichen. Bei eintretenden Aenderungen werden wir den Geſammtpreis dieſer 
Liſte von Zeit zu Zeit durch die „Germania“ veröffentlichen. Hat nun ein Farmer 
aber erſt die Flaſchen zum Aufbewahren, und es geht ihm ein häufig gebrauch⸗ 
ter Artikel, z. B. Glauberſalz, einmal vor der Zeit zu Ende, ſo kann er ſich 
mit Auslage weniger Cents, auf Beſtellung durch Poſtkarte, ſeinen Vorrath 
wieder ergänzen laſſen, denn dieſerlei Artikel können dann in billiger Ver⸗ 
packung bis zu 4 Pfund unter ſehr geringem Porto durch die Poſt befördert 
werden. 

Bei dem Beſtellen einzelner Medicamente muß angegeben werden, 
aus welcher Liſte dieſelben find, die Nummer und die gewünſchte Quan⸗ 

tität, z. B. „Schicken Sie mir 6 Unzen von Nr. 32 der allopathi⸗ 
ſchen Viehapotheke!“ (Schwefelleber). 
OR Bei nicht in der Liſte enthaltenen Medicamenten gebe man den Na⸗ 
men aus dem Buche und die Qnantität, z. B. „Schicken Sie mir 1 Drachme 
rothes Präcipitat für die allopathiſche Viehapotheke!“ Natürlich 
muß Namen und Adreſſe des Beſtellers deutlich geſchrieben ſein. 

Für eine vollſtändige homöopathiſche Hausapotheke bedarf 
es eines dichten und gut verſchließbaren Schrankes mit ein paar hundert über⸗ 
ſichtlich geordneten kleinen Fächern. Die Anzahl der zur Verwendung kom⸗ 
menden Arzeneien an ſich iſt zwar nicht groß, man hat ſie aber doch gern in 
derſchiedenen Verdünnungen oder Potenzen gleich zur Hand. Ein ſtaffelför⸗ 


mig ſchräg in einen gewöhnlichen kleinen Küchenſchrank eingepaßtes Fachwerk 1 f 


von dünnen Latten giebt eine brauchbare homöopathiſche Apotheke. Wir 
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würden auf vorausgegangene Beſtellung ſeitens unſerer Abonnenten eben 


falls geneigt ſein, ſolche Schränke für ſie machen und einrichten zu laſſen und 


ihnen ſammt den erforderlichen Medizinen zum Selbſtkoſtenpreiſe C. O. D. 


zuzuſenden. 
Für ſolche unſerer Leſer, welche nur in kleinerem Umfange, für den Noth⸗ 


fall oder zum erſten Verſuche, ſich eine homöopathiſche Viehapotheke anſchaf⸗ 5 5 


fen wollen, beſorgen wir dieſelben gegen Einſendung des Betrages zu folgen⸗ 
den feſten Preiſen und verſenden in denſelben die nachſtehenden, ſowie auch 
irgend welche andern gebräuchlichen Medicamente und beſonders gewünſchte 


Verdünnungen, Potenzen derſelben. Auch Waagen, Reibſchalen, graduirte 


Flaſchen (vials), Pillen, Milchzucker, reiner Alkohol und deſtillirtes Waſſer 
werden von uns beſorgt, wodurch Jeder nach den beigelegten An⸗ 
weiſungen dann in den Stand geſetzt iſt, ſich gewünſchte Verdünnungen 
oder mediciniſche Präparate, Pulver, Pillen, ſelbſt herzuſtelleu. 

s Bei dem Beſtelleu einzelner Medicamente muß angegeben werden, 
aus welcher Liſte dieſelben ſind, die Nummer, die gewünſchte Quantität, 
und die Potenz, Verdünnung oder Verreibung, z. B. „Schicken Sie mir 
1 Unze 6 von Nr. 42 der homöopathiſchen Viehapotheke!“ (Hepar 
Sulphuris 6.) N 

Bei nicht in der Liſte enthaltenen Medicamenten gebe man den Na⸗ 


men aus dem Buche oder ſonſt richtig geſchrieben, die Quantität und die 


gewünſchte Potenz, z. B. „Schicken Sie mir 1 Unze Jodium 3 für die 
hom sopathiſche Viehapotheke!“ Namen und Adreſſe des Beſtellers 
muß deutlich geſchrieben ſein. BR 

Die Lifte der in dieſen Handapothefen verſandten homöopathiſchen 
Medicamente iſt folgende: 


1. u. 2. Aconit A*) u. 3, 14. Bryonia 3, 26. Cina 3, 

3. Ammonium carb. 6, 15. Calcarea carbonica 6, 27. Cocculus 3, 

4. 8 cauſt. 3, 16. „ phosphor. 6, 28. Colchicum 3, 

5. Antimonium crud. 6, 17. Calendula 3, 29. Colocynthis 3, 

6. Apis 3, 18. Cantharis 3, 30. Conium 3, 

7. Arnica 3, 19. Carbolic acid 2, 31. Cuprum acet. 6, 

8. Arſenik 6, 20. Carbo vegetab. 6, 32. Digitalis 3, 

9. Aſa fötida 3, 21. Cauſticum 6, 33. Dulcamara 6, 
10. Aurum mur. 6, 22. Chamomilla 3, 34. Euphraſia 3, 
11. Baryta carb. 6, 23. China 3, 35. Ferrum mur. 6, 
12. Belladonna 3, 24. Cicuta 3, 36. Gelſemium 3, 
13. Borax 6, 25. Eimifuga 3, 37. Glonoine 6, 


*) Die & hinter einem Medicamente bedeutet ſtärkſte oder Muttertinctur, die Zip 
tern bedeuten die Höhe der decimalen Potenz, Verdünnung oder Verreibung. 
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388. Graphit 6, 54. Mercurius vivus 6, 70. Secale cornutum 3, 
39. u. 40. Hamame⸗ 55. Muriatic acid 6, 71. Sepia 6, 
lis d u. 3, 56. Natrum muriatic. 6, 72. Silicea 6, 


41. Helleborus niger 3, 57. Nitri acidum 6, 73. Spigelia 3, 
42. Hepar ſulphuris 6, 58. Nux vomica 3, 74. Spongia toſta 3, 


43. Hydraſtis can. 3, 59. Opium 3, 75, Squilla 3, 
44. Hyoschamus 3, 60. Petroleum 6, 76. Staphyſagria 3, 
45. Ignatia 3, 61. Phosphorus 3, 77. Sulphur 6, 
46. Ipecacuanha 3, 62. Phosphori acidum 3, 78. Sulphuris acid. 3, 
47. Kali bichrom. 3, 63. Phytolacca 3, 79. u. 80. Symphytum 
48. „ carbonicum 6, 64. Podophyllum 3, offic. o u. 3, 
49. Kreoſot 3, 65. Pulſatilla 3, 81. Tartarus emeticus 6, 
50. Lacheſis 12, 66. Rhus toxicodendr. 3, 82. Thuja 3, 

51. Ledum paluſtre 3, 67. Ruta 3, 83. Veratrum album 3, 
52. Lycopodium 6, 68. Sabina 3, 84. Zincum metall. 6, 


53. Mercurius corr. 6, 69. Santoninum 3, 


Wir beſorgen für unſere Freunde aus beſter Quelle dieſe volle Liſte von 
Medieinen, 84 Unzenfläſchchen in einem polirten, mit Handhaben verſehenen, 
verſchließbaren Holzkäſtchen zu 823. 

Eine Auswahl von 40 der am häufigſten gebrauchten Medicamente in 
Unzenflaſchen und eben ſolchem Käſtchen zu 812.50. 

Ein Taſchenfutteral von Maroccoleder mit 16 der wichtigſten Heilmittel, 
Vovon jedes Fläſchchen über 50 Gaben enthält, mit gedruckter kurzer Ge⸗ 
brauchsanweiſung 82.50. 

Preis portofrer für ein einzelnes Vial irgend einer dieſer Medieinen 
35 Cents. 

Für äußerlichen Gebrauch muß man dann noch eine Anzahl Medica⸗ 
mente halten in ſtärkeren Tincturen und größeren Quantitäten z. B. Tinctur 
Arnica, Belladonna, Calendula u. ſ. w. Wir verkaufen ein verſchließbares 
Käſtchen von 12 der für dieſen Zweck gebräuchlichſten Medicamente in 
Flaſchen zu zwei Unzen für 85. 5 

Der Aufbewahrungsplatz muß ein ſolcher ſein, wo weder Feuchtigkeit 
noch ſtarke Gerüche herrſchen, und das Käſtchen durch Verſchließen ſtets gegen 
den Zutritt Unbefugter geſchützt ſein. 


Verbandzeug * 


begreift Werg oder Baumwolle, ſtarke Mappe für Schienen bei Beinbrüchen, 
Pech, Gyps, Heftzwirn, verſchiedene Heftnadeln, Scheeren, Binden, Compreſ⸗ 
ſen, Charpie, Schwämme, Eisblaſen, auch ein Fläſchchen eines blutſtillenden 


| 70 Präparates, Styptic Cotton or Powder, Persulphite of Iron. 


vu Le 
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Die nöthigſten Inſtrumente 
ſind einige Trokare, einige Vlieten ſammt Schlägel und einer Schnur zum 
Aderlaſſen, einige Haarſeilnadeln, Wundenſpritze, Klyſtierſpritzen verſchiede⸗ 
ner Größe, Impfnadeln, Scalpel, Biſtouri, Wundſcheeren, Pincetten und 
Brenneiſen verſchiedener Formen, meſſerförmige, keilförmige, birnenförmige, 
ſpitze, knopfförmige u. ſ. w. Ueber Wurfzeuge, Bremſen, und die bei der 
Geburtshülfe nöthigen Inſtrumente 1 wir früher bereits geſprochen. 


Das bisher noch meiſt übliche 
Apothekergewicht 
theilt das Pfund in 12 Unzen, 


die Unze in 8 Drachmen, 


die Drachme in 3 Scrupel, 
das Scrupel in 20 Gran, 
das Gran in 10 Minims. 


Das Decimalgewidt 


rechnet 12 Unzen = 420.011 Gramm, 


1 Unze — 35.001 
1 Drachme = 4.375 
1 Scrupel = 1.458 
1 Gran — 0.0729188 
1 Minim == 0.0072918 


n 


2 2 3 3 
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